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Abfchnitte diefes dritten Bandes. 





| Erſter Abſchnitt. 

Leber den Zuſtand des andern Geſchlechts in Spas 
nien, vom Anfange des ſechszehnten bie ohnge⸗ 
‚fähr indie Mitte des legten Sahrhunderts. 


Zweyter Abſchnitt. 
ueber ben Zuſtand des andern Geſchlechts, unter 
“den übrigen gebildeten Europdifhen Völkern , vom 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts, bis Im 
die Mitte des fiebenscehnten. Ä 


Dritter Abfchnitt. 


Ueber die Negierung, und den Hof gubemig X/F 
von Ftanfreih, in Rüdficht des Einfluffes 
nen, und des andern auf den Zuſtand des ans 
dern Geſchlechts. 


Vierter Abſchnitt. | 
Ueber die Bildung des andern Geſchlechts, unter der - 
Regierung, und befonders an dem Hofe Lude⸗ 


. 


wigs AV. Ä 

Sünfter Abfchnitt. 
Ueber die Galanterie am Hofe Ludewigs AV. 
5 *2 Sehe: 
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Sechster Abfchnitt. 
Ueber den Zuftand der Sitten, befonders des weib⸗ 
lichen Geſchlechts unt gudewig A/D. 
Siebenter A ſchnitt 
Ueber den Einfluß des andern Gefchleikg, auf, 
Angelegenheiten des Hofes, und de | s u 
ter Luedwig AV. bi 
Achter Abſchnitt. 
Ueber den — —— in Kleidern, und Putz unter 
Ludewig XIV, 
Neunter Abſchnitt. 


Ueber den Einfluß des Hofes Ludewigs XV, und 
der Franzoͤſiſchen Sitten, überhaupt auf andere 
Europaͤiſche Höfe, und. Völker. 


Zehnter Abſchnitt. 

Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, unter 
der Regentſchaft des Herzogs von Orleans. 
Eilfter Abſchnitt. 

Ueber den Zuſtand des andern SIR, unter der | 

Megierung Ludewigs X 
Zmölfter Abſchnitt. 


Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, unter 
den uͤbrigen gebildeten Voͤlkern Europens, waͤh⸗ 
sc, der Regierung Lud ew igs AU von Frank⸗ 
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Verzeichniß 
der vornehmſten Schriften, die in dieſem 
dritten. Bande angeführt werden. 
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Asdifows Remarks on feveral Parts of Italy | 
in the Years 1701-1703. London 1705. 8. 


De la Comtefle Du Barry Lettres ori- 
ginales, Londres 1779. 8. . 


Btaumelle Memoires pour fervir ä l’hi. 


ftoire de Madame de Maintenon, 6 Bände 


a la Haye. 1757. | Ä 
Bekenntniffe der Prinzeffinn Elifabeth 
‚Charlotte von Orleans. Danzig 1791. 8. 


 . Du Baron de Bielfeld Lettres familie- 
ses à la Haye 1763. 8. 2 Bände, - 


de 


N, 725 2 


| de ia ir: 2 caracteres de Theo- 
phrafte avec les carafteres, ol les mocurs 
. de ce fiecle. Amſterd 720. 8. 


Caimo Lettere d’un Viaggiatore Italia» or 


no. Lucca 1759. 8« a Io 


Earl of Cheflerfiela’s Letters, London 
1774. 2 Bände in 4. 


E. Clarke’s Letters concerning the‘ er 
nifch Nation Lond. 1763. 8. 


Duclos Memoires fecrets (ur les regnes 
de Louis XIV, erde Louis AV. Paris 1791. 
2 Bände in 8. | 


5866 Evremond Oeuvreg avec la vie de 
l’auteur p. Ms. des Maizeaux,. Amft. 1739. 
7 Bände, 


de la Fare Memoires, et — 
fur les principaux evenemens du regne-de 
Louis XIV par M. L. M. D. L. F. Rotter- 


dam 17 16. 8. 


‚de: la Comtefle de ia Fayette Denen 
— 1786. 9. Tomes in 12. 


Ebenderſelben Memoires de la cour de 
France. Amft. 1731. 8. 


‚Hi joe privee de, Lonis xv. Londres 
1781. 8. 4 Baͤnde. 


John Ker of Kersland Memoires. — 
don 1773. 3 Bände in 8. Angehaͤngt find 
“ Remarks on the ————— of ſe veral ——— 
o 
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of Gerwany, Denmark, &c. but more par- 

ticularly ofthe united profinces, printed 

1638. in Amſterdam, and reprinted Lon- 
don 1727. a 

Bexßler's neuefte Reifen. Han: 

57.2 Baͤnde in 4, 






de la Marguife de Lambert Oeuvres, 
Augufte 1764. 8. 


Leben und Character des Grafen von 
Bruͤhl 1760. ing. 


Mei de Maintenon Lettres, ä la Haye 
et à Leyde 9 Bände in 8. | 


Millot Memoires du Marechal de No- 
ailles. Paris 1776. 6 Bände, 


Letters of the Lady Mary Wortiey 
Montague. London 1763, 3 Bände, ing. 


C. H. Baron de Pillnitz Memoires, 
Liege 1734. 3 Bände in 8. | 


de la Comtefle de la Riviere Lettres, | 
Paris 1776, 3 Bände, Ze " 


La Saxe Galante. Amfterdam 1734. 8. 


du Duc de St. Simon Oeuvres com- 


plettes Strasburg et Paris. 15 Bände in 8. °* 


‚ 1791. Die ſechs erfien enthalten die Memoi- 
zes fecrets du regne de Louis XIV, ® 


Soula- 
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Soulavie ME moires du Mareehai de Ri. 
chelieu, T. I1-1IX Londres 1790. 8. 


La pure Vefitt) ou Lettres et Memoi- 
res fur le Duc et le Duche de dere 
a Augsbourg: 1765. 8, 


Voltaire Si&cle de Louis KV Ber- 
lin 2751. 2 Bünde in AZ in 
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Weber den Zufland des andern Gefchlechts in 
Spanien, vom Unfange des fechözehnten 
‚bis ohngefaͤhr in die Mitte des legten 
Jahrhunderts. Se 





enn meinen Lefern alles dasjenige 

‚ lebhaft gegenwärtig iſt, was ich 
bisher über den Zufland bed. anderen Ges 
ſchlechts in Frankreich vom Anfange des, 
fehözehnten bis in die leßte Hälfte des 
Hergangenen. Jahrhunderts vorgetragen 
habe; fo werden fie ſich um defto mehr 
über die Schilderung wundern, welche ich 
jebt von der Sage der Spanierinnen in 
demfelbigen Zeitraum entwerfen werde. - 
Die Spanierinnen und Franzöfinnen, und 
eben fo die Spanier und Franzofen waren 
Meiners weibl, Geſchl. I, Tpı. A durch 

’ 
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durch Kleidung and Yuß, durch Nahrung 
und Wohnung, durd Wergnügen und 
£uftbarkeiten, „durch ihr ganzes häuslis 
ches und öffentliches Leben, felbft durch 
ihren Körperbau, und Körperhaltung fo 
fehr von einander verfchieden, als wenn 
fie nicht durch eine einzige Kette von Ges 
birgen, fondern durch weite Meere von 
einander ‚getrendt gewefen wären. Diefe 
zahlreichen und wichtigen Abweichungen 
benachbarter Völker entftanden weder aus 
der Verfchiedenheit des Klima und Bos 
dens, noch der Verfaffung, -Eultur, und 
Religion, Der Grund davon laq vor⸗ 
zuglic in der Verſchiedenheit des Bluts, 
aus welchem die neuern Spanier, und 
dann die Franzoſen, und die-übrigen ges 
bildeten Voͤlter unſers Erdtheils entfprofs 
ſen ſind. Die meiſten Spaniſchen Pro⸗ 
Bingen“ waren Jahrhunderte lang mit 
Mauren, oder den fo genannten Moh⸗ 
den aus Afrika, und mit vielen hunderts 
tauſenden von Juden bevölkert. Die Herrs 
ſchaft der Mohren hörte gegen das Ende 
de8 funfzehnten Sahrhunderts auf. Man 
. vertrieb mit gleicher Unvernunft und raus 
famkeit zahlloſe Haufen von Suden und 
Mohren aus den twiebereröberten Reichen, 
— Aller 
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Aller diefer Siege und Gewaltthätigkeis 
ten ungeachtet blieb da8 Mohrifche und 
Juͤdiſche Blut im den meiſten Gegenden 
von Spanien herrfchend; und dieß Mors 
genlaͤndiſche Blut erzeugte Morgenländts 
Ihe Denkart ind Gitten, ober gab mes 
nigſtens der Denfart, uud den Sitten ber 
Abkoͤmmlinge der alten Hispanier, der als 
ten Gothen und anderer deutfihen Völker 
einen ſolchen Morgenländifchen oder frems 
den Anſtrich, dergleichen man unter kei— 
nem der übrigen Europäifchen nicht: Sla⸗ 

wiſchen Voͤlker wieder fand, * 

Die Spanierinnen des ſſechszehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhunderts waren 
faſt ohne Ausnahme klein, und außeror⸗ 
dentlich mager. Sie hatten glaͤnzend 
ſchwarzes, und reiches Haupthaar, eine 
braͤunliche Haut, große und feurige Aus 
gen, eine ſchoͤne Geſichtsbildung, regel⸗ 
maͤßige Zuͤge, zierliche Haͤnde, und ſo 
kleine Fuͤße, daß Spaniſche Frauen bie 
Schuhe von ſechsjaͤhrigen Kindern aus 
andern Europaͤiſchen Laͤndern haͤtten tra⸗ 
gen koͤnnen *). Blonde Haare, blaue 
a #2... Uugen, 


” d’ Aunoy Letters of the Travels into Spain Lond, 
1708. p. 125. 130 Ich kann nur die —2 
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Augen, und eine blühende Farbe waren 


in Perſonen van beiderley Geſchlechts 


-fehr felten. Was den Spanterinnen an 
blühender Farbe abgieng, das fuchten fie 
durch Glanz zu erfeßen. Gie rieben das 
Geſicht fo lange, und fo heftig, daß bie 
Haut zuleßt glänzte, als wenn fie mit 
einem Firniß überzogen wäre *), Die 
‚Spanifhen Damen fürdteten nichts fo 


fehr, als eine aus Gefundheit- entfprins 


‚gende Fülle von Gliedmaaßen, und bes 
ſonders als einen vollen Bufen. So bald 


die Natur die Bruft von veifenden Maͤd⸗ 
chen zu heben anfieng , fo arbeitete man - 


ihr aus allen Kräften entgegen, und hielt 
ben Trieb durch Platten von Bley zurück, 
welche man auf die ſchwellenden Theile 
legte. Es gelang den Meiften fo fehr, 


die Wirkungen der Natur zu unterdrücken, 
daß man an den Spanierinnen nicht, ale 


lin 


ä Ueberſetzung diefer Ichtreihen Briefe der Ma: 


dame D’Aunoy anführen, weil das Franzoͤſi⸗ 
he Driginal nicht auf unferer Bibliother ift. 


an fehe ferner Mad, de Motteville V, 87. p. un 


d’Auaoy Mem, für ’Efpagne p. 116, Elles font 
presque toutes petites, extremement maigres, et ” 


menües; elles ont la peau noire, douce, et far= 
dee, les traits reguliers, les yeux pleins de feu, 
les cheveux noirs, et en quantite, les mains joe 
„lies, et les pieds d'une petiteſſe ſurprenante. 

. ‚*) Lettres p, 145, | | 
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Yein Feine Erhebungen des Buſens, ſon⸗ 
dern vielmehr: Höhlen und Vertiefungen 
fah *). Um diefe vermeintlichen Reitze 
den Augen der Kenner nicht zu entziehen, 
trugen die Spanifhen Damen den Hals, 
and befonders die Schultern fo bloß, daß 
man den braunen und Fnochigen Rüden 
bis zur Hälfte hinabfehen konnte *n). 
Se freygebiger die Spanierinnen mit der 
Ausbreitung der Schönheiten der oberen 
Theile ihres Körpers waren; befto forgs 
fältiger-verbargen fie die unteren Theile, 
Ehrbare Frauen hielten ihre Beine und 
Füße für fo heilig und unverleßlih, daß 
fie Iteber das Leben verloren, als die eis 
nen, ober: bie andern einer fremden 
Mannsperfon gezeigt hätten FF), Das. 
mit die Füße nie durch einen kuͤhnen ſpaͤ⸗ 
henden Blick entweiht würden, fo trus 
| — 43 gen 


\ ii» p,139. l.c. It's reckoned beautiful among them 
.. to have no breafts, and rhey make care very 
early to hinder them from growing big. As foon 
as they begin to appear, they bind thin pieces 
of Lead upon them, as elofe as one would fwad- 
die aChild. And indeed their breafts are as flare 
and even asa fheer of paper, except the holes . 
anı -hollownefs, which their leannefs caufes, and 
thofe are pretty manny. | 


*5) 1. e. 


a*s) ib, p. 125, that fhe had rather lofe her life, 
than they [hould fe her feet, | 


gen die Spanierinnen- fo lange Kleider, 


daß ihre Füße beym. Gehen. immerbea 
deckt waren 5; und; bey dem Ausſteigen auß 
Kutſchen ließ man Fallthuͤren herab, wel⸗ 
che Füße und Beine unſichtbar machten *). 

Außer: der Teßten. Gunſtbezeuguug war 
keine ſo groß, als wenn eine Geliebte dem 
Liebhaber ihre Fuͤße zeigte: **). Die 
Fuͤße und Veine der Koͤniginnen waren 
ſo hochheilig „daß man ohne ein Verbre⸗ 
chen nicht einmahl. daran denken, wenig⸗ 
ſtens es nicht aͤußern durfte. Als die 
Prinzeffinn Maria Anna von Oeſter⸗ 
reich, als verlobte Braut Philipps IV, 


nach Spanien fan; fo machte man ihr 


unter andern in einer Stadt, mo eine Dias 


nufactur von ‚feidenen. Strümpfen war, 


viele Paare; der. [hönften Dameufträmpfe 


zum Geſchenk. Der Mayordomo der 


fünftigen Koͤniginn warf die Strümpfe 
voll Unwillens, und mit den Worten zus 
rück; ihre. follt wiffen, daß’ die Königins 
nen von Spanien Feine Weine haben! 
Da die koͤnigliche Braut dieſes hörte, 
fing fie bitterliy an zu weinen, und vers 
figerte, daß fie nach Wien zuruͤck wolle, 


| und 


*) ib. p. 131 et 139, 
**) ib 


. 
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und nie einen Fuß auf den Spaniſchen 

Boden geſetzt haben wuͤrde, wenn ſie ge⸗ 
wuſt haͤtte, daß man-ihr die Beine abs 
fchneiden werde: © Man beruhtgte die 
Prinzeffinn fehr leicht, und erzählte ihre 
Angſt Bald nachher. Dem Könige, der nich 
umbin konnte, zu lächeln welches Eins 
von den. drey Mahlen war, wo erin feinem 
Leben lachte, oder laͤchelte ). Die erſte 
Gemahlinu Carls I. eine Franzoͤſiſche 

Prinzeſſinn, fand großes Vergnuͤgen am 
Reiten, und an der Jagd, und der Koͤnig 
ſuchte ihr dieß doppelte Vergnuͤgen ſo oft, 
als möglich zu. verſchaffene Ste hatte 
einft din fchönes Andaluſiſches Pferd kaum 
beſtiegen, als das muthige Thier ſich zu 
baͤumen anfing In dem Augenblicke, 
wo es ſchien, daß das Pferd init feiner 
Reiterinn uͤberſchlagen werde, fiel die Koͤ⸗ 
niginn an der Seite herab, und blieb mit 
dem einen Fuße in dem Steigbuͤgel haͤn⸗ 
gen. Das wilde Thier wurde durch Die 
Laſt, welche es an der einen Seite fühlte, 
noch — — ‚und ſchlug das 
A * hef— 
* Mecoiies de Mad, — p. z— 4. —— 
IV, bewegte bey Audienzen nichts, als die Lp⸗ 
pen und Zunge. Voy. en Efp. p 32. n’ayant 


xrien de mobile e n xout fon caips, que les — 
et la —— 
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heftigſte nach allen Richtungen aus. In 
den erſten Augenblicken der Gefahr und 
des Schreckens wagte es Niemand der 
Koͤniginn zu Huͤlfe zu kommen, weil aufs‘. 
fer. dem Könige,. und dem Vornehmſten 
der Meninos, oder: der kleinen Edelkna⸗ 
ben, Fein Menſch die Koͤniginnen von Spas 
nien. berühren, .aın wenigften am Fuße 
berühren durfte: Da aber die Lebenäges 
fahren der Koͤniginn mit jedem Augens 
blicke größer wurden; fo fpratigen endlich 


zwey Spaniſche Gapaliere herbey. „Der 


Eine ergriff ben Zaum des im Hofplatze 
herumfliegenden Pferdes; der Andere zog 
ben Fuß der Königinn aus dem Gteigs 
bügel, und verrenkte fich bey diefer Ver⸗ 
richtung den Daumen. Go bald die beis 
den Savaliere der Königinn das Leben ges 
rettet hatten, fo eilten fie fchleunig Davon, 
ließen die Beften ihrer Pferde fatteln, und 
wollten fo eben ihre: Flucht aus dem Reis 
‚che antreten, als man ihnen die Nachricht 
brachte, daß die Königinn wegen bes 
Frevels, ihren Eörper berührt zu. haben, 
eine Fürbitte für fie eingelegt, und daß 
der König ihnen verziehen habe *). 
— on Beide 
*) Il, 22,23. Memoĩres de Madame d’Aunoy fur 
PEfpagne,. N | 
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- Beide Gefchlechter gelangten in Spanien 
weit früher zur Reife, ald unter andern Eus 
ropäifhen Völkern; und daher gefchah in 
bem-erften Meiche, was noch immer In 
ben Miorgenländern geſchieht: daß Kna⸗ 
ben, die den Jahren, dem Werftande und 
den Kenntniffen nach Kinder waren, noch 
jüngere, und kindiſchere Mädchen heiras 
theten *). Man drang moch zu Bran⸗ 
tome’sı Zeiten. in Spanien auf augen? 
ſcheinliche Beweiſe einer unbefleften Keuſch⸗ 
heit; und dieſe Beweiſe wurden am Tage 
nach der Hochzeit oͤffentlich zum Fenſter 
hinausgezeigt: wobey man ausrief, wir 
halten ſie fuͤr eine Jungfrau, oder wir ha⸗ 
ben ſie als eine unbegene Juugfrau be⸗ 
funden **).· 


Nichts war trauriger, und von der 
Lage des ſchoͤnen Geſchlechts in andern 
Europaͤiſchen Ländern abweichender, als 
das haͤusliche Leben der vornehmen Spa⸗ 
nierinnen. Angeſehene verheirathete 
Frauen wurden in Spanien viel mehr; | 

Ä U 5 | ale 


* D’Annoy Letters p. air. 

**) Dames Galant, J. p. 94. Ainfi que l'on 
fait en Efpagne , qui en monftrent publiquement 
le dit linge par la feneflre, en crians tout haut, 
viergen la BNMOS; nous Ja tenons ponr vierge, 
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als ſehr viele Cloſterfrauen eingeſchloſ⸗ 
ſen *). Dieſe konnten in manchen Cloͤ⸗ 
ſtern vor dem Gitter Beſuche von Maͤn⸗ 
nern annehmen, ſo oft ſie wollten. Ver⸗ 
heirathete Frauen von Stande durften 
daſſelbige ohne die Erlaubniß ihrer Maͤn⸗ 
ner nie wagen; und wenn die Maͤnner 
ihnen Freunde und Bekannte zufuͤhrten, 
ſo hatten ſie kaum das Herz, die Augen 
aufzurichten **). Die Beſuche, welche 
ſie von Verwandtinnen, Freundinnen, 
und Bekanntinnen erhielten, oder denſel⸗ 
ben gaben, waren wegen des Prunks 
von Kleidern und Schmuck, und des 
Swanges der Etiquette mehr eine Laſt, 
als eine Unterhaltung: ***). 5 Damen 
vom erfien Range hatten nur im erſten 
Sahre ihrer Ehe die Freiheit, in Gefells 
ſchaft ihrer, Maͤnner die oͤffentlichen Spa⸗ 
ziergaͤnge in Wagen mit offenen Fenſtern 
zu beſuchen. In der Folge war ihnen 
auch dleſe kleine Zerſtreuung verſagt. We⸗ 
niger vornehme Frauen fuhren anıgewifs 

ſen Tagen auf die oͤffentlichen Promena⸗ 
| } RE un A den 
*) Letters p. 60. 11m. 


#*) Letters p, 129. but [he durft not, becaufe 
there were Men, -üpon whom fhe did not fo 
- much, as lift up/her eyes, but by ſtealth. 


_##r) Letters p, I41- 147, 


— 4 11 
den, aber in Kutſchen, die von allen Sei⸗ 
ten feſt verſchloſſen waren, oder hoͤchſtens 
‚Kleine Scheiben hatten, durch welche man 
Andere fehen konnte, ohne, von ihnen wies 
der gefehen zu werben *). Verheirathete 
Männer. leifteten ihren Frauen felten, 
oder niemahls Gefellfchaft. Jeder anges 
ſehene Spanier hatte außer: ſeiner Frau 
eine Beyſchlaͤferinn, und dann noch eine 


Geliebte, welher er öffentlich als Siebhas 


ber den Hof machte **). Und bey ſolchen 
mannigfaltigen Verbindungen blieb ber 
Megel:nad) für die Tran nur ein, Eleiner 
Theil der Yufmerkfamfeiten des Mannes 
übrig. Gelbft bey Zifche vereinigten fich 
Eheleute, Eltern, und Kinder nie zu cis 
nem traulichen und liebevollen Zirkel. Der 
Mann feßte ſich allein an einen, einſamen 
Tiſch; die Frau und ‚Kinder faßen nach 
——— — mit — un⸗ 


9— ibid, P. 171. 


29 Letters p. 234. It — extraordinary to. me, 
that a Lady, who loves, and is beloved by a 
Cavallero, is not jeslous of his Amancebade, 
fbe looks upon her as a fecond Wife, and belie- 
ves, [he cannot ftand in competition ‚with "her, 
fo that a man has his Wife, his Ama ce hade, 
and his Miftrefs, this Jaft is generally a’ Perfon 
of quality, ”Tis (he, that is vifired in che Night, 
and for whom they venture their lives, 
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ſtern umher, die auf den Boden hinge⸗ 
legt waren *). Die Spanierinnen wa⸗ 
ren an dieß Sitzen ſo ſehr gewohnt, daß 
ſie nicht weniger litten, wenn ſie ſich auf 
Stuͤhle ſetzen, als Auslaͤnderinnen, wenn 
ſie nach Spaniſcher Art auf dem Boden 
ſitzen muſten. Das zerſtreute Eſſen 
wurde dadurch noch freudenloſer, daß 
auch die Tafeln der Vornehmſten nür 
mit Einem, oder einigen mittelmäßigen 
Gerichten befeßt waren: daß man felten, 
ober niemahld Säfte bat; und daß bie 
Spanier felten oder niemahld bis zur 
fröhlichen Gefelligkeit erheitert wurden "*). 
Die Spanier felbft rühmten fich, daß fie 
ßen, um zu leben: anftatt daß andere 
Voͤlker lebten, um zu eſſen. Trunken⸗ 
heit war noch im letzten Jahrhundert ſo 
verhaßt, daß der Vorwurf derſelben nur 
durch das Blut des Verlaͤumders getilgt, 
und ein Mann, der ſich bloß einmahl 
berauſcht hatte, auf feine ganze Le⸗ 
| benszeit fuͤr unfaͤhig erklaͤrt wurde, ein 
glaubwuͤrdiges gerichtliches Zeugniß ab⸗ 
zulegen *2 

| Die 
ER a4 143. 221. 230, | 


*#*) Letters p. 213. Der Verfaſſer der Voyag. en 
Efpagne Paris i665, 4. verfichert,, som ie 
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Die einzigen, oder wenigftend ges 
woͤhnlichen Unterhaltungen der Spanis 
M | ſchen 


Deutſchland nicht fo viele betrunkene Weiber, 
wie in Spanien geſehen zu haben. An der Wahr⸗ 
haftigkeit dieſes Reiſebeſchreibers kann ich nicht 
zweyfeln, und ich weiß daher dieſe Nachricht 
mit dem entgegengefehten Nachrichten der übriz 
gen Beobachter nicht anders, als durch die Vers 
muthung zu vereinigen; dab gerade ein ſonder⸗ 
barer Vorfall ihm die wenigen betrunfenen Wei⸗ 
ber vorgeführt habe, die Hch su der damahligen 
eit in einen großen Theile von Spanien fans 
en Ueber die Sitten der Spanier und Por: 
tugiefen gegen die Mitte des ſechszehnten Jahr: 
hundert findet man höchft intereffante Nachrich⸗ 
ten in den beiden erſten Briefen des erften 
Buchs der Epiftolarum Wicolai Clenardi An- 
'zuerp, 1566. 8. 10- 18 p: befonders über die 
Menge von Sclaven und Sclavinnen, über die 
Trägheit der Spanier der Portugiefen und ih: 
rer Werber, und uber die fhlehte Nahrung, 
womit fomohl die Spanier, als die Vortugiefen 
ihren Hunger fitllten. Handwerke und Handars 
beiten wurden für fhimpflih gehalten; und 
eine Hausfrau befümmerte fih im geringften 
am ihr Hauswefen. An tu credis matremfamiliag 
adire forum? emere pifciculos? parare holuscu- 
lum? nihii habet , quod ufui fir, praeter lingıram, 
et quo tuerur nuptiarum titulum. Etiamſi quar- 
tam cenfus mei partem largiar , non aslequar 
musierculam, quae more noftrare mihi curet fami- 
Viamh, aut rem domeflicam, Quomodo ergo, ais, 
iftic, vivitis? Mancipiorum plena funt omnia, 
Ein bettelhafter Hidalgo, der die ganze Woche 
durch nichts ald Brod, Zwiebeln und Waffer 
genoß, und den Sonntag faftete, weil Feine wies 
bein lan Markte waren, hatte doc meh⸗ 
rere Bedienten, bie ihm folgten, wenn er aus⸗ 
Sing, ps 16 Cum enim fie quetidie ſeriptum m. 
(in 
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ſchen Damen waren Stickereyen, die Ges 
felfchaft und Gefpräde ihrer Cammers 
frauen, und Cammermaͤdchen, befonders 
ihrer Zwerge und Zwerginnen , und 
endlich ihre Andachtsuͤbungen, unter wels 
hen das Beten des Roſencranzes die vor⸗ 
nehmfte war *). Lange Kofencränze was 
ren nicht nur nothwendige Werkzeuge des 
Betens für alle Spanierinnen, fondern 
auch unzertrennliche Spielwerke zu Kaufe 
und in Gefelfchaften. Die Spanifchen 
Damen hatten ihre Rofencränze beftändig 
in der Hand, fie mochten am Spieltifche 
fißen, oder fich mit ihren Liebhabern uns 
terhalten,. oder von ihren Naͤchſten böfes 
reden, Gie lafen wenig, und fihrieben 
nod weniger **). Um defto mehr wuns 
derten ſich die fremden Meifenden von 
beiderley Geſchlecht, daß die Spanierins 
nen fo trefflich vedeten, und fchrieben. 
| | | Selbſt 


in dem Haushaltungsbuche eines Portugieſen) 
in aquam quatuor ſectilia, in panem duo regalia, 
In raphanum ſeſqui regale, er ita tota hebdornada 
tam magnihcis impenfs, decurreret, ratus ali- 
quanto lautiorem fururum diem Dominicum, fie 
ſcriptum repperit, hodie nihil, quia in foro non 
erantraphani, Ejusmodi faſtuoſos paDavodaysc 
multus hic reperias, et tamen plures fecum tre« 
hunt famulos, quam domi conlumant regalia, 
*) Letters p. 137. 138. eu 
2) ib⸗ P. 44. 


J 
* —2* 
15 
x 


Gel Sraigsfinien ertheilten in der Zeit, 
wo fie gleubien, daß ber Hof ihres Koͤ⸗ 
nigs ber einzige Si des gutenGeſchmacks, 
und der feinen. Lebensart fey, den Spas 
nierinnen das Lob, daß es fein Land gebe, 
wo die Damen mehr Geiſt, mehr Lebs 
haftigkeit, und: mehr Gabe zu gefallen 
haͤtten / als in Spanien . 


Der Zwang, welchem die Spaniſchen 
Sen unterworfen waren, flieg ‘mit der 
Höhe ihres Ranges, und-ihrer Geburt; 
und war alſo am druͤckendſten fuͤr die Ko— 
niginnen. Junge "Königinnen wurden 
von ihren: erſten Hofdamen nicht blog 
mie Kinder von ihrer Gouvernannte, 
ſondern wie Gefangene von ihren Kerk⸗ 


meiſterinnen behandelt. Gegen dieſe 


ſtrenge Behandlung ſchuͤtzte ſie ſelbſt die 
zaͤrtlichſte Liebe ihrer Gemahle ſehr ſelten, 
indem die erſten Dames d’honneur ſich 
durch die ſorgfaͤltige Aufſicht der Koͤni⸗ 
ginnen, ben Koͤnigen zu empfehlen ſuch⸗ 
tn; und auch wirklich are au Die 

| Herzo⸗ 


‘  #)@Aunoy Memoir: L.p. 15. A l’&gard des Dames, 
je dirai en general, qu’iln’y a point de lieu au 
monde, oü ellesayentplusd’ esprit, de yinacists 
er de talent pous plaire, quꝰ em Efpagne. . 


— 
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Herzoginn von Terra Nova, —* 

ra: Mayor ber erſten Gemahlinn Carls 
des Zweyten, erlaubte nicht, daß die 
Gemahlinn des Franzoͤſiſchen Abgeord⸗ 
neten, Madame de Villars, oder au⸗ 
dere Damen, welche die Koͤniginn gern 
geſehen haͤtte, zu dieſer kommen durften. 
Sie unterſagte der jungen Koͤniginn, zu 

den Fenſtern ihrer Gemaͤcher hinaus zu 


ſehen, die auf den einſamen Garten eines 


Cloſters hinausgingen. Sie ließ es 
fremde Reiſende auf eine harte Art wifs 
fen, daß fre ſich nicht unterfangen follten, 
wann der König und die KRöniginn vor⸗ 
überführen, ſich auf die, Seite, wo bie 
Koͤniginn ſitze, hinzuftellen, und die Koͤ⸗ 
niginn anzufehen. _ Sie hatte ſogar die 
Unverfhämtheit , jungen Papageyen, 
welche bie Röniginn ſehr liebte; den Hals 
umzubdrehen *). _ Die Königinn vergalt 


dieſe boshafte Störung unfchuldiger Freus 


den das. naͤchſte Mahl, wo die Herzoginn 
ihrer Gebieterinn die Hand kuͤſſen wollte, 
mit einem Paar derber Ohrfeigen; und 
entfchuldigte diefe Züchtigung damit, daß 
he eine — von — Fr 

ERW DE ET a t 


*) d’Aunoy — — Meneir I. Be 
144.168. 11. 925, 3.40. °. 
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habt habe, der gleichen man in Zeiten der 
Schwangerſchaft empfinde *). Die Ca⸗ 
merara⸗Mahyor mußte bey dieſer ſchlauen 
Ausrede der jungen Koͤniginn ſchweigen, 
da es in Spanien Sitte war, ſchwangern 
Frauen in luͤſternen Launen alles zu erlau⸗ 
ben, und nie etwas abzuſchlagen **).An⸗ 
dere Spaniſche Damen konnten uͤber die 
Schwaͤnke ven Zwergen und Hofnarren 
lachen, fo viel ſie wollten: die Koͤniginnen 
durften dieſes nicht." wi 
Als die Zweyhte Gemahlinn Philpp 
IV. einft bey der Tafel uͤber die laͤcherlichen 
Geberden und Poffen eines Luſtigmachers 
in ein lautes Gelächter ausbrach, fo erins 
nerte man fie daran, daß eine Koͤniginn 
von Spanien nicht laut lachen dürfe: Die 
Königinn antwortete, daß man ihr entwe⸗ 
der den Poffenreiffer wegſchaffen oder auch 
erlauben follte, über feine Poſſenteiſſereyen 
zu lachen "**), Die Spanifher Hofdamen 
hatten bie Freyheit, im Ungefichte des 
Königs und der Koͤniginn bie zaͤrtlichſten 
Lebeserklaͤrungen ihrer Anbeterränzuhören. 


myhun;t Pie 


| _ ' + 0% f —— ei host * * 
0 1 Me PETER 

**) p. 153. Letters of d’Aunoy. . 0... 
Fr) 0,32, 33. :Voyage.d’Efpagne, » yo) ©. 
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Die ehrerbietigfte .Galanterte gegen; die 
Königinnen wurde mit Gift. und Dolch 
geftraft. Die Spanifchen Königinnen durfs 
ten nicht einmahl mit fremden: Prinzen, - 
welche fih um Spanifche Infantinnen be⸗ 
warben, ohne Dollmetſcher, oderin einer - 
anderen, ald der Spaniſchen Sprache re⸗ 
den. Carl I. von England machte als 
Cronprinz eine Reife nach Spanien, um 
fih eine Spaniſche Infantinn als Braut: 
auszubitten. Während feines. Aufenthals 
am Spanifchen Hofe ſuchte er lange eine 
Gelegenheit ,; mit der fehönen Königinn 
Zlifabech;,.ohne Dollmerfcher. in. ihrer: 
Mutterſprache, namlich: in: franzöfifcher 
Sprache zu reden. Er fand .diefe Gele⸗ 
genheit endlich. Die Koͤniginn antwor⸗ 
tete leiſe in wenigen Worten: daß ſie in 
dieſer Sprache mit ihm nicht reden duͤrfe, 
daß ſie ſich aber die Erlaubniß dazu 
ausbitten wolle. Die Erlaubniß wurde 
ertheilt; und ſie unterhielt ſich nur ein 
einziges Mahl mit dem fremden Prin— 
zen. Nach dieſer Unterredung gab man 
dem erlauchten Fremdling einen Wink, 
daß er ſich nicht mehr mit der Koͤniginn 
unterhalten möchte, weil es in Spanien 
Sitte ſey, die Liebhaber von Koͤnigin⸗ 
Fit IE. Re ‚Den 
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nen zu vergiften *). Der Herzog von 
Villa Medina, der feine’ Liebe gegen 
diefelbige Koͤniginn nad) Spanifcher Rits 
terart an den Zag legte, wurde um dies 
fer Kuͤhnheit willen von einem Meuchel⸗ 
moͤrder umgebracht **). 
Die Eingeſchloſſenheit der Frauen 
ſchuͤtzte die Spanier eben ſo wenig, als 
‚die Morgenlaͤnder, gegen das, was Ehe⸗ 
maͤnner am meiſten fuͤrchten. Die Liſt der 
Liebe ſiegte uͤber alle Vorſicht der Eifer⸗ 
ſucht; und die Macht der Liebe zerbrach 
alle Riegel und Schloͤſſer, wodurch man 
ſie zu feſſeln ſuchte. Kuͤhne Liebhaber er⸗ 
ſtiegen die hoͤchſten Mauern mit augen⸗ 
ſcheinlichen Lebensgefahren, um in die 
Arme ihrer Schoͤnen zu kommen, welche 
ihre muthigen Verehrer bisweilen an der 
Seite der ſchlafenden Ehegatten gluͤcklich 
machten ***), Juͤngere Liebhaber legten 
weibliche Kleider an, ſimulirten ſo gar 
Schwangerſchaft, und Luͤſternheit von 
Schwangeren, um ſich mit den Damen, 
ur f liebten, "unterhalten zu Eöns 
2 nen 


A: Motteville Memoites I, p. 291. 

®*) Voy. en Efpagne p. 43. Pe Letters P 88 
et fq. 

#1) d’Aunoy Letters p. 231. 
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nen ?) Wenn Damen es gefährlich 
fanden, Beſuche in ihren, eigenen Haͤu⸗ 
fern an unehimen, fo vermummten fie ſich, 
und fuchten ihre Liebhaber. oder wenige 
fien$ verliebte Abentiyeuer auf den öffents 
lien Spaßiergängen.auf "A . Der .ges 
woͤhnlichſte Weg, auf — Spani⸗ 
ſchen Damen den Argus: Augen ver Maͤn⸗ 
ner, und der Duennas oder Keuſchheits⸗ 
„wächterinnen entgingen, waren Beſuche 
bey Verwandtinnen. und Freundinnen. 
‚Sie. liegen ſich öffentlich zu irgend einer 
Verwandtinn und, Freundinn. tragen, 
kleideten ſich ploͤtzlich um, und entwiſch⸗ 
ten durch eine Hinterthuůr, um zu den 
Geliebten zu gelangen ***), Die Spanie⸗ 
‚rinnen feßten. einen Ehrenpunct darein, 
die Geheimniſſe ihrer Mitſchweſtern zu 
bewahren; und wenn fie aud) die;gröften 
‚Feindinnen von untreuen Weibern wur— 
den, fo verriethen fie doch nie die Myſte⸗ 
rien ‚der Liebe, zu melden fie waren zu— 
gelaſſen worden. Solche Damen endlich, 
welche keins der bisher angeführten. Mits 
tel. brauchen konnten , oder wollten, bes 
nußten Die Freybeit der Paffionswode — 
e 
7) w. p. xu3. 
**) ih p. III. 171. 
8%) ib, p. 232 33. 
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Dazu, um ſich für den Zmana der Eins 
fperrung eined ganzen Jahres zu ent⸗ 


fhädigen. Sie gingen fo lange von ei⸗ 


ner Rirche und Gapelle zur andern, bis’ 
fie Gelegenheit fanden, ſich im Gedraͤnge 
von ihren Duennag los zumachen, und 
nur auf fo lange in ein benachbarte Haus 
zu entweichen, als nöthig war, um den 
durch geheime Zei ichen bejtellten Liebhaber 
gluͤcklich zu machen. Wenn ter das ganze, 
Jahr durch gehegte Wunſch befriedigt 
war, ſo kehrten ſie in die Kirche oder Ca⸗ 
pelle, wo ſie die heimliche Flucht genom⸗ 
men hatten, zuruͤck, und überhäuften - 
ihre Duennad mit ben bitterften Vor⸗ 
würfen, daß fie ihre Öebieteriunen fo 
lange verlaſſen hätten *). Wo die Zu: 
ſammenkuͤnfte von Siebenden ſo felten, jo. 
fhwer, und fo gefährlich find, als in 
Spanien; da ift dee Meg zum hoͤchſten 
Gluͤcke der Liebe viel keuſcher, als anders⸗ 
wo, Die vornehmſten SpanifchenDamen 
nahmen es nicht allein nicht uͤbel, wenn 
ein Cavalier, der mit ihnen allein war, 
in der erſten halben Stunde um die hoͤchſte 
Gunſt bat, ſondern ſie ſahen ſogar das 
Gegentheil als eine Beratung an, um 
. B3 mel 
) w. p. 155. F 
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welcher willen fie Semanden erftechen koͤnn⸗ 
ten *).  Diefelbige Urfadye zwang fehr 
oft Frauen und Sungfrauen, ihre Liebe, 
zuerft zu erklären. Wenn die Väter und 
Brüder einen ſolchen Schritt erfuhren, fo 
brachten fie ihre Toͤchter und Schweſtern 
eben fo unfehlbar, als beleidigte Ehe⸗ 
männer ihre ‚untreuen Weiber um **). 


Ungeachtet bie ‚Spanier ihre Weis 
ber beynahe eben fo enge einfchloffeit, und 
fd genau bewachen ließen, als die Mors 
geuländer; fo unterſchieden fie ſich doch 
pon den leßtern auf eine vortheilhafte 
Art darin, daß fie diefelben nicht wie uns 
reine Geſchoͤpfe verachteten, ſondern bey⸗ 
nahe wie Goͤttinnen ehrten: daß fie ſich 
ganz anders. um die Gunft von Schönen 
bewätben, - und ihnen auf eine ganz an⸗ 
dere Art ihre Siebe erflärten, und bes 
wieſen. 


8* 
J 
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*) —— p. 234. The Macchionnefs de Alcanni= 
Zar, „ . one ofthe greatelt, and moft virtuous 
ladies of the Court „ , . . very truely faid to 
us, ] muft needs confefs, that if a Cavallero 

‚ fhould be conveniently alone wich me half an 
hour, and did nor ask me all that a man could 

ask, i fhould refent it ſo briskly, that I could 
flab him, if I would, 


) Letters Pı 203, 


Es ' war unter allen Europäifchen 
Voͤlkern'ein ſchweres Vergehen: in Ges 
genwart von erlauchten, und andern vor⸗ 
nehmen Damen Streit anzufangen, Sin: 
Spanien wurden die Erften von Adel’ 
des Todes fhuldig, wenn fie in Gegen⸗ 
wart von Königinnen und Infantinnen 
nur Drohuugen ausſtießen, oder im eis 
nen Wortwechfel' geriethen. *). Se 
andern Europaͤiſchen Ländern knieete 
man nieder, wenn man Königinnen, 
oder! andere vornehme Fürflinnen bes 
diente, oder ihnen etwas übergab, In 
Spanien überreichte, und empfing man 
von Feiner Dame etwas, ohne ehrerbies' 
tig nieder zu knieen **) Die Frans 
söfinnen ſelbſt muſten gefiehen, daß das 
Betragen der Spanier gegen die Das 
men ohne alle Bergleihung ‚egeerbietiger, 
als das. ihrer Landsleute ſey; und dag 
fie unendlich größere: Aufopferungen, 
machten, um den Damen ihre Hochach⸗ 
tung zu beweiſen. Wenn eine Dame ets 
was lobte , ſo'war dieß hinreichend, den 
(ne der 6 bewegen, daß er das Gepries 
fene der Dame zu onen — Madame 
| B4 O’Aus 


2) Brantome Dames gal. II, p. 400. 
mr) Letters ꝑ. 130. 
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d' Aunoy lobte eiuſt ein Geſpann von 
ſechs ſchoͤnen Iſabellen, die dem Sohn 
des Herzogs von Alra gehörten, - Der 
junge Cavalier ließ. die, Pferde ſogleich 
in den Stall der. fremden Dame bringen 5, 
und die Fran von Aunoy hatte unſaͤg⸗ 
liche Muͤhe, ſich der Freygebigkeit des 

edeln Spaniers au erwehren 9* 
DDiie Ergebenheit und Ehrfurcht * 
Spanier gegen das ſchoͤne Geſchlecht of⸗ 
fenbarte ſich am meiſten in der Art, wie 
ſie ſich um die Gunſt der, Schönen bewars 
ben, und ihnen ihre Liebe zu erkennen gas 
ben. Ein Spaniſcher Liebhaber widmete 
ſich ſeiner Geliebten mit Leib und Seele, 
oder widmete ihr wenigſtens ſeine ganze 
| N | — t brecht die — anter — 
— en⸗ 


9— Leetet p. we "gie fo en, war 
eine andere Sitte'in Spanien, vermöge deren 
Jeinand etwas, dag man ihm zum Befehen ges 
Feben hatte, behalteu-fonnte, wenn er Dem Ger 
— her oder der! Geberinn: die Hand küßte: Mas 
- Dame d'Aunop ;verlor auf dieſe Art eiue gol⸗ 
dene Repetir⸗ ühr, die ihr 50. Piſtolen gekoſtet 
‘Hatte, an ihren Banquier. ı6. p. 7.- Sehr un⸗ 
ſpaniſch war die gewaltſame Art, wie die Fran 
des Gonnetable de Colouna indem Haufe 
- Ihres eigenen Maunes in Verhaft genommen 
wurde. Man mwolte ihr, wie eine Verbreche— 
rinn die Hände binden. Da fie fich gegen diefe 
Mißhandluug firdubte, fo fehleppte man fie 
halbnackt bey den Haaren fort. Memoires de 
Madame — Il, ꝑp. i34. 
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Fenſtern zu, wo er oft mit den ekelhafte⸗ 
ſien Unreinigkeiten uͤberſchuͤttet wurde; 
und den Tag uͤber ging er vor ihrer Woh⸗ 
nung ‚auf und ab, um eine Gelegenheit 
zu finden, fie am-Fenfter zu fehen, oder 
hinter den Jalouſien zu unterhalten,:oden 
menn fie indie Kirche, oder. zu Freun⸗ 
Binnen gieng, ober fuhr, oder ſich tragen 
ließ, fie. begleiten zu koͤnnen *). Nicht 
ſelten wurden Schönen fo genau bewacht, 
daß ihre Anbeter nicht dahin aelangen 
fonnten, ihnen ihre Liebe in Morten ans 
zu druͤcken. Alsdann nahm man’ feine 
Zuflucht zu. einer flillen, aber fehr:vers 
ſtaͤndlichen Geberdenfprache, welche Kins 
der von beyderlch Gefchleht von den er⸗ 
ſten Fahren an, wie ihre Mutterſprache 
lernten **). In Spanien waren bie 
Beyſpiele gar nicht ſelten, daß Geliebte 
mehrere Jahre mit einander einverſtanden 
waren, ohne jemahls von Mund zu 
Mund mit einander geſprochen zu ha⸗ 
ben — — — er giln 

B 5 2 


.® @Aundy: Letters. p. — i. Pe Dura 
J EM, ib, p, 237. 
pc. ) was altunished to leaın, »- - » chat 
there are Perfons, who have been mutually in 
. love for iwg, or three: Vearbs and; — — 
ſyole to one another, 
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lich :waren, ihre Schönen auf einfamen 
Spaßiergängen in verfchloffenen Gärten 
zu treffen; fo lauerten fie auf jede Öeles 
genheit, wo fie ihnen in der Kirche, oder. 

bey Spaßierfahrten begegnen. konnten. 
Unter Esel IL: hatten die Guaps, toder 
die Petitd: Maitres von Profeffion, welche 
fih damahls durch einen Flohr um den 
Hut auszeichneten, die Gewohnheit, ſich 
um die Weihkeſſel in den Kirchen herzu⸗ 
ſtellen, und allen Damen das Weihwaſſer 
anzubieten *). Der paͤbſtliche Nuntius 
unterſagte dieſe Gewohnheit unter har⸗ 
ten geiſtlichen Strafen, wie man glaubte, 
auf die Bitte von. einigen eiferſuͤchtigen 
Ehemaͤnnern. Dieſelbigen Damenknechte 
fanden ſich Abends im Prado ein, ſtell⸗ 
ten ſich auf die Tritte der Kutſchen, In 
welchen Frauemzimmer waren, und bes 
fireuten diefe. mit Blumen, ober-befprüße 
“ten fie mit wohlriehenden Waffern. Diefe 
Galanterie wurde biömweilen dadurd) bes 
lohnt, dag man ſie in Die Kutſchen, des 
ven Beſitzerinuen nachfichtige Duennas 
. hatten, zur Unterhaltung aufnahm **), 

Bey . BIN von Geſandten, 
F der | 


*) p. 172, Ueber die ſuaps Memoiren 1 115. 16, 
**) Letters p. 172. ° 
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oder Koͤniglichen Perſonen ließen die Ca⸗ 
valiere ihre Kutſchen ſo nahe, als moͤg⸗ 
lich, unter den Fenſtern, oder Balcons 
ihrer Damen halten, um, wenn auch 
nicht mit dem Munde, wenigſtens mit 
den Augen und Fingern reden zu Binz 
nen *). Bey gottesdienftlihen Umgäns 
gen blieben die Liebhaber unter den Fen⸗ 
ftern ihrer Damen ftehen, und geiffelten 
fi) vielheftiger, als fiefonft thaten. Die 
Damen ermunterten fie durdy liebevolle 
Winke zu diefem heiligen Werke ; und dann 
war es ein ſchaͤtzbares Merkmahl von Ga⸗ 
lanterie, wenn die geiſſelnden Cavaliere 
ſchoͤne Damen mit ihrem Blute beſpritz⸗ 
ten**). Die groͤſte und gefahrvollſte Lie⸗ 
besprobe beſtand darin: zu Liebe, und zu 
Ehren der Schoͤnen, mit einen wilden Stie⸗ 
re einen Kampf einzugehen **). Die Nits 
ter baten ſich die Erlaubniß von den Damen 
aus, ihnen zu Ehren kaͤmpfen zu duͤr⸗ 
fen. Während des Kampfs gaben bie 
Damen den Rittern ihren Beyfall durch 
dad Schwenken eines Schnupftuchs zu ets 
gr | und wenn Die Ritter ihre Feinde 

— 


p. 237. 
p. 156° 
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gluͤcklich beſiegt hatten, fo verbeugten fie. 
ſich tief gegen ihre Schutzgoͤttinnen, und 
kuͤßten ihr Schwerdt, womit die Stiere 
erlegt, oder toͤdtlich verwundet worden 
waren. Die Kaͤmpfe zu Ehren der Da⸗ 
men koſteten manchem edeln Spanier das 
Leben. Zu der Zeit, als Madame d' Au⸗ 
noy in Spanien war, hoͤrte ein junger 
Cavalier, daß man mehrere außerordent⸗ 
lich große und wilde Stiere zu einem be⸗ 
vorſtehenden Stiergefechte gefangen ha⸗ 
be *). Dieſe Nachricht floͤßte dem mus 
thigen Juͤngling den Wunſch ein, ſeinen 
und feiner ſchoͤͤen Braut Ruhm durch den 
Kampf mit Einem dieſer furchtbaren Thiere 
zu verherrlichen. Er trug den Wunſch 
feiner. Verlobten vor; und die befüms 
merte Schöne ſuchte ihren Geliebten, durch 
die. Führendften. Bitten bon feinem Vor⸗ 
haben abzubringen. Alles Flehen und 
alle Vorſtellungen waren vergeblich. Der 
ruhmbegierige Uebhaber trat wirklich mit 
Andern ſeines Standes und Alters in die 
Schranken ein, und fing den Kampfı mit 
Einem der erflen und groͤſten Stiexe an, 
welche losgelaſſen wurden. Das Gefecht 
and kaum begonnen, als ein Unbekann⸗ 

ter, 


"N 1. e. 





— 29 


ter ,. in der Kleidung eines jungen Spas 
nifhen Bauern herbey eilte, und dem 
- Stier mit einem ſcharfen Wurfſpieß eine 
empfindliche Wunde verſetzte. Mach dies 
fer Wunde verließ der Stier feinen erften 
Feind, und ging wüthend auf ben neuen 
Widerſacher los, deu-er. auch fogleich mit 
einem toͤdlichen Stoße zu Boden ſtreckte. 
Bey dem Niederfallen ‚zeigte daB lange 
and fhöne Haupthaar, daß. ſich aufge⸗ 
loͤst hatte, daß ter : unberufene Feind 
des verwundeten Stiers ein junges Maͤd⸗ 
hen, ‚und zwar bie Braut des Mitiers 
ſey, der ihr zu Ehren, hatte kämpfen 
wollen. Der verzweyflungsvolle Bräus 
tigam vertheidigte ſeine im Blute ſchwim⸗ 
mende Schoͤne mit einem bewunderns⸗ 
würdigen Heldenmuth. Auch er aber 
wurde tödlich verwundet. Beide Lie⸗ 
bende fiarben in wenigen Stunden, und 
hatten nur noch kaum fo viel Zeit, "als 
noͤthig war, um fid) vor ihrem Tode 
von einem Priefter ald Eheleute einſeg⸗ | 
‚nen zu laſſen. 

So ſehr die Galanterie der Spa⸗ 
nier uͤberhaupt von der Galanterie an⸗ 
derer Europaͤiſchen Voͤlker abwich; ſo ſehr 
unterfihftd fi ch die Curteſie e der Hoͤflente 

und 
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und. Hofbamen von der Galanterie der 

uͤbrigen Spanier. In dieſer Hofliebe, 

oder Hof⸗Curteſie war eben ſo wenig et⸗ 
was willkuͤhrliches, als in allem uͤbri⸗ 
gen, was am-Spanifchen Hofe geſchah. 
Die vom Philipp dem zweyten vollen⸗ 
dete, und verfiegelte Hof⸗ Etiquette, welche 
das ganze Leben der Spaniſchen Könige 
und⸗ Koͤniginnen, die Zeiten Ihrer Vers 
gnügungen, (ihrer: Tafel, ihrer Ruhe, 
ja fo gar den Aufzug, in welden der Koͤ⸗ 
nig ſeine naͤchtlichen Beſuche bey der Koͤ⸗ 
niginn abſtatten muſte *), auf das ges 
nauſte beſtimmte, eben dieſe Etiquette 
ſetzte auch feſt, wie Herren und Damen 
lieben, wie die. Erſten ihre Anbetungen 
verrichten, und die Letzteren fie annehmen 
ſollten. Dieeigentlihen Hofdamen, welche 


= Memoir, de Madame d’Aunoy II. 219. Letters 
p. 282. li is this noted in the orders, thar when 
the king comes out of-his own Chamber, in the 

- night ‚to go into the Queens, he muft wear his 
“ Fhoes like flippers -- his black kloak upon this 
fhoulders -- his Brothel, or Bucklar under his 

„;, atm „and his Rottle faßned by a firing ‘to the o- 
ther, But jou muft nor think this Bottle holds 
drink to quench thirft, it is for a quite contrary 
_ purpofe, which jou muft guefs, With all this 
Accoutrement the king has befides 3, long Rapier 
"zn one Hand ‚“and’a dark Lanthotn in the. orher; 
“and on this manner he is obliged to’ go all alone 

into the Queens Chamber. 
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zum Dienſte der Koͤniginnen beſtellt wa⸗ 
ren, und im Koͤniglichen Pallaſt wohn⸗ 
ten, waren lauter Witwen, oder Jung⸗ 
frauen *). Dieſe Damen wurden, wo 
moͤglich, noch ſtrenger bewacht, als an⸗ 
dere vornehme Spanierinnen, und ſtan⸗ 
den nicht bloß unter der Aufſicht von Duen⸗ 
nas, ſondern auch von Guardadamas, 
welche die Stelle der Morgenlaͤndiſchen 
Verſchnittenen vertraten *8R). Ben als 
ler. dieſer ſtrengen Zucht hatte jede Hofdame 
die Erlaubniß, einen, oder mehrere Ca⸗ 
valiere öffentlich als ihre Lieblyaber anzus 
erkennen, und jeder Spanifche Cavalier, 
felbft verheiratheteund fogar betagte Maͤn⸗ 
ner Fonnten einer Hofdame, ald der Ges 
liebten ihres Herzens öffentlich die Cour 
machen, wenn die Dame mit einem fols 
chen Dienfte ber Liebe zufrieden war ***), 
es Die 
*) Man fehe die Nachrichten der Fran von Mot: 
teville, und ihres Bruders in den Memoires 


der Erfiern V. p. 51 et ſq. d’Aunoy Letters p. 194. 
285. Memoir, I. p. 47. Auch die Bruchftüde 
Der Lertres de Madame de Villars, in der hift, 
Litter, de femmes frang, 1, p. 545 er fq, 
**) D’Aunoy Letters p. 181, 
*) Diefe erlaubte und öffentliche Curteſie hieß 
im Spantfchen galanteas, d’Aunoyl, p. 47. Elia 


ui permigite la galantear. C’eft le terme ufitg, 
‚lorsyue S ſattache à fervir 'une Dame du Pa- 
laisz et c 


une quoſe fi commune, — 
u 
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Die Damen des Pallaſtes erſchienen 
nicht anders oͤffentlich, als an großen 
Gala: Zagen, wo die Koͤniginn ſich au 
der Seite des Königs dem ganzen Hofe 
zeigte; oder an feierlichen Procefjionen, 
wo bie Liebhaber ihre Gelichten unterhals 
ten durften *). Den größten Theil des 
Jahrs durch fahen die Liebhaber der Dis 
men des Pallaftes ihre Schönen nicht ans 
ders, ald am Fenfter, oder hinter den 
Saloufien der Fenfter, und rebeten mit 
ihnen nicht anders, aldin der Minen: und 
Fingerfprache **c). Die Spanier hats 
ten jdiefe Galanterie auch in Brüffel 
eingeführt, wo der Herzog von Örles 
ans, und die franzöfifchen Herren, bie 
ihn begleiteten, den Hofdamen unter ih 
zen Fenſtern aufwarteten, wo es fehr 
ſchwer war, mit ihnen zu reden *), 


Wenn . 


u'un homme foit marie, il ne laiffe par de ren» 
_ dre publiquement & fa maitrefle les mêmes foins, 
que l’on rend à celle, dent on veut faire fa ſem- 
me = - Il, p. ng, L'ai vu des gens marids, et 
m£me de grands Peres, yui n’etoient occupez que‘ 
de l'amour d’une Dame du palais. 
Ce, qu’ils appellent dar Lugar, Mad, de 
Villars in der, hift, litter,, des femmes Frangy 


% 1, 568, 
ev) . ei. bef. Letters p.284. ©: 5 | 
“**) Mermoir: du Duc d’Orleans p, 157. mais c’&toit 
a l’Efpagnole, ne fe voyant que par une jaloufie 
fort. haute, d’oü il droit très = difhsile defe faire 


entendre, 


Wenn ſehr intercfjante Fremde au den 
Spanifhen Hof kamen, und. nicht fo 
lange blieben, daß fie die Damen bes 
Pallaſtes an einem Öffentlichen Audienz⸗ 
tage verfammnielt fehen Fonnten ; fo erhiels 
ten die Damen von dem Könige die Er⸗ 
laubniß, die Fremden in einen Vorzim⸗ 
ner des Pallaſtes anzunehmen, und eis 
nige Stunden mit ihnen zu fpredhen *); 
An Gala⸗Tagen unterhielten ſich die Ga- 
länteos: de palacio in Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs und der Königinn mit den Schönen, 
welche fie änbeteten, und jede Dame hatte 
die Freyheit, zwey Anbeter an.-ihrer 
Seite zu haben; welche fich. felbft in Ges 
genwart des Königs und der Könieinn 
gleich den Örandes bedecken durften. Dam 
gab von biefer Freyheit den Grund an, 
das die Galanteos von den Reißen ihs 
zer Damen fo beraufcht wären, daß fie 
nicht wüften, was um fie fey, und was 
fie thaͤen: weßwegen man ihnen auch den 
Nahmen der Embevicidos, oder der 
——— gab **). Wer ſich um 
die 

— Diefe ‚Ehre widerfuhr dem m von Baſ⸗ 

ſompierre. Memoires Il, p.9 


AH, cc et Mötteville V. st, I — quꝰils 
‚m’en donnerent, fur, qu’on les jugeoit &tre tan 


Meiners weibl, Gefhl. IL. TH. © embevi« 


die Gunft einer Dame des Pallafted bes . 
warb, mufte fich durch feinen Wis, hohe 
Galanterie, und eineausgefuchte Sprache 
unterfcheiden, indem in dem Pallafte eine 
“eigene Art von Wiß, Galanterie, und 
Sprache herrfchte, die man, mie eine 
Kunſt lernte *). Wann die Königin 
mit ihren Damen fpaßteren fuhr, oder 
auf Eins der verſchiedenen Luftfchlöffer 
reiftes fo begleiteten die Galanteos de 
Palacio, melde bie Erlaubniß. erhalten 
hatten, die Schönen bald zu Pferde, meis 
ftend aber zu Fuß, und fehr oft als 
Maulthiertreiber, oder ald andere ges 
meine Leute verkleidet, um nicht erkannt 
zu: werben **). Die vornehmften Ders 
ven. nn fi 2 weder — die ſchmutzigen 

Sira⸗ 


| — ſi attentifs à voir * Dames, ſi 
' enivrez er ſi ctourdis de leurs charmes, qu i⸗ 
mavoĩient point d’yeüx que pour elles, et ne vos 
-yoient rien de ce, qui fe pasloit devant eux, 
5) Letters p, 214 One muft have a certain peculiar 
ort oe Wit,'thar’s near and refined: be muft. 
have choice phrafes and expreflions, and, fome 
ways, and motdes not common} he muft under» 
“fand how to write both inu Profe , and verfe, 
and that too better, than another, et p. 184. 
In che Pallace there reigns a certain Genius anid 
Strain of Wit, quite different from that of the 
city, and fo peculiar, that one inuft learn it- as 
they do an art, or a trade, 
#*) Il. cc, inpr. Memoir, de Mad, d’Aunoy Il. 119 
130, 
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Straßen der Haupſtadt, noch durch die 
moraſtigen Wege nach ben Luſtſchloͤſſern 
abhalten, ſich ihren Schörien zu nähern; 
und wenn diefe grämliche Duennas, oder 
Guardadamas hatten, fo erfuhren die 
GCavaliere die Kraͤnkung, daß man bie 
Vorhänge an den Waͤgen Dicht zujog, 
oder dag man Ihnen die Weifung gab: bie 
feurigſte Liebe fey zugleich Die ehrerbietigfte, 
und befcheidenfte. In dieſen Fällen blieb 
den troftlofen Liebhabern weiter nichts 
übrig, als ihre ſchmachtenden Augen res 
den zu laffen, oder im tiefe Seufzer aus⸗ 
zubrechen. Auch ſeufzten fie bisweilen fo 
laut, daß man es in groſſer Entfernuiig 
hören Fontite *). Viele Cavaliere rich⸗ 
teten ſich durch die koſtbaren Geſchenke 
zu Grunde, welche fie ihren Schönen 
machten: eine Galanterie, von welcher 
Madame d'Aunoy verſichert, daß fie 
erſt zu ihrer Zeit entſtanden ſey **). Viel 
älter war die Gewohnheit, den Wunds 
Ärzten ausſchweifende Geſchenke zu geben, 
welche den Schönen die Ader geöffiret 
hatten, und dann ihren Anbetern eine 
Binde, oder ein Tuch überreichten, An 

ana rT E22 °' weh . 
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welche oder welches etwas von, dem koſtba⸗ 
ven Blute der Geliebten gekommen war*). 
Kein Cavalier, der eine Dame begleitete, 
wagte es, ihr die Hand zu geben, oder 
ihren Arm unter ben ſeinigen zu nehmen. 
Die Spanier umwickelten ihren Arm mit 
dem Mantel, und boten alsdann den Das 
men den Ellbogen dar, damit fie ſich da⸗ 
rauf ftüßen koͤnnten **). Glückliche Liebz 
haber füßten.ihre Schönen nicht. Die 
gröfte Liebkofung der Spanier beftand das 
rin, die Arme ihrer Geliebten mit ben 
Händen zu umfaflen, und zärtlich zu drüs 
den ®F) 5; fo. mie eine der. gröften Gas 
Yanterien diefe war, ein Schnupftuch an 
den Mund, an die Augen, und an dag 
Herz zu halten ****). Mer wird ſich nach 
dem, was ich bisher gefagt habe, nicht 
wundern, daß bie. Liebesfeuche durch alle 
Stände, Geſchlechter und Alter-in Spas 
nien verbreitet war: daß dieſe feheußliche 
u ne Krank⸗ 


„2 *) Letters“ p, 285. 
»*F) Letters p. 277. 
d'aunoy l..S. 
#**), ib, ]. 162. Le Roi prenant fon mouchoir dans 
da main le porta plufieurs fois A fa bouche, Afes 
yeux, et ä fon coeur, cequi eft une fort grande 
galanterie en Efpagne, EEE. or 


Krankheit zu den erften Hochzeitsgeſchen⸗ 
ken gehörte, welde die Spanier ihren‘ 
jüngen Frauen machten: daß Männer 
und Meiber, Vornehme und Geringe 
von diefer Krankheit, wie von einer jes 
den andern Unpäßlichkeit fprachen, in die: 
man ohne feine Schuld gefallen. war *). 

Eins der berühmteften Mufter Spas 
niſcher Galanterie war der ſchoͤne, geiſt⸗ 
volle, und tapfere Herzog von Villa Me⸗ 
dina, welcher der Koͤniginn Eliſabeth, 
Gemahlinn Philipps IV. nicht bloß den 
Hof machte, ſondern ſie wirklich liebte. 
Um ſeiner erlauchten Schoͤnen die Empfin⸗ 
dungen ſeines Herzens zu erkennen zu ge⸗ 
ben, trat er einſt in Gegenwart der Koͤni⸗ 
ginn an den Altar, auf welchem man reich⸗ 
liche milde Gaben fuͤr die Seelen im Fe⸗ 
gefeuer geopfert hatte, und ſprach: meine 
Liebe wird ewig dauern, und eben fo ends 
los werden die Quaalen meiner Liebe feyn. 
DieMarterı der Seelen im Fegefeuer wers 
den aufhören: die meinigen hingegen wers 
den nie ein Ende haben. Die Hoffnung, 
das Ende ihrer Leiden zu fehen, richte 
tet die Seelen im Fegefener auf. Ich bin 
ohne Hpfinung und Zroft, und diefe mil 
9:2 WE 
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ben Gaben würben alfo eher mir, als 
ben abgeſchiedenen Seelen gebühren. ; 
Nicht lange hernad) erfchlen.er an einem 
Ringelrennen in einem Kleide, Das ganz 
mitneugeprägten Realen befeßt war, und 
hatte zur Devife die Worte: ‚mis amores, 
fon realles. *), Ohngefaͤhr um. dieſel⸗ 
bige Zeit ſchrieb er eine Komoͤdie, die ei⸗ 
nen fo allgemeinen Beyfall erhielt, daß 
die Koͤniginn am Geburtstage des Koͤnigs 
bey der erſten Vorſtellung des Stuͤcks 
mitſpielen wollte. Bey der Auffuͤhrung 
des Schauſpiels gehoͤrte es mit zur Rolle 
der Koͤniginn, daß ſie ſich in eine Maſchine, 
welche eine Wolke vorſtellte, verbergen 
muſte. Der verliebte Herzog hielt ſich in 
der Naͤhe der Wolke auf, und hatte ver⸗ 
anſtaltet, daß Einer ſeiner treuen Die⸗ 
ner auf ein gewiſſes Zeichen Die gemahlte 
Leinwand an der Mafdhine wie von ohns 
gefähr anzunden mufte, Das Feuer griff 
Schnell um fi, und fehien dem teben der - 
Königinn Gefahr zu drohen. Der. Her 
zog von Villa WMeding faumte Feinen 
Augenblick, die Königinn aus der Mas 
ſchlne — und ſie * 
In vens 


*) Dieſe wevydeutigen Worte —— heiſſen: 
Meine Liebe iſt Geld, oder * ae und 
meine Liebe ift Königlich. vo 


brennenden Schaufpielhaufean einen Plag 
zu tragen, wo fie von dem Feuer nichts 
mehr zu fürdpten hatte. Wlan behauptete, 
daß der Herzog bey dem SForttragen ber 
Koͤnigiun einige Gunftbezeugungen genom⸗ 
men , und befonders den Inf der Königinn 
berührt habe. Wenigſtens meldete ber 
Herzog von Olivarez beides dem Koͤ⸗ 
nige; und auf diefe Angabe ertheilte Phi⸗ 
lipp IV, den Befehl, daß der Herzog 
von Villa Medina ermorbet werben 

ſollte 3. 
Die Spaniſchen Cavaliere affectir⸗ 
ten ſehr oft eine romanhaſte Liebe gegen 
Damen, welche fie wenig, oder gar nicht 
kannten, Denen fie feine wahre Liebe eins 
flößen wollten, und von welchen fie Feine 
ernftliche Gegenliebe erwarteten; und eis 
ner ſolchen Prunkliebe opferten fie nicht 
felten einen großen Theil ihres Vermoͤ⸗ 
gens aufe Man Eann alfo leicht denken, 
daß die Aufopferungen unendlich größer 
wurden, wenn bie Liebe ernftlih. war; 
„ denn die Spanier, und Spanierinnen liebs 
ten viel feuriger, treuer und ftandhafter, 
als andere Europäer, und Europäerins 
nen. Vornehme Spanier nahmen es den 
ü 6C4 Schoͤ⸗ 
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Schoͤnen, welche ſie liebten, nicht allein 
nicht uͤbel, wenn dieſe ihre Liebe ablehn⸗ 
ten; ſondern ſie ſchenkten ſogar ſterbend, 
wenn die Schmerzen der hoffnungsloſen 
Liebe ſie in's Grab ſtuͤrzen wollten, den un⸗ 
erbittlichen Geliebten ihr ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, damit ſie deſto gluͤcklicher werden moͤch⸗ 
ten *), Spaniſche Liebhaberinnen vers 
ließen Eltern, Gefchwifter. und. Vaters 
land, und fuchten ihre Licbhaber F-die in 
Tuͤrkiſche Gefangenſchaft gerathen waren, 
in Afrika auf, um ſie, wo moͤglich, aus 
der Sclaverey zu befreyen, oder ihnen 
wenigſtens ihr Schickſal zu erleichtern **). 
Die Liebe der Spanierinnen wurde mes 
der. durch die Abwefenheit ihrer Liebha⸗ 
ben geſchwaͤcht, noch durch die gröften Uns 
fälle erfhüttert ***), Wenn Spanierins 
nen einmahl liebten, fo waren fie mit Herz 
und Sinn in die Gegenftände ihrer Liebe 
verfunfen, und die ganze übrige Welt war 
ihnen gleichgültig "***), Diefer unermeß⸗ 
' | | lichen 
H Letters p, 69 et ſq. 
*9 ib, p. 74 et ſaq. 
ee 51 et p.33. Ä Ä 
FR ib, p.231. Thefe Ladies never deſire to oblige | 
any other than their Gallants, They are entirely 
taken up with him, eto, — 
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lichen Liebe entſprach aber auch ihre Eifer⸗ 
ſucht, und Rachgier, wenn die ihnen ge⸗ 
ſchworne Treue verletzt wurde. Maͤnner 
und Liebhaber brachten ohne Ruͤhrung und 
Rene ihre Weiber: und Geliebten; und 
Geliebte ihre Liebhaber um *). u 


Die Eingefchloffenheit der ehrbaren 
rauen: und Jungfrauen hatte in Spas 
nien, wie vormahls in Griechenland, und 
von jeherin den Morgenlaͤndern die. Folge, 
daß öffentliche Buhlerinnen geduldet, und 

C. 5 “Von 


2% 
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*) ib.p 205. 222; Um die Zeit, als die Frau von 
Aunoy in Spanien war, lodte cine vornehme 
Dame ihren Liebhaber, der ihr untreu geworz 

“ Den war, In ein Haus, wo alles ihr zu Gebote 
fand, oder von ihren Winken abbing. Nach 
dem fie dem Antreuen feine Treuloſigkeit mi 
aller Heftigkeit der beleidigten Liebe vorgemots 
fen hatte; bot fie ihm einen Dold, und cinen 
Giftbecher dar, und ließ ihm die Wahl, wel 
hen von beiden er nehmen wolle. - Der Liebhas 
ber frank den Giftbecher ohne Zaudern aus, weil 
er wohl wuſte, daß alles Flehen vergeblich ſeyn 
würde. Da er das Gift getrunken hatte, fo bes 
klagte er ſich bloß darüber, Daß es jo bitter ger 

weſen fen, und befahl der Dame, daß ſie in 
Zukunft etwas mehr Zuder hineinwerfen möchte, 
Das Gift war fo heftig, daß der Liebhaber bald 

in Eonvulfionen fiel. Die Convulſionen dauer 
ten ohngefähr eine Stunde, und die Dame wich 
nicht eher vom Platze, als bis der noch immer 
er ihr geliebte Ritter den Geift aufgegeben 
atte. 


4 — 
von der Obrigkeit geſchuͤßzt wurden *). 
Selbſt dieſe Buhlerinnen verlangten waͤh⸗ 
rend der, Zeit, daß man fie beſuchte, 
anverbrüchlihe Treue von ihren Liebha⸗ 
bern; und wenn fie merkten, daß biefe 
zu andern Maͤdchen ihres Gelichters gins 
gen, fo mißhandelten fie diefelben öffents 
lich nicht blog mit Worten, fondern fogar 
thaͤtlich. Die vonehnften Spanier übten 
‚gegen fhöne und berühmte Eurtifanen 
ein eben founfinnige Verſchwendung, wie 
gegen. die erften Damen bes Palaftes**) ; 
and die Curtiſanen nahmen häufig die Pers 
foren der vornehmften Damen vom Stande 
a. Die Könige von Spanien mochten 
eine Curtifane, oder fonft eine Mätreffe 
beſuchen; fo zahlten fie nach der Etiquette 
des Hofes für jeden Befudy nie mehr, als 
- bier Piftolen ***), So viel gab alfo Phis 
lipp der IV. auch nur einer der beruͤhm⸗ 
tefien Buhlerinnen, melde ihre Gunfts 
bezeuguggen um viele hunderte und felbft 
. taufende von Dublonen zu verkaufen ges 
wohnt war. Die Gurtifane wurde über 
den geringen Preid, den der König auf 
> : | den 
Vax. en Efpagne p. 46.132, 33. D’Aunoy Let- 
. a p 112 et fg, p. 222. j F 
— D’Auney Letters p. 233, 
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den Genuß ihrer Reize geſezt hatte, ſo 
ſehr aufgebracht, daß ſie ſich entſchloß, eine 
der Beleidigung augemeſſene Rache zu neh⸗ 
men, . Sie legte männ&che Kleider an,- 
und bat fid) von dem Könige eine Privat⸗ 
Audienz aus. . Als fie fi dem Könige 
zu erkennen gegeben hatte, fo zog fie eis 
nen Beutel mif vierhundert Piftolen hers 
voor, und warf ihn mit den Worten auf - 
den Tiſch hin: fo bezahle ich meine Mäs 
treffen. Sie nannte den Königihre Maͤ⸗ 
trefje, weil fie in ritterlicher Kleidung zu 
ihm gefommen war, 

Die Kleidung und der Puß der Spas 
nierinnen war eben fo original, und 
fo wenig veränderlih, als ihre Lebeus⸗ 
art, ihre Galanterie, und Art zu lieben. - 
Vornehme und geringe Weiber ſchmink⸗ 
ten ſich ſo unmaͤßig mit rother und weiſſer 
Schminke, daß ſie dadurch Fremden, die 
nicht daran gewoͤhnt waren, Edel eins 
flößten *). Sie legten nicht bloß auf die 
Wangen, fondern auch auf die Oberlippen, 
auf bie Ohren, auf die Hände und Yins 
ger, auf die Stirn und Schultern Roth 
auf, und du. fi ch fetoft Augenbraus 

nen 


”) Voyage en Efp. p, 48: 99, D’Auno Letters 
P.140 et ſq. 
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nen, die wie Er feiner Faden von Haa⸗ 
ren gezogen waren ). Die große Menge: 
von Schminke, womit ſie das ganze Ge⸗ 
ſicht überftrichen ? wird als der vermuth⸗ 
Yihe Grund angegebef, warum die Spa⸗ 
nierinnen einander nicht kuͤßten, indem 
beym Kuͤſſen der Mund der Gruͤßenden 
wäre gefürbts und die Schoͤnheit der Be⸗ 
‚größten wäre vermindert worden *). 
AUeltere Damen trugen Dberkleider vor 
ſchwarzem, oder grauem ; jÜngere von wei⸗ 
fen, oder farbigen Atlas , oder Zaffent, 
Diefe Kleider ſchloſſen ſich an bie Ober⸗ 
hälfte des -Cörpers feſt an, und wurben 
vorn nicht felten mit Knöpfen von koſt⸗ 
baren Edelſteinen zugeknoͤpft *8*). Gie 
bedeckten die Bruſt und den Hals aröftens 
theils, hinten hirigegen waren fie fotief 
ausgefchnitten, daß man bis auf den 
halben Rücken hinab fehen konnte ****), 

Die Dberfleider hatten enge Ermel; nur 
an den Schultern waren Wülfte, ober, 
wie Madame d'Aunoy wenigſtens in der 


| Englifgen — ſagt, öligel atıs 
| gebracht 


>). Letters p, 125 145 

*%#) Letters p. 143. | — 
*x) Lettersp. 82.. 
») ib. p. 138, 
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gebracht! Das Dberkleid- war Sort und 
an den Seiten fo lang, daß man die Füge 
dadurch nicht fo wohl bedecken, als hinein 
wicelnfonnte, und die Spanierinnenübs 
ten fi von Kindheit an darin, auf bie 
Dberkleider zu treten, ohne darüber. zu 
fallen. *). Ueber dieß Oberkleid warfen 
die Spanierinnennod eine Art von Con⸗ 
tufche, oder Mantille, die bis an die Kniee 
ging. Die Abſicht dieſes Kleidungsſtuͤcks 
war ihrem Vorgeben nach dieſe, daß da⸗ 
durch das Oberkleid laͤnger erhalten wer⸗ 
den ſolle. Sie wuſten aber ſelbſt nicht 
mehr, daß ſie dieſe Art von Pallium 
von den Mohrinnen erhalten hatten. Das 
Oberkleid war in Altern: Zeiten beſtaͤndig 

zu Haufe, wie bey Beſuchen :über ungez 
heure Reifröcke ausgebreitet. Solche 
große -Reifröcke legte: man unter Carl If 
nur noch alddann an, Awenn man bey 
Hofe, ‚oder andern: feierlichen Gelegenheis 
ten erſchien. Sonſt aber begnuͤgte man 
ſich mit kleineren Wertügaden, die weni⸗ 
ger ſchwer zu tragen, und weniger un⸗ 
bequem: beym Sitzen waren **). Un⸗ 
ter dem Oberkleide: hatten ‚die. Spanferiits 
ir nen 


P 4. el 
H ib. nk 


*) Lettersp, 13%. 


46 j - — 


nen im Winter wenigſtens zehn bis zwölf, 
im Sommer fieben ‚bis acht Roͤcke; und 
Madame d'Aunoy konnte nicht begreifen, 
wie fo kleine und ſchwache Weiber eine 
folche Laſt von Kleidern fortfchleppen konn⸗ 
ten *). Die zahlreichen Unterröde wa⸗ 
zen aus den Foftbarften und ſchwerſten 
Zeugen, aus Sammt, aus Gold, und 
Silberftoff, oder Atlas verfertigt, und 
nit Treſſen, oder Spißen reich befeßt. 
Der unterfle Unterrock war entweder ganz 
and Enalifhen Spißen, oder feinen mit 
Gold geftickten Muslin gemacht , und ſo 
weit, daß er vier Ellen im Umfange hatte 
Solche Unterröce Eofteten bisweilen fünf 
bis fehshundert Eronen. Vornehme 
Spanier und Spanierinnen hatten Hem⸗ 
den von feiner Leinwand. Weil aber-diefe 
felten und theuer war, fo ſchaffte man nur 
wenige an, und trug fie fehr lange, 
bevor: man biefelben: wafchen lleß: weß⸗ 
wegen man in Frankreich die Wäfche der 
Spaniſchen Hofleute, und Höfdamen fehr 
haßlich fand **), Selbſt Angefehene 
Herren und Frauen ſchraͤnkten ſich auf 
Ein Hemd. ein, und muften ſich gefallen 
ss 


laſſen 


) P. 129. 
*9 Letters p, 141. Motteville V. 8% 
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laſſen, fo lange im Bette liegen zu blei⸗ 
ben, bis ihr Hemd gewaſchen und ges 
trocknet war. Ein mefentlihes Staͤck 
der Spaniſchen Damen s Kleidung waren 
lange hängende Ermel, die unmittelbar 
über der Hand befefligt, und mit Treffen, 
ober Spißen befeßt wurden *). — 
Der Schmuck der Spanierinnen war 
eben ſo ſchwerfaͤllig, als ihre Kleidung. 
Fhre Gürtel beſtanden, aus Zuſammen⸗ 
ſetzungen von Münzen, und Reliquien, 
- Manche. Kivchen hatten von den leßtern 
nicht fo viele, als einzelne, Spanierinnen . 
an ihrem Gürtel trugen. . Keine Spas 
nierinn. war je ohne den Strick irgend eis 
nes geiftlichen Ordens, ‚der, aus ſchwar⸗ 
zer, brauner, ober weißer Wolle gewirkt 
war, und vorn am Kleide herabhing; 
Madame de Villars ſah einft, daß bie 
Tochter des Herzogs von Alba eine Pis 
ſtole an einem breiten Bande an der Seite 
trug**). Die Spaniſchen Damen begnuͤg⸗ 
ten ſich nicht mit Einer Garnitur von us 
welen. Gie hatten, deren immer mehrere, 
von Diamanten, Rubinen, Gmaragben, 
Zürkiffen, oder Perlen ***), Die Spanis 
un ſchen 
) Letters, et Motteville Il, cc, . 
*r) Hift, liter. des femmes fraug. I. 554. | 
r) Letters p, 140. 
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ſchen Juwelirer faßten das Geſchmeide ſo 
ſchlecht, daß die Steine und Perlen faſt 
ganz durch das ſie einſchließende Gold be⸗ 
deckt wurden. Wenn man die Spanier 
und Spanierinnen aufmerkſam darauf 
machte, fo antworteten fie, daß das Gold 
eben fo ſchoͤn, als Edelſteine und Perlen 
ſey *). Halsbänder von Steinen, oder 
Perlen waren in Spanien ‚unbekannt 
Defto haͤufiger und ſchwerer trug mar 
Ringe, Armbänder, Bruſiſchleifen / Ohr⸗ 
gehaͤnge, und Haargeſchmeide von Edel⸗ 


ſteinen nnd Perlen. An den breiten Bruſt⸗ 


ſchleifen von Diamanten, hingen ent⸗ 
weder Ketten von 'ächten Perlen, oder ein 
Dußtzend kleinerer Schleifen von Diaman⸗ 
ten, welche man nach der einen oder an⸗ 
dern Seite hin befeſtigte **)2 Die Ohr⸗ 
gehaͤnge waren Haͤndelaͤng, und fofhwer; 
dag inanhtte glauben follen’y die Ohr⸗ 
lappen müßten dadurch ausgeriſſen wer⸗ 
den. Einige trugen ſogar Uhren, kleine 
Glocken, fein gearbeitete Engliche Schluͤſ⸗ 
fel; und andere Brelocken als Ohrgehaͤn⸗ 
ge **). Die Haare ſteckten voll von Na⸗ 


% 
*) ıb, 

**) Letters p, 1a, 
”r) ib, 


bein, die aus allerley Foftbaren Steinen 
bald in Formen von Fliegen, bald von 
Schmetterlingen verfertigt waren. In dem 
Naar s und Kopfpuß der Spanierinnen 
fand. eine größere Mannigfaltigkeit, als 
in ihrer Kleidung, oder in den Formen 
des Schmudes Statt. Alle Damen trus - 
gen Peruken oder falfche Haare, welche 
dig eigenen Haare bebeckten *). Die Spas 
nierinnen theilten ihr Haar an den Selten, 
und wickelten e8 vorn auf dem Kopfe zus 
fammen, fo daß fie eine breite Frifur 


und eine ganz entblöfte Stirn ohne Lo⸗ 


den erhielten. Das übrige Haar wickelte 
man in mehrere Flechten zufammen, und 
befeftigte diefe mit Bändern an den Kopf. 
Die Spanifchen Bänder waren nicht _ 
ſchoͤn: defto ſchoͤner waren die Federn, 
bie auf verſchiedene gefällige Arten ges 
fürbt waren **). Go fehr Madame d’ 
Aunoy bie Schönheit der Spaniſchen es 
bern bewunderte; fo wenig gefielen ihr 
die Arten, auf welche die Spahierinnen die 
Federn in ihr Haar ſteckten, weil in Franke 
reich 

_®) Matteville I. 87-89, d’Aunoy Letters p. 82. 14r, 
er, Madame D’AU uno y Eonnte nicht begreifen, 


warum man folbe bunte Federn nicht auch in 
Fran kreich machte. icht auch 


Meiners weibl, Geſchl, UL, TH, D > 
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reich bloß Kinder auf eine ähnliche Art mit 
Federn gefhmückt wurden. Die Braut 
Ludewigs XIV. trug an ihrem Vermaͤh⸗ 
lungstage eine weiße Haube, welche ihre 
ſchoͤnen Haare ganz bedeckte *). Zwan⸗ 
zig Jahre ſpaͤter hatten die Spaniſchen 
Damen weder bey Tage noch bey Nacht 
ſolche Coeffuͤren, als womit ſich die Franzoͤ⸗ 
ſinnen pußten **); ausgenommen, daß 
alte Damen Netze von ſchwarzem Flohr, 
ober ſchwarzen Spißen über ihr Haar wars 
fen, und die Damen des Palaftes, wenn fie 
audritten, große Hüte auffeßten ***), 
Keine Spanifche Dame war feftlich ges 
pußt ohne große Brillen, und hohe Pas 
tind, Se vornehmer Perfonen von beis 
derley Gefchleht waren, deſto größere 
Brillen trugen fie, und diefe Brillen, 
welche man für Zeichen, und Vermehrungss 
mittel der Gravität hielt, trugen Mans 
che den ganzen Tag, bis fie zu Bett gins 
gen Ka Die Patind waren Vebers 


ſchnhe 


Bi Motteville V. 89. Ses beaux Cheveux dtoient 
cachez fous une maniere de bonner blanc autour 
de fa t&te, qui etoit plus propre à la defigurer; 
qu’& lui donner de l’ornement, j 


, "*)],c, d’Aunoy. 
; ee) ib, p. $2. et Memoires I, 1% .166, | | 
NH) Letters p, 145. 146. en | 
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ſchuhe von Goldſtoff, oder Sammt, mit 
goldenen Abſaͤtzen, oder vielmehr Geftels 
len, wodurch die Damen um. einen halben . 
Schuh oder noch mehr vergrößert wur⸗ 
ben *). Mit diefen Patins gingen bie 
Damen fo unficher, daß fie fi) entweder 
auf zwey Meninos, ober eben fo viele 
Edeltoͤchter flüßen mußten. Die gewoͤhn⸗ 
lihen Schuhe der Spanterinnen hatten 
feine Abfäge; und in dieſen gingen, 
oder fehwebten fie vielmehr fo leicht und 
fchnell über den Boden hin, bag Madame 
0’ Aunoy glaubte: Franzöfinnen würden 
den leichten und fchleifenden Gang ber 
Spanterinnen in hundert Sahren nie 
lernen. Selbſt noch in ben Zeiten der 
Madame d'Aunoy waren bie Kleider ber 
Spantfhen Damen allenthalben mit Ags 
nus dei, oder Fleinen geweihten Bils 
bern beſetzt **). Wenn man die ments 
gen vorhin bemerkten Weränderungen 
abrechnet; fo waren die Kleidung, ber 
Schmuck und Puß der Damen fon feit 
mehr als hundert Jahren in Spanien 
eben fo gewefen, wie Madme d' Aunoy 
fi zul und ſchilderte 9. Dieß galt 
| D 2 auch 
Letters p. ze. 139, MON, I. 2 
I) S. I. ru: a 
59 Letters p. 82. 
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auch von der Trauerkleidung, welche nach 
dem Urtheile der Franzoͤſinnen ſelbſt die 
ſchoͤnſten Damen verunſtaltete *). Dieſe 
Trauerkleidung beſtand zuerſt in einer 
Robe von ſchwarzer Serge, uͤber welche 
eine Mantille von Leinwand bis an die 
Knie herabhing. Den Kopf bedeckte ein 
weiſſer Schleier, der hinten tief hinab⸗ 
fiel. Uber den Schleier zog man einen 
weiten Mantel von ſchwarzem Taffent 
her, der ſo lang war, daß er hinten die 
Fuͤße verbarg: und den ſchwarzen Man⸗ 
tel hielt auf Reiſen ein großer Hut feſt, 
ber unter dem Kinn mit ſeidenen Bäns 
dern zugebunden wurde **). Ä 
Wenn die Spantfchen Damen ihrer 
Toilette machten, fo ließen fie ſich jedess 
u Zur | mahl 


* Letters p. 50. | 


*.) Die Trauer der Spapifhen Witwen dauerte 
zwey Jahre. Im erſten Sahre lebten fie in feft 
>. yerfchloffenen Zimmern, in welche fein Strahl 
des Tageslichts fallen durfte, und die mit ſchwar⸗ 
zem Boj’ behangen waren. Im zweyten Sahre 
 ..begaben fie ſich in ein. Zimmer, welches grau 
ausgeſchlagen war, und gar Feine Gemählde, 
oder andere Fofibare Möblen enthalten, fo wie 
.. die Traurenden an ihrer Perfon gar Feine Edels. 
ſteine, Perlen, und farbige Stoffe tragen durfs 
° Ten. ib, Auch die Trachten der Männer war 
zen untere Carl 2/. noch eben fo, wie ſie unter 
Kaiſer Carl Y. geweien waren. Mocteville 
V. 91. 92, d’Aunoy- Memoir, ], 115. 216,” 
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mahls von ihren Cammerfrauen mit Fofls 
barem Rauchwerk raͤuchern, und von 
Einer der aͤlteſten Cammerfrauen wohl⸗ 
riechendes Waſſer in's Geſicht und auf 
ben uͤbrigen Leib ſpritzen *). Man glaubte 
in Spanien, daß Drange s Waffer da⸗ 
durch Fräftiger werde, wenn eine alte Frau. 
e8 zuerſt in. den Mund nehme, und dann 
zwiſchen die Zähne durch auf ihre Gebiea. 
terinn ſpritze. Diefe fhmußige von den. 
Mohren abftammende Gewohnheit fiel 
den Ausländerinnen nicht mehr auf, als 
eine andere Sitte,. die gleichen Urfprungs 
war. - Wenn vornehme Spanterimmen 
fi bey Beſuchen in trocknen Confituren 
fatt gegeffen hatten; fo packten fie von 
den übrigbleibenden Vorrath bisweilen 
vier bis fünf Schnupftüdher voll, befefts 
tigten biefe Bündel an die Zirkel ihrer 
Reifroͤcke, und brachten fie auf diefe Art . 
zu Haufe **). Noch einziger aber war 
die Liebhaberey der Damen in Bayonne, 
die bey Befuchen Fleine, mit ſchoͤnen Hals⸗ 
bändern gezierte Ferkel unter dem Arm 
trugen, mie die Frauenzimmer in andern 
$ändern Eleine Schoßhunde tragen. Die 
D Schoͤ⸗ 


3 


5 Letters p. 126. 
**) p. 147. 
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Schönen in Bayonne konnten ſich von ih⸗ 
ren Lieblingsthierchen auch dann nicht tren⸗ 
nen, wann fie zu einen Balle gingen, 
Waͤhrend des Tanzes aber muſten ſie die 
Ferkel auf den Voden ſetzen; und dann 

liefen die lebhaften Schweinchen grun⸗ 
zend in dem Tanzſaale umher, wo ſie 
die Tanzenden noch öfter durch ihr: Ums 
herrennen, ald die Muſik durch ihr Ges 
ſchrey fiörten *). — 


«#) Madame d’Aunoy Letters p. 2. Das Franzds 
She, was die Damen in Bavonne ſprachen, 

war 1679 fo ſchlecht, daß Madame d'Aunop 
es nicht verſtehen konnt. 


| 





Zweyter Abſchnitt. 


Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, 
unter den übrigen gebildeten Europäifchen 
Voͤlkern; vom Anfange des ſechszehnten 
Ssahrhunderts bis in die Mitte des ſieben⸗ 
zehnten, | 





Weber: den Zuftand dee Geſchlechts in 
Stalten, Deutfhland, England, Hols 
land und der Schweiz, und das Verhälts 
niß deſſelben zum ſtaͤrkern Geſchlechte wähs 
rend des ſechszehnten, und der erſten 
Haͤlfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
kann man aus Mangel an Nachrichten 
nicht ſo ausfuͤhrlich reden, als uͤber die 
Lage und Schickſale der Franzoͤſinnen und 
Spanierinven. Doch darf man im Gan⸗ 
zen annehmen, daß die Schoͤnen in Ita⸗ 
lien ſich den Spanierinnen, und die in 
den noͤrdlichen cultivirten Laͤndern Euro⸗ 
peus ſich den Franzoͤſinnen am meiſten 
genaͤhert haben. 

Die Italiaͤnerinnen des ſechszehnten 
Jahrhunderts wurden beynahe eben ſo 
enge, als die Spanierinnen eingeſchloſſen. 

| | D4 Edbtle 
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Edle Sungfrauen hatten noch weniger Frey⸗ 
heit, ald vornehme Frauen. Jene was 
zen in einer fo firengen Berwahrung, da 
man felbft Fürftenfühnen keinen Zutritt 
zu ihnen geftattete *); und man fah ed 
fhon als etwas außerorbentlihes an, 
wenn junge Mädchen aus den befieren 
Häufern fih einmahl im Sahre an dem 
größten Feſte einer Stadt, oder eines 
Orts zeigen durften *). 

- -Unter ben verheiratheten Frauen 
waren diejenigen, welche zu irgend einem 
Hofe gehörten, weniger eingefchränkt, oder 
hatten wenigſtens hänfigere Gelegenheis 
ten, an Öalatagen,. bey feſtlichen Bäls 
Yen, und Gaftmählern oͤffentlich zu er⸗ 
fcheinen, als andere. Alle Edelfrauen 
hatten die Erlaubniß, ſich an bürgerlichen 
und gottesbienftlichen Feften an ihren Fen⸗ 
ſtern, oder auf ihren Balcond zu zeigen, 

die Kirche, und das Theater zu befuchen, 
und in ihren Kutfchen fpaßiren zu fahren. 
Der Regel nach blieben tie SStaliänifchen 
Damen bey allen diefen Veranlaſſungen 

u von 


.*) Nouvelles de la Reine de Navarre Vol, III. p. 43. 
Nom. LI, N’ayant pas la libert€ de lui parler, 
comme il vouloit, à caufe de la bizarrerie.de la 
coutume du-pays. 

**) Voyage de Montaigne p. 219. ce jour- Ià tout 
fe montre en public ,.jusqu’aux jeunes filles, 
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von den Männern abgeſondert *). In 
gemiſchte Geſellſchaften kamen ſie nur an 
den Gala⸗Tagen der Hoͤfe, an Baͤllen, 
und bey praͤchtigen Mahlzeiten. Selbſt 
‚an den Hofs Feſten ſcheint der Umgang 
von Herren und Damen faum fo frey, 
oder. boch nicht freyer, ald in Spanien 
gewefen zu ſeyn. Wenigſtens führt ber 
Lord Cherbury es als eine große Gna⸗ 
benbezeugung an, daß der-Nerzog von 
Savoyen ihn fo oft, als er an den Hof 
gegangen fey, zu irgend einer fchönenDas 
men bingeführt, oder hingeftellt habe **). 
Am vertraulihften wurde die Gemein⸗ 
fchaft beider Geſchlechter auf Ballen, indem 
unter den SStaliänifchen Taͤnzen mehrere 
waren, melde felbft Franzofen frey fans 
den *FF). Bey prächtigen Mahlzeiten 
wurden die Frauen von ihren Männern 
bedient, die hinterihren Stühlen fanden, 
- and ihnen zu trinken, oder mas fie fonft 

i D 5 brauch⸗ 


®) Montaigne I, c. p. 141. Partout ou elles ſe laiſſent 
voir en public, foit encoche, en felle, ou en 
- "theatre, elles font & part des hommes, 


®*) Life of Cherbury p. 109: A great favour among 
the Icalians, 
Se) Montaigne l.c, p. 141. toutefois elles ont des 


danfes entrelaß&es aff&s libremant, ol il ya occo- 
fion de devifer, er de toucher & la main, 
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brauchten," darreichten *). Aus - diefer 
Bedienung der Damen durch Ihre Mänuer 
muß man ſchließen, daß das Cicisbreat ges 
gen das Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in Italien noch nicht befannt gemes 
fen ſey. :Fürften fpeisten mit ihren Ges 
mahlinnen an derfelbigen Tafel, und ges 
fianden dieſen den Chrenplaß zu **). 
Jurfinnen boten vornehmen Fremölingen 
die Ehre an, fich von ihnen im Garten 
paßiren führen zu laffen **), = 
> Wenn die Nachricht eines Franzds 

fifhen Schriftftellers richtig iſt; fo hats 
ten die Staliänerinnen in der Mitte des 

F es letzten 


. *) ib, p. 142. Au fouper les Dames ſon ſervies 
de leurs märis qui font debout autour d’elles, et 
leur donnent à boite, et se, qu’elles demandent, 
An eben Diefer Stelle. kommen merfwirdige 
Nachrichten über die damahlige Bereitung der 
Syeiſen in Stalien, und über die Anordnung _ 
prächtiger Tafeln vor | 
MM) cp. m, Sa femme (die Großherzoginn von 
Florenz) eftoit afife au-lieu d’honneur; le Duc 
au deſſous, andeffous du‘ Duc, la belle feur de 
ia Dincheffe; au deſſous de cere-cy, le frere de 
la Duchefle, —- . I 
"“) Die Großhersoginn. von, Florenz, Mutter 
der Königinn Maria von Medicis bat es 
fih von dem Marſchall von Baffompierre 
and, daß diefer fie im Garten fpagieren führen 
wolle. Auf diefem Spabiergauge traffen der 
Marfchall und feine Benleiter die Prinseffinn 
Mariaan, welcher fie auch vorgeftellt wurden. 
Memoir, de Baflompierre I, p. 36, 
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leßten ae noch weniger, als 
die Spanterinnen, die Freyheit, ohne 
ihre Männer Befuche außer Haufe zu ma⸗ 
hen. Die: Römifchern Damen warteten 
der Röniginn Chriftina von Schw 
den nad) ihrer Ankunft in Rom auf, 
und dieſe Aufwartungen., wurden für-eine 
Erſchlaffung der alten ſtrengen Zucht ges 
halten. *). Eine viel größere Abweichung 
von der alten firengen Zucht war die Cur⸗ 
tefie, welde die Margquife du Buaft 
gegen den Grand - Prieur de France, ' 
aus dem Haufe Lothringen, und deſſen 
Begleiter in Neapel. übte, Die May 
quife hatten kaum die Anweſenheit des 
Sothringifchen Prinzen erfahren, als fie 
ihn wiſſen ließ, daß nur ihr Gefchlecht 
und die Sitte des Landes fie abhielten, ihm 
ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Auf diefes 
verdindlihe Gompliment warteten ber 
Prinz, und ein Gefolge von zweyhun⸗ 
dert ‚Edelleuten und Staatsofficieren der 
Marquife fo gleih auf. Die Marquife 
hatte nicht bloß ihre beiden ſchoͤnen Toͤch⸗ 
ter, fondern einen glänzenden Kreis von 

u u . | andern 

®) Galant, des Rois de France III. p. 226, ayang 


un peu relachd en fa faveur de la feveritd, qu'on 
a accouume de pratiquer en Italic, 
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andern eblen Frauen und Jungfrauen um 
ſich, mweldye ihr zu $iebe, und den Gremda 
Yingen zu Ehren gelommen waren *). 
Die franzöfifchen Cavaliere, melde Spas 
niſch oder Itallaͤniſch verftanden, unters 
hielten fidy mit den Neapolitanifchen Das 
men fofrey ‚ als ſie am franzöfifchen Hofe zu 
thun gewohntwaren.: Madame dh Guaſt 
bat den Brands Prieur, und die bes 
gleitenden Cavaliere, daß fie ihr Haus 
mit ihrer Gegenwart beehren möchten, ſo 
oft fie ihre Zeit anderswo nicht angenehmer 
ober nüßlicher zubringen koͤnnten. Die 
Franzöfifchen Fremdlinge kamen täglich zu 
der Marquife, und fanden ſtets bie ſchoͤn⸗ 
fien and vornehinften Damen der Stadt 
und des Hofes vor. Man ftellte häufig 
Ringelrennen, Baͤlle und feftlihe Mahlzeis 
ten an. Man erklaͤrte ben Damen ſogar 
feine £tebe, und die Liebeserklaͤrungen wurs 
den nicht abgewieſen. Alle dieſe Höflichkeis 
ten und Frepheiten entfprangen, aber aus 
der Begierde, ſich den Befehlshaber der 
Flotte, und den Adel eines Reichs zu 
verpflichten, welchem der Marquis du 
Guaſt vieles zu danken hatte, - Ohne 
ſolche außerordentliche Weranlafjungen 
lebten 


*) Drantome Dames Galant, II. 240-242, - 
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lebten die Damen in Neapel eben fo zus 
xückgezogen, und der Umgang mit Maͤn⸗ 
nern war eben fo eingefchränft, als in 
dem übrigen SStalten *). Wehnliche Nach⸗ 
giebigfeiten gegen .vornehme Freinde von 
beiderley Gefchleht ftimmten fchon das 
mahls, und noch mehr in der Folge dem 
Ton der alten Strenge in verfchlebenen 
Gegenden von Italien herab , anftatt 
daß man anderswo hartnäckig auf die als 
ten Morgenlandifchen oder Spanifchen 
Eitten zu halten fortfuhr. In Witerbo 
zeigte man noch zu Drantome’s Zeiten 
die Beweiſe der Sungfraufhaft von Bräus 
ten, wie in Spanien"). Auch verbars. 
gen die Damen in mehrern Tiheilen von 
Italien ihre Fuße eben fo forgfältig, als 
die Spanierinnen fie verftecdten ***). 
Ä Bran⸗ 


®) Brantome p,240, Il n’y manque, que la familiere 
libre, et franche converfation avec dames d'hon- 
neur, et dereputation, Als die Marguife ihre 
beiden Töchter dem Prinzen vorftellte, fo fagte 
fie: Voilä mes deux filles, auxquelles je com- 
menderay, encor qu’elles nefoient fi accomplies, 
qu’on diroit.bien ‚de vous tenir compagnie à la 
Frangoife, comme de dire, danfer, jouer, cau- 

fer librement et honneftement , comme vous faites 
& la cour de France, | 


e*) I. c. 1.p. 9. 
”) Lp. 342. 
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Brantome fand die Damen in Nea⸗ 
pel ſo ſchoͤn, daß er geſtand, wenn er 
den Franzoͤſiſchen und Spaniſchen Hof 
ausnehme, nirgend ſchoͤnere Damen ge⸗ 
ſehen zu haben *). Montaigne hin⸗ 
gegen entdeckte in ganz Italien ſo wenige 
ſchoͤne Frauen und Maͤdchen, daß er ver⸗ 
ſicherte, in keinem Lande ſo wenige ſchoͤne 
Weiber bemerkt zu haben **); und dies 
fer treffliche Beobachter wiederhohlte den 
Ausdruck feiner Vermunderung über die 
©eltenheit ſchoͤner Weiber bey der Bes 
fhreibung der vornehmſten Staliäntfchen 
Städte #*), Je weniger Montaigne 
| | von 


*) I. c. p. 24T, que hormis nos cours de France, 
et d’Efpagne, volontiers ailleurs n’ay+ je point 
veu plus belles trouppes de Dames, 


**) Voy. p. 109. M, de Montaigne difoit, jusques 
lors n’avoir jamais veu nation, oà il y eut fipew 
de belles femmes, que Pltalie. | 


ar) 0.92. Dep der Befchreibing von Venedig. 

» MH n’y trouva pas cete fameufe beaute, qu'on 
atribue aux dames de Venife, etc: von Nom, 
p. 125. ıar. von Florenz 279. Von den No 
merinnen fagte er, p. 141. daß fienicht ſchoͤner, 
aber liebenswärdiger,, als die Franzoͤſinnen 
feven; und dag man in Rom nicht fo viele haͤß⸗ 
liche Weiber finde, als in Frankreich. Quant 
ä la beautè parfaire et tare, il n’en et, diffoit- 
il, non plus, qu'en France, et fauf trois ou 
quattre, il n’y tronveit nulle excellence: mais 
cpommunement elles font plus agresbles, et ne 
al'en voit point tant de ledes, qu’en France, 


—— 93 


von der Schönheit der Italiaͤnerinnen ges 
rührt war, defto mehr pries er ihren Ges 
ſchmack in Kleidung und Putz: bloß den 
Theil der Kleidung ausgenommen, der. 
den Leib bedeckte. Der Franzoͤſiſche 
Weltweiſe fand, daß die obere Haͤlfte des 
Oberkleides der Italiaͤnerinnen den Leib 
nicht genug einſchließe, und die Form deſ⸗ 
ſelben nicht genug ausdruͤcke, ſo wie er 
überhaupt glaubte, daß die Staliäner an 
ihren Schönen Fettheit, und überftarfe 
Brüfte zu fehr fhäßten *). Nach ons 
taigne's Urtheil war der Schmuck der 
Italiaͤnerinnen ohne Vergleichung koſtba— 
rer: bie Art, ben Kopf aufzuſetzen, vor⸗ 
theilhafter: der Wurf der Kleider mahles 
riſcher; und ihr Gang und Haltung lieb⸗ 
reißender,, ober majeftätifcher, als bie 
der Sranzöfinnen ** ) Reiche Kleider 
koſteten den Staliänerinnen des ſechszehn⸗ 
| 2 ten 


Y) p. 141. le cos eft miens en France® car icy el- 
les ont l’endret de la ceinture trop lache, et le 
portent, comme nos fames enceintes; — p, 1ıt, 
Cette ducheffe eft beile à Vopinion Italienne,... 
le cotfage gros, et de tetins & leur fouhart, 


*) p. 141. La tefte elles Pont fans compare- 
Son plus avantageufement accommoudee, et le bag 
audeflous de la ceinture ,.. Jeur contenance a 
plus de majeſté , de molleffe » et de douceun, IL 
n’y a nulle comparefon de la richeffe de leure 
veremans aux noftres; tour eft plain de perles, 
et de pierreries, 
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ten Jahrhunderts weniger, als den Da⸗ 
men in andern Laͤndern, weil bie praͤch⸗ 
tigften Stoffe, und Stickereyen in Ita⸗ 
lien allein, vder doch am beſten verfers 
tigt wurden. Cine fhöne und vornehme 
- Dame in Pavia, welcher der nachherige 
Marſchall de Foix und andere edle Juͤng⸗ 
linge, und Männer den Hof machten, 
wählte zu Ihrem Prachtkleide himmel 
blauen Atlas, und ließ in diefem Atlas 
Yon dem beften Stier in Mailand lau: 
ter brennende Lichter flidlen, die Yon 
Schmetterlingen umflattert wurden, und 

Bess Schmetterlingen bie Flügel vers 
annten. Als der junge de Foix die 
Dame in diefem Kleide zum Tanze führte, 
und fie um die Bedeutung der GStide. 
zeyen batz fo antwortete fie aufrichtig, 
daß fie den Herren, welche ihr die Chre 
erzeigten, fie um ihrer Schönheit willen. 
zu lieben, zu verftehen geben molle, ſich 
nicht zu fehr zu nähern, weil fie von ih⸗ 
zen Bewerbungen weiter nichts haben 
würden, ald daß fie fih gleih den 
Schmetterlingen des Kleided die Flügel 
verbrennten *»). Nichts uͤberraſchte 
Montaigne in Stalien mehr,. ald = 
| | Die 


x) I, 130. 131. Brantome. Dames galant, 


) 
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bie Baͤurinnen in der Gegend von Klos 
renz und Lucca nicht nur meiſtens huͤbſch 
von Geſicht und Bildung, ſondern auch 
wie Frauen von Stande gekleidet waren, 
und eben ſo ſchoͤn, als dieſe tanzten *). 
Er ſtellte in den Baͤdern bey Lucca dem 
ſchoͤnen Bäurinnen zur: Liebe einen Ball 
an, mo er neunzehn Preife für die beften 
Taͤnzer und Zänzerinnen ausfeßte, und 
an welchem die: anwefenden Herren und 
Damen von Abel Theil nahmen **), 
Die ı Florentinifhen Bäurinnen trugen 
die feinften. Schuhe, und ‚die feinften 
Strohhuͤte, die nirgend fchöner, als in 
ber Gegend von Florenz. gemacht murs 
den **). Wahrſcheinlich waren es ſolche 
Strohhuͤte, welche die Damen in Siena 
waͤhrend der Meſſe, wie die Männer, 
abnahmen ****). Im Slorentinifchen, im 
Herzogthum ee und in einigen ans 

dern 


*) p. 263. 241° C’eft veritablement un fpectäcle 
agreable et rare pour nos autres Frangois, da 
voir de paylannes fi gentilles, mifes comme des 

Dames, danfer aufli bien, et le difputer aux 
meilleures danfeufes, 2 

..#*) Du 2350 237, 

: RT p. 205; 

Betr p. v7. 


| Meiners weibl, ceſchi. III, a. € 
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bern Gegenden von. Stalien: grüßten die 
Weiber nah Franzoͤſiſcher Art dur 
Knixe *). | x — 

Die ſchoͤnſten Weiber traff man in 
Italien, wie in Paris, unter den Cur⸗ 
tifanen, oder öffentlichen Buhlerinnen 
an **). Montaigne bewunderte die vera 
rätherifche Kunſt, womit bie Curtifanen 
in Rom das, was an ihnen ‘fchön war, 
vortheilhaft zu zeigen, und dad, mas 
hätte abſchrecken Tönnen, zu verbergen 
wuften **). Wenn Semand eine Nacht 
bey einer Eurtifane zugebracht hatte, fo 
fonnte er ihr am folgenden Lage öffents 
lich aufwarten. Sonſt wurden bloße 
Anterhaltungen mit Eurtifanen faft eben 
fo hoch, als der Genuß ihrer Neiße bes 
2 | | zahlt 


* D4227. 
“ #4) p. ı25. Au demurant que, comme à Paris, la 
beaute plus finguliere fe trouvoit entre les meins 
de celfes, qui la meutent en vante, 


‚#%*).p 160. Er notammant les courtifanes, qui,fe 
montrent A leurs jaluufiss, avec un art fi tram 
treffe, que je me fuis jouvenc efmerveill€ come 
elles piquent ainfi notre veue; et, ſouvant erant 
defcendu de cheval fur le champ,.. er obtenu 
d’&:re ouvert, je admirois cela, de .ombien elles 
fe montroient plus beilles, qu'elles n’etoient. 
Elle: fgavent fe prefanter par ce, qu’elles ont 
de plus agreable; elles veus preienterunt fule= 
ment le haut du vifage ou le bas ou le coſté, 
fe couvrent Gu ie munftrent, fi qu’il ne (’en 
voit une ſule lede à la feneue, =, 
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zahlt *). Die reichften Eurtifanen leb⸗ 
ten zu Montaigne's Zeiten in Venedig, 
und die armſeligſten, oder am wenigſten 
anlockenden in Florenz. In der erſten 
Stadt erſtaunte er uͤber nichts ſo ſehr, als 
daß hundert und funfzig Curtiſanen in 
Hausrath und Kleidung einen Aufwand 
wie Prinzeſſinnen machten, und daß die 
vornehmſten von Adel ſolche Buhlerin⸗ 
nen oͤffentlich beſuchten, und unterhiel⸗ 
ten **). Die Curtiſanen in Nom und 
Venedig zeigten ſich bloß an ihren Fens. 
fiern: diein Florenz an den Thuͤren ihs 
ver Häufer, die eben fo fchleht und, 
ſchmutzig, als ihre Bewohnerinnen meis. 
ſtens haͤßlich, oder eckelhaft waren Ban 

2 In 


*) ꝑ. 107.. Cr beſuchte in Rom quelque fame 
des publigues, du j’ai tronve cer’incommoditd, 
qu’elles vandent auf cher la fimple converfation, 
(qui droit ce, que j'y cherchois, pour les ouie 
devifer, er partieiper & leurs fubtilites), et en 
font auffi efpargnantes, * de la negotiation 

entiere. 


“*)p 92. Maiscela lui ſembla — que 
nulle autre chofe, d’en voir un tel nombre, 
come de cent cinquante ou enviren, failant une 
depenfe en meubles er veftemens .de princeflesz 
n’ayant autre fons & fe maintenir que de cete 
trafique; et plufieurs de la nobleffe de là mefme, 
avoir des courtilanes à leurs defpens, au veu, 
et fceu d’un chacun, 


“) p. 287.291, : 
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In dem verdorbenen Rom wurde der 

Charfreytag ſo heilig gefeiert, daß die 
Damen nicht daran dachten, die Frey—⸗— 
heit, welche fie an diefem Gedaͤchtnißfeſte 
genoffen, zu mißbrauchen; und die Curs 
tifanen felbft feßten ihr Gewerbe aus. 
Alle Straßen und Kirchen waren. mit 
Frauenzimmern angefüllt. Allein man 
ſah feine Spur von verliebten Lockungen. 
Vielmehr fhien ed, ald wenn Die ganze 
Stadt an diefem Tage plößlich umgemwans: 
delt wäre”). 

In Deutſchland, und den vereinigs 
ten Niederlanden, in England, Dännes 
mark und Schweden muß man die Höfe 
von den Städten; die Feine Fürftenfiße ; 
enthielten, und ünter den Städten dieje— 
nigen, in welchen ein herrfchender, oder 
patriciſcher Arel war, von den übrigen 
‚ anterfcheiden, die dergleichen nicht hatten. 
In Deutfchland, und den übrigen genauns 
ten- Reichen und Laͤndern waren die Das 
men, .die zum Hofe gehörten, oder zu 
ae . Hofe 


2) p. 164. des Dames font ce jour -1& en grande 

üiherté; car toute la nuit les rues en font plei- 
nes, et vont quaſi toutes à pied, Toutes fois 

°° Ala’verird il famble,.que la ville foic fort refor- 
mee, notamment encete‘desbauche, Toutes opil« 
lades, et apparances amoureufes ceflent, . — 
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Hofe gingen, nicht ſo eingeſchraͤnkt, als 
in Italien und Spanien. Die Hoͤfe in 
Deutſchland, u. ſ. w. ahınten die Eins 
richtung des Franzoͤſiſchen Hofes in eben 
bein Grade nach, in welchem ſie die Fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache, die Franzöfiihe Koch⸗ 
kunſt, die Franzoͤſiſche Curteſie, und die 
Franzoͤſiſchen Moden annahmen *). Alle 
dieſe Höfe aber biteben in Anſehung den 
Pracht überhaupt, uud befonders in Ana | 
fehung der Zahl, Mannigfaltigkeit und 
Kofibarkeit der Vergnügungen fehr weit 
hinter dem. Frauzoͤſiſchen zuruͤck; und 
Ringelrennen alfo vder Jagden, Baͤlle, 
Maskeraden, feſtliche Mahlzeiten und - 
glänzende Aſſembleen folgten nicht fo ſchnell 
und unaufhörlic auf einander, ald am 
Franzöfifhen Hofe **). Wenn vornehs 
Eee E3 me 


*) Carloix H. n7. i18. u. ſ. w. Philanders 
von Sittenalt Geſchichte!. 659⸗ 683. ©. 
‚Bon dem Kaiterlihen Hofe mochte es nicht ganz 
unwahr feyn, was man der Mademoifelle de 
‘ Montpenfier ſagte: 1, p. 106, l'on y vir à VEſpa- 
gnole, „u 7 Ä 
**) Die Königinn Elifabeth von England gab 
. Dem Grand Prieur de France aus dem Hanfe 205 
thringen, nnd dem ihm begleitenden Adel ein 
Abendeffen nud einen Val, an welchen ihre 
Hoffraͤulein die Jungfrauen des Evangeliums 
vorſtellten, und die Koͤniginn ſelbſt mittanste. 


Bran- 
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me Herren praͤchtige Mahlzeiten gaben, 
ſo erſchienen ihre Frauen und Toͤchter, 
fo wie die Damen der von ihnen gelades 
nen Säfte *); allein ein großes und 
lange . unüberwindlihes Hinderniß des 
feinen, und beftändigen Umganges beider 
Geſchlechter felbfi an den Höfen waren 
die ungeheuer langen Mahlzeiten ,.. das 
fo: genannte Zutrinten, und die daher ent⸗ 
fiehenden allgemeinen Berauſchungen, 
welche in den nordiſchen Reichen bis in 
den Anfang unſers Sahrhunderrs forts 
dauerten **). Go lange man Mahlzei⸗ 
ten von vielen Stunden allen übrigen 
Vergnügungen vorzog: fo lange alle fefts 
lihe Mahle bloße Zrinfgelage waren, 

u. | | und 


Brantome hommes illuſt. MM, 61. Im Haag ver⸗ 
ließen die Damen noch im J. 1665. ſchon um 
acht Uhr die aAſſembleen. Der Prinz von Oras 


nien fpielte eine halbe Stunde länger IN. 2. 
Gourville, | Er 222 


®%) Aubery du Manrier Memoires de Hambourg, 
de Lubeck etc. p. 349. | 


#*) Carloix II, 144. 161, IV, 331. p. du Mauiier I, 
c. p. 26,27. Pbilander yon Sittemwalt 
1.771 91. Gegen das Ende des drevßigiaͤhri⸗ 
gen Krieged tranken die Franzoſen wenigſtens 

ie Franzoͤſiſchen Krieger In Deutſchland ſtaͤr— 
fer, ald die Deutfchen, und, konnten auch, wie 
Philander von Sittewalt fagt, ohne Tas 
badfaufen nicht leben. U. cc. 


und die Trinfgelage fich in allgemeine Bes 
xauſchungen endigten: fo lange man -ends 
lich vornehme ‚Fremde dadurch ehrte, daß 
man fie zu Wettkaͤmpfen im Trinken aufs 
forderte,. und in diefen Wettkämpfen zu 
befiegen fuchte; fo lange fonnten die Mäns 
ner bie Unterhaltung der Damen, und 
den Dienft bey Frauenzimmern nicht zu 
ihrer vornehmſten, oder einer ihrer vor⸗ 
mehmſten Befhäffiigungen madyen. 

In den Staͤdten, wo fein Fürft Hof 
hielt, waren alle vornehme und wohlha⸗ 
bende. Einwohner in Züufte, oder Geſell⸗ 
schaften abgerheit *). Jede Zunft oder 
Gefellfchaft hatte ihr Zunfthaus, oder 
Geſellſchaftshaus, oder ihre Trinkſtube, 
wo die Männer fich täglich verfamtnelten, 
und Zrinken, oder Spielen ihre einzigen, 
oder vorzüglichften Ergößungen ausmach⸗ 
ten. Jede Zunft ftellte jährlich an gewiſ⸗ 
fen Tagen feierlihe Mahlzeiten an, zu 
welchen die Weiber und Zöchter der Zunfts 
genoſſen zugezogen, und die mit Zänzen 
befchloffen wurden. Solche Zänze wur⸗ 
‚den eben fo.oft zuͤgellos, als die Feier 
von Hochzeiten, oder ald die Vergnüguns 

ee gen 


>) Mat fehe z. B. Heß Gef. von Hamb. 1. 
'©. 402. br In 
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den *). Wontaigne wohnte im Jahr 
1530. einem Geſchlechtertanze bey, der 
in Einem der Fuggeriſchen Pallaͤſie gefei⸗ 
ert wurde. Un den Seiten des Tanz— 
ſaals liefen zwey Meiben von Binfen her, 
‚bie mit rothem Tuch überzogen, und bloß 
für die Damen beſtimmt waren , Die 
Tänzer hohlten ihre Zänzerinnen von die 
. fen Sißen, und führten fie wieder hin, 
ohne. fih im geringften mit ihnen, wenn 


:*) Man fehe meine Gefch. des Mittelalters im 


Abſchnitt von den Sitten. 


m) Man ſehe z. B. von Stetten Geſchichte 

von Augsb.. 280. 348. Zu einem oͤffentlichen 
Heſchlechtertanz laderen im J. 1538. eilf junge 
Leute von den Geſchlechtern alle adeliche Frauen 
amd Jungfrauen em. Die elf Bitter trugen 
alle Waͤmſer und Hofen von rothem Atlas, ein 
ſcharlachenes Mäntelben auf der rechten Schul⸗ 
ter, und auf dem Haupte geliite Eraͤnze, die: 
mit goldenen Schnäten umwunden waren. Die 
Beinfleider Waren mit rothem Doppel: Taffent 
durchzogen. — | 


“n "Voy, p. 57. 


J 
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fie. ſaßen, zu unterhalten *) Jedes 


Taͤnzerpaar trat aus den Reihen heraus, 
wenn es ermuͤdet war, und ſchloß ſich 
nach einer kleinen Pauſe wieder an die Ue⸗ 


brigen an. Wenn die Tänzer ihre Taͤn⸗ 


zerinnen . wieder aufforberten, fo 


kuͤßten fie ihre eigenen Hände, welde die _ 


Damen annahmen, ohne die ihrigen zu 
Lkuͤſſen. Bey dem Unfange des Walzens 
umfaßten bie Taͤnzer nicht bloß ihre Scoͤ⸗ 
ven; fondern legten Baden an Backen, 


und die Tänzerinnen. ließen ihre Hände 
auf den Schultern der Taͤnzer ruhen, wel⸗ 


che mit unbedeckten Haͤuptern tanzten **). 
| In den Städten, wo Feine Patric 
fche Geſchlechter das Regiment führten, 
wiein Hamburg, $übed und Bremen, was 
ren Öffentliche Luſtbarkeiten, große vers 
mifchte GSefellfhaften, und freyer Ums 


gang beider Gefchlechter noch viel feltenen, 


‚als in.den Städten, melde eine ariftos 
kratiſche -Verfaffung hatten. In den reis 
Ä is hen 


.. ®) Eus ne fe melent pas à elles; | 
**) Apres avoir fait une petite pofe, ils les vont 
reprendre: ils baifent leurs mains, les dames les 
segoivent (ans bailer les leur, et puis leur met» 
tant la mein fous Paifelle, les embraſſent, ot 
joignent les joues par le cofld, et les dames leur 


metent la main droite fur Pefpaule, Ils danſent 


et les entretienrent, tout decouvers,, et non fort 
sicheinent vetus, are 6 


# 
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chen und großen Hanſeeſtaͤdten kannte man 
in den beiden letzten, und ſelbſt noch in 
der erſten Haͤlfte des gegenwaͤrtigen Jahr⸗ 
hunderts faſt keine andere Geſellſchaften, 
als geſchloſſene Familienzirkel, in welchen 
Aemter, Reichthuͤmer, und Alter den 
Rang und das Recht zu reden beſtimm⸗ 
ten *). Die Männer hatten gewoͤhnlich 
keine andere Kenntniſſe, als welche ihre 
Wuͤrden und Beſchaͤftigungen nothwendig 
machten; und Frauen und Jungfrauen be⸗ 
kuͤmmerten ſich bloß um die Haushaltung 
und einige weibliche Arbeiten. Bey einer 
ſo geringen Geiſtesbildung muſten die ge⸗ 
ſchloſſenen Familien⸗Geſellſchaften in eine 
nicht geringe Verlegenheit kommen, wenn 
dann und wann einnachdrücklich empfohles 
ner Fremder unter fie eintrat; und Fremd⸗ 
linge konnten in folden Geſellſchaften Fein 
großes Vergnügen finden, da fie die Cot⸗ 
‚ teriens Sprache und Gotieriens Öcherze 
nicht verfianden, und an den Stadt: und 
Familien s Neuigkeiten, welche man abs 
handelte, Eeinen Antheil nahmen. “Sn 
Hamburg, Luͤbeck und Bremen, fagt Aus 
bery du Maurier, der in dem Jahre 
1637.nac Hamburg Fam **), denken die 
— Weiber 


9) von Heß Geſchavon Hamburg U. 3881 f. S. 
”) 2.35.30 | 


—— ns. 


Weiber an nidts, als an ihre Haushals 
tung: -- Die Mütter.befchäfftigen ſich mit 
dem Innern ihres’ Hauſes, und die Toͤch⸗ 
ter mit Nähen und. Spitzenmachen. Die 
Sitten von Frauen und Jungfrauen ſind 
untadelich. Eine Coquette waͤre ein Unge⸗ 
heuer. Auch liest man keine Nomane, 
welche eine Peſt der Jugend ſind. Man 
weiß nichts von Karten, oder andern 
Gluͤcksſpielen, wodurch in Frankreich ſo 
viele Familen zu Grunde gerichtet werden: 
nichts von Komoͤdien, Opern, Baͤllen 
und naͤchtlichen Maſkeraden, an welchen 
man tauſend Thorheiten und ſehr oft die 
groͤbſten Ausſchweifungen begeht”. 

Wontaigne fand die Städte in ber 
Schweiz und in Deutſchland, die Stra⸗ 
fen und oͤffentlichen Plaͤtze in den Staͤd⸗ 
ten, die Wohnungen, und ben Haus⸗ 
rath der Deutſchen, und Schweizer ‚ihre 
Tafeln, und Tafelgeſchirr fchöner, und 
reinliher, als in Srankreih, und Ita⸗— 
lien *). Allein Kleidung und Puz mas 
zen in Deusfchland und der Schweiß we⸗ 
niger praͤchtig, als in Italien und Frank⸗ 
reich ‚. fo-fehr auch die, Reformatoren, und 


= deren 


9) Voyag. p. 21, 30. AL. 42, 32. 37. 67. 76. 77. 
31. 94. 109. 
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deren. Nachfolger uͤber die. einreiffende 
Kleiderpracht geklagt ihatten „ und zu 
lagen fortfuhren: Montaigne fah nie 
reichere Säle, als in den Fuggeriſchen 
Käufern ). Um deftomehr. wunderte 
er ih, daß die jungen Fugger, und die 
Söhne von andern Gefchlechtern ‚nicht 
prädtiger gekleidet waren. **) In ‚dur 
Schweiz traf Montaigne eineu Lands 
vogt von großem Anſehen mit eiitefe 
Sohne, und einer Tochter ouf der Reiſe 
in feine Landvogtry an. Die Tochter 
“zit, wie ihr Buter und Bruder, und 
hatte keinen weiblichen Bedienten bey ſich. 
Die Trachten waren fo einfach und. gleich 
foͤrmig, dag man die Verſchiedenheit des 
Standes nidyt an der Kleidung erkennen 
konnte ***). - Die Schweizerinnen trugen 
damahls wiejeßt, Hüte, die nicht;an ben 
Kopf feftgefteckt, uud entweder mit Seide 
oder mit Pelzwerkeingefaßt waren. Gie 
wurden nicht beleidigt, wenn manthnen 
diefe Hüte abnahın, um fie in bloßem 
Haare zu ſehen. Ganz junge Maͤdchen 
nn RE 
: *).p. 57. Ce font. des. plus riches piecgg que jaye 
jamais veues, | 

2) ib, non fort richement vetus, 


-.#**) p. 29. Elles n’ant pas grande difference de 
- "veftemens, pour diflinguer leurs conditions, 
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trugen weder Huͤte, noch Hauben, ſon⸗ 
dern Blumencraͤnze. Man begruͤßte Frau⸗ 
enzimmer dadurch, daß man ſeine Hand 
kuͤßte, und fich ſtellte, als wenn man 
ihre Hand, beruͤhren wolle. Wenn man 
den Hut vor ihnen abnahm; fo flauden: 
die meiften Schweizerinnen nad) alter Eitte 
unbeweglich ſtill. Nur einige.beugten.deis 
Kopf ein wenig, um wieder zu grüßen. 
Die Weiber in Hamburg *) was 

ren in dem vierten Decennto bes letzten 
Sahrhunderts: ſehr befcheiden gekleidet, 
und gingen: mit. ernſthaft gemeſſenen 
Schritten, wenn ſie auf der Siraße er⸗ 
ſchienen. Sie bedeckten ihren Buſen forge 
fällig, trugen aber wohl goldene. Retten, 
um den Hals, fo wie fie auch oft amal⸗ 
len Fingern: ſchwere —— “Ringe. hats. 
ten. = + 
Sn Deutſchland war die Kleider⸗ 
pracht nie größer, und der Wechſel der, 
Moden. nie ftärker, als in den letzten Jah⸗ 
‚ren des bdreifjigjährigen ‚Krieges, durch 
‚ welchen unſer Vaterland zwey Drittel: 
feiner Bevoͤlkerung, und feines Wohls 
fandes verloren hatte. Diele Weiber 
u ‚oder glätteten, nnd belegten 
— 


*) L.c. du Mautier. 


bad ganze Gefiht mit Schoͤnpflaͤſterchen 
nach Art der Spanierinnen, Andere rupfe 
ten, oder fihmwärzten die Augenbraunen, 
und mahlten die Backen und den Hals. 
mit rothen und weiſſen Karben, : Weite 
Ermel, bie Wülfte um die. Hüften 
welhe man Weiberſpeck nannte, Reif 
roͤcke, und ellenhohe Stelzenfhuhe wurs 
den eben fo häufig, als Mafken, oder 
Florfchleier vor dem Gefichte getragen. 
Vornehme Frauen liegen fich jeden Mo⸗ 
nath Puppen aus Paris Fommen, um 
ſich nad) diefen Muſtern zu Eleiden, und. 
zu pußen, oder fie ſchickten gar ihre Hofs 
fehneider in die Hauptftadt Frankreichs, 
um die neueſten Moden an Ort und Stelle 
zu: findieren *). Man pried diejenigen 
Damen als feltene Zugendmufter, die fich 
nach alter deutfcher Art in ſchwarze Klei⸗ 
der Fleideten, und mit feiner und faubes 
ver Wäfche begnügten **), Männer und 
Sünglinge erEannten feine andere Moden. 
für ſchoͤn, als die Franzoͤſiſchen ***), 
Dan änderte —* / — „Beinklei⸗ 
der, 


” S Opitendei von Sittewalt.L. 383.649. 
‚ 655. 657. 70I. 703. 

#) ib, ©. 659, 

er) ib, ©, 645 und f. anch ©. 709. 
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der, Stiefel, Schuhe, und die Form der 
Bärte gerade, mie die Franzoſen fie aͤn⸗ 
derten, und wählte auch die Stoffe der 
Kleider von eben den Farben, die in 
Frankreich den allgemeinften Beyfall ers 
halten hatten. *). Manche vornehme 
junge Leute gingen hauptfächlic deßwegen 
nadı Paris, um außer der Franzoͤſiſchen 
Sprache, und den Franzöfifheu Com⸗ 
plimenten audy die Franzöfifchen Moden 
Tennen zu lernen, und in ihr Vaterland 
zurück zu bringen. 
"aan nun Üchte —— 
Licht, fagte Philander von Eittewalt 
hätten die alten Deutfchen gewiſſe Farten defe 


> wegen genannt, weile leichtfertig, oder Zeis 
chen von leichtfertigen Sitten ſeyen. I. c. 


Dris 
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Dritter Abfchnitt.. 
WVeber die Regierung und den Hof Ludewigs 
XIV. von Frankreich, in Rüdficht des 


- Einfluffes der einen, und des andern auf 
decn Zuſtand des weiblichen Geſchlechts. 





Die Regierung Ludewigs XIV. von 
Frankreich iſt allerdings eine der wichtig⸗ 
ſien Epochen ber ganzen neuern Geſchichte. 
Das fechszehnte, und ſiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert brachten manche Koͤnige, und 
Fuͤrſten hervor, welche Ludewig 
XIV. an Geiſtesgroͤße, an Herzensguͤte, 
und an Heldentugenden übertraffen. Al⸗ 
Yein Fein anderer König aus dem angeges 
benen Zeitraum wirkte durch fein Benfpiel, 
und feine Verwaltung fo mächtig nicht 
blog auf fein Wolf, fondern auf 
alle übrige Völker und Fürften des cultis 
virten Europa. Keiner wurde von feinen 
Unterthanen fo fehr geliebt, und bewuns 
dert, ober verabfcheut *); Keiner vor 
feinen Feinden und Nachbaren anfang® fo 
| fehr 

a, Man leſe die Schilderung ded Todes tt. det 


| Beſtattung des Königs in Richelieu’s Memoi⸗ | 
zen. 1.315. 
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ſehr gefürchtet, und gehaßt, und zuletzt 
verhöhnt und gemißbandelt: Keiner war 
ohne Verdienft fo glücklich, und durch feine 
Schuld fo ungluͤcklich, als Ludewig XıV, 
Der Hof dieſes Koͤnigs bot eben ſo viele 
und große Ungleichheiten, oder Widers 
fprüde, als fein Leben und feine Regie— 
rung dar. An feinem andern Hofe vers 
einigten fich in verfelbigen, oder zu vers 
ſchiedenen Zeiten fo viel Außerer Glanz, 
und fo-viel inneres Elend: fo mannichfaln 
tige und geräufchoolle Freuden, und eine 
fo einförmige Grabesſtille: eine fo-Angfts 
Hiche Froͤmmigkeit, und eine fo ſcheußliche 
Eittenverderbniß: ein fo pomphaftes 
Caͤrimoniell, und eine fo ſchaamloſe Wers 
letzung alles natürlichen Wohlſtandes: 
endlich eine jolche Verfeinerung der Spra⸗ 
che, und des gefellfehaftlichen Tons, und 
ein folcher Mangel von wahrer Auffläs 
zung, ald an dem Hofe Zudewigs XIV. 
Ludewigs Hof unterſchied fi von dem 
Hofe feiner Vorfahren faft eben fo fehr, 
als diefer ſich fihon anderhalb Jahrhun⸗ 
derte lang von den Höfen anderer Euros 
paifhen Könige unterfchieden hatte, Man 
kann das Cigenthümliche des Hofes Luder 
wigs XIV nicht Eennen lernen, ohne eis 

Meiners weibl, Gefhl. IH, CH. 5 nen 
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nen Blick auf den Geift feiner Regierung 
zu werfen; und feine Regierung läßt ſich 
wiederum nicht richtig beurtheilen, wenn 
man fich nicht mit dem Charakter vdeffels 
ben bekannt gemacht hat, 
Ludewig XIV hatte weder einen 
vielumfaſſenden und.tiefeindringenden, nody 
einen richtigen oder gefunden Verfiand *), 
Der große Geift fucht und entdeckt die 
Wahrheit, auch wenn fie tief vergraben, 
oder dicht umfchleiert iſt. Der richtige 
Verſtand unterſcheidet Wahrheit und Ir⸗ 
chum, Gutes und Boͤſes, wenn beide 
ihm gleich nahe liegen, oder zu gleicher 
Zeit vorgehalten werden **). Ludewig 
XIV war weder zu dem Einem, noch zu. 
dem Andern fähig. Er verkannte ſich felbft 
und “Andere fein ganzes Leben durch fe 
fehr, wie große Geifter, und befonders 
Männer von richtigem Verſtande ſich felbft. 
ST ‚und 
*)'St, Simon!, 6, . N& avec un esprir.au deflous du 
‚ mediocre, mais un esprit capable de fe former, 
- Man feheauh p. 29 er fg. St. Simon be 
„urtheilte die Geiſtesgaben Ludewigs AV. 


tiheiger — als alle andere Geſchichtſchreiber, oder 
Kobredner, | | 


2*) Selbſt Ductos fallt ein zu günftiged Urtheif 
von dem Geiſte und Herzen Ludewigs X/Y, 
wenn er jagt: 1. 167. Ce prince avoit Pefprit 
droit, un jugement faın, un göür'naturel pour 
le — et pour le grand, le deſir du vraier du 
jufte, 
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und ihre Nebenmenſchen nie verkennen 
koͤnnen. Er hatte keinen ſehnlicheren 
Wunſch, und keinen feſtern Glauben, 
als ſelbſt zu regieren, und die Gehuͤlfen 
feiner Regierung felbft zu bilden; und . 
doch wurde er beftändig von Miniftern 
und Mätreffen bald auf eine feine Art ges 
leitet, bald’ auf eine plumpe Art gezogen, 
oder geftoßen, und zuleßt auf die ſchimpf⸗ 
Yichfte Art unterjocht. Es wäre Luden 
wig XIV nichts Teichter gewefen, als an 
feinem Hofe und in feinem Reihe Maͤn⸗ 
ner zu finden, welche die Mängel feiner 

Erziehung verbeffert, die Lücken feines 
‚ jugendlichen Unterrichts ausgefüllt, und 
ihn über die Rechte des Volkes, über die 
Pflichten und den wahren Ruhm eines 
Regenten, über die Unzertrennlichkeit deg 
Intereſſe von Unterthanen und Beherrs 
fern, über dad Weſen aͤchter Tugend 
- und Religton, und über die Grundjäge 
einer ‚glei wohlthätigen und glorreihen 
Megierung hätten belehren Finnen. Bus 
dewig XIV, weit entfernt die großen, 
die aufgeflärten, die gut gefinnten Mäns 
ner feiner Nation aufzufuchen, ſcheute, 
vernachläßfgte, und ſtieß vielmehr dieje— 
nigen von ſich, welche das Gluͤck ihm zus 
- 2fuͤhrt 


34 


ie en 
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‚zugeführt hatte; oder freute ſich wenigſtens, 
‚wenn der Tod ihm ſolche Diener entriß, 


die ihm durch ihre Verdienſte druͤckend 
geworden waren; und dieſe kleingeiſtige 


Eiferſucht gegen hervorſtechende Gaben 


und die natuͤrliche Sympathie mit be⸗ 


ſchraͤnkten und unerfahrnen Menſchen, 


wurden eine Haupturſache der kraͤnkenden 


Demuͤthigungen, welche er in den letzten 
Jahren ſeiner Regierung erfuhr *). Ans 
& fiatt mit Colbert **) nach den Grund⸗ 
fügen Sully’s und “Heinrichs IV fein 


. Reid) dur) die Veförderung des Acker⸗ 


baus, der Gewerbe, ded Handels, der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gluͤcklich zu 


machen, 


R * St, Simon I. p. 85- 98, Voilä ot eönduifit Yaveu= 


fe" 


glement des choix, l’orgueil de tout fäire, la ja- 


. loufie des anciens miniftres, ‚ec capitaines, la 


vanité d’en ghoifir de tels qu’on ne püt leur 
rien attribuer , .„ enfin route cette deplorable 


- fagun de gouverner, yui precipita dans le plus 
‘@vident peril d'une perte entiere, et qui jetra 


dans le dernier. defespoir ce malıre de la paix er 
de la guerre, ce diftribureur des couronnes, ce 


‘ ehätieur des nations, ce Grand par excellence, 
- ceehommeimmortel, etc, Duclos ]. p. 182. 


- il preferoit la foumiffion aux lumiéres; et die 
foit quelquefois, qu?il craignoit les efprits; cra'n- 
te ordinarie aux princes, à moins, qu?ils naient 
eux- memes aflez d’efprir, pour ne pas craindre 


‚le parallele, 
) Man lefe die nachdrädlichen Vorſtellungen 


Solberts an den König in den Mem, de Ri- 
eheleu I. p. 290, 91. 
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machen, opferte er — ſein und ſein 
Volkes Wohlfahrt ſeinen eigenen zuͤgello⸗ 
fen Begierden, und den Launen des ehr⸗ 
geizigen, herrſchſuͤchtigen, und wilden 
Louvois auf. Anſtatt die Freunde der 
Tugend, und Religion, welche das ehr⸗ 
wuͤrdige Port⸗-Royal des Champes ent⸗ 
hielt, oder gebildet und mit ſich vereinigt 

hatte, zu hoͤren, folgte er niedrigen 
Schmeichlern, und argliſtigen Jeſuiten, 
deren Rathſchlaͤge in einem ſolchen Grade 
verderblich waren, daß man ſo blind, 
oder verblendet ſeyn muſte, als Lude⸗ 
wig XIV war, um nicht die Urheber 
derſelben in ihren wahren Geſtalt zu er⸗ 
blicken. Die nichtswuͤrdigen, und vers 
abſcheuungswuͤrdigen Menfhen, denen 
Ludewig XIV. fein Vertrauen fchentte, 
verdrehten feinen von Natur mittelmäßts 
gen Kopf fo fehr, daß er wenigſtens die 
groͤbſten Irthuͤmer für heilſame Wahr⸗ 
heiten, und die augenſcheinlichſten Wahr⸗ 
heiten fuͤr gefaͤhrliche Ketzereyen: daß er 
die erhabenſten Tugenden fuͤr ſtrafwuͤrdige 
Verbrechen, und grauſame Verbrechen fuͤr 

himmliſche Tugenden: daß er das Elend 
von Millionen Menſchen fuͤr das groͤſte 

Gluͤck, und die groͤſten aeg für 

D5., ,... 080 
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aͤußerſt wichtig hielt. Wenn auch Feine 
andere Beweiſe vorhanden wären, fo würs 
ben allein ſeyn Urtheil über den Janſenis⸗ 
mus und Atheismus, und dann die Be⸗ 
ruhlgung, melde ihm die Antwort Ifeis 
nes Beichtvaters Teller auf eine ergans 

gene Gewiſſensfrage verfchaffte, unmwiders 
ſprechliche Dentmähler feiner Geiftes- 
ſchwaͤche, oder wenigftens feiner Geiſtes⸗ 
Mittelmäßigkeit feyn. Ludewig XIV 
hörte, daß der Herzog von Orleans 
den Sohn einer berüchtigten Janſeniſtinn 
mit nah, Spanien nehmen wolle. Er . 
fragte feinen Neffen, ob diefes wahr fey - 
und erklärte, daß er ed nicht zugeben werde. 
Was die Mutter betrifft, antworteteder 
Herzog von Drleans, fo meiß ich nicht, 
was fie geglaubt, oder gethan hat. Al⸗ 
lein der Sohn, weit entfernt ein Sanfes 
nift zu ſeyn, glaubt nicht einmahl an 
Gott, Iſt es möglich, ermieberte der 
König, und find fie mie Buͤrge dafür? 
Wenn dem fo tft, fo Bann er mitreifen *). 
Als in den leßten Jahren der Regierung 
Ludewigs XIV die ohne Ende verviels i 
fältigten Abgaben wegen der gänzlichen 
Erſchoͤpfung des Reiche nicht hinlaͤnglich 
u: | | waren 
*) St. Simon IV; 153, 
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waren, bie dringenſten Sffentlihen Ber _ 
dürfniffe zu befriedigen; fo trat endlich 
der Minifter Desmarets mit ber fuͤrch⸗ 
terlichften aller Auflagen, mit dem Zehns 
ten hervor.  Selbft der harte, und abs 
gehärtete König erſchrak vor diefer neuen 
Laſt, welche man ben ausgemergelten: Uns 
terthanen auflegen wollte, und er wurbe 
mehrere Zage bis in das Innerſte feiner 
Seele betrübt. Nach einiger Zeit kehrte 
feine Heiterkeit zurück, und nun erklärte 
er feinem Arzt Marechal die Urfade, 
wodurch er bisher beunruhigt‘, und zus 
let getröftet worden. Außer den Mits 
leiden mit feinem, treuen Wolfe habe ex 
Gewiſſensbiſſe darüber empfunden: daß 
er einem jeden Unterthan fein Vermögen 
" nehmen werde, und nehmen follte. Als 
‚lein fein Beichtvater Tellier habe ihn 
durch die Entfcheidung mehrerer Mits 
‚glieder der Sorbonne aufzerichtet: Daß 
das ganze Vermögen aller Franzofen ein 
Eigenthum des Königs fey, und wenn er 
das Erfterenehme, daß er alsdann nichts 
nehme, ald was ihm von Gott und Rechts⸗ 
‚wegen gebühre *). Ludewig XIV ers 
kannte die tauſendfachen Uergerniffe, welche 


5 1. c. VI. 172, 
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er gegeben, und das tauſendfache Unrecht 
was er an ſeinem treuen Volke ausgeuͤbt 
hatte, nicht eher, als da ſeine brechen⸗ 
den Augen von den Strahlen der ſchon 
geöffneten Ewigkeit erleuchtet wurden; 
und auch da fiel der Schleier noch nicht 
ganz, womit mandie Wahrheit vor ihm 
verſteckt hatte *). Wenn er richtig uw 
theilte, fo war es in Dingen, melde 
feine Eitelkeit lebhaft intereffirten: in 
der Runft der Nepräfentation, in! der 
Kunft, die Schönheit: und Würde feiner 
Perſon in das günftigfte Licht zu ſtellen; 
und einem Jeden dur Blicke, Mienen, 
Geberden, Worte, Einladungen, oder 
Vernachlaͤßigungen fo viel von Gnade, 
oder Ungnade zuzumeffen, als er feiner 
Meynung nach verdient hatte, Uebri—⸗ 
‚gend entſprach der Geſchmack des Köe 
nigs feiner Urtheilskraft. Die Paläfte, 
Luſtſchloͤſſer und Gärten, melde er bauen 
und anlegen ließ, waren faft ohne. Aus» 
nahme Ungeheuer der Kunft, und anflas 
gende Monumente einer finnlofen Vers 
ſchwendung von Schäßen und Menfchens 
‚leben, wodurch er die Natur felbft zu bes 
. fiegen, wähnte, die fih aber an ihrem 
Ä ar ohn⸗ 


>. j 


» ' , 
*) ib, p. a7. ne NT, 


ri 


| 89 


ohmmächtigen Widerſacher auf. das nache 


druͤcklichſte raͤchte *). 

Ludewig XIV haͤtte noch weniger Ver⸗ 
ſtand und Geſchmack, noch weniger Witz 
and Gabe zu erzaͤhlen *), als er wirklich 
hatte; befißen, und dennoch ein mehr als 
mittelmaͤßiger König werden können ***), 
wenn nur ein menſchenfreundlicheres Herz 
in ſeinem Buſen geſchlagen haͤtte. Allein 


er war zu ſehr in ſich ſelbſt verliebt, und 


mit ſich ſelbſt beſchaͤfftigt, als daß er an⸗ 
dere Menſchen aufrichtig haͤtte lieben, 
ihre Vorzuͤge und Verdienſte anerkennen 
und ſchaͤtzen, an ihrem Gluͤck und Un— 
gluͤck wahren and innigen Anthell nehmen, 
das Glůck guter und verdienſtvoller 
Menſchen eifrig haͤtte befoͤrdern koͤnnen. 


* 


Ludewig XIV hielt ſich ſelbſt fuͤr den 


ſchoͤnſten, und liebenswuͤrdigſten Mann, 
und für den größten und maͤchtigſten Koͤ⸗ 


nig 5 und erwollte daher auch vor allen Ans 


dern, und ausſchließlich geliebt, geehrt, 


und gefuͤrchtet ſeyn. Seine Eigenliebe 


war ſo uͤbertrieben, daß die groͤbſten 
Schmeicheleyen, und die niedertraͤchtig⸗ 


) ib. L. p. 198, 


* Die beiden letzteren hatte er in nicht, geringern 
‘ Grade, Sc, Simon 1. 35. 


en et même un affez grand roi ib. p. 29. 


55 ften. 


99 — 


ſten Kriechereyen ihr nicht genug, oder 
wenigſtens nicht zu viel thaten*). Je mehr 
man durch die Schoͤnheit und Majeſtaͤt 
ſeiner Perſon bezaubert, und vernichtet 
zu werden ſchien; deſto ſicherer war man, 
ſeine Gnade zu gewinnen **). Die gering⸗ 
ſten Aeußerungen hingegen, welche unter 
den Anmaßungen desKoͤnigs zuruͤckblieben, 
oder ſie gar beleidigten, brachten ihn ganz 
unverſoͤhnlich gegen die Veraͤchter ſeiner 
Majeſtaͤt auf; und ſolche Aeußerungen 
machten die Ungnade des Grafen Buͤſſt 
Rabuͤtin ewig, ſo wie ſie den Sturtz von 
Louvois vollendeten *** ). Ludewig 
XIV zerfloß in Thraͤnen, wenn man - 
u 9 


7) Se. Simon I, p, 32. Les.flatteries lui plaifaient 
à un tel peint, que les plus grofidres même 
etoient bien reguesz les plus baffes etoient le 

mieux favourdes, et ce n’eroit que pa lä qu’on 
s’approchoit de lui: ceux qu’il aima n’en furent 
zedevables, qu’a heureufement rencontrer, et 
à ne jamais fe laffer dans ce gente, 


”) ib. p. 33. La foupleffe, la baſſeſſe, l’air ade 

mirant, craignant, dependant, rampant, er. 

plus que tour, de ne&ant, étoient les uniques 
voies de lui plaire, / 


**) 1. c. Pour peu, qu’on s’en ecartät, on n’y 
revenoit plus, et e'eſt ce, qui acheva la ruine 
de Louvois, Ueber den unvorfichtigen Widers 
ſpruch, wodurd Louvois den Königentfernte, 
fehe man St. simon I. p, 25, über feinen Tod 
61:75. Weber die Urſache der Ungnade des 
Diner Buik Rabutin Siecle de Louis XIV. T. il. 

aAl. | 


% 
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Lob in den Prologen von Opern abſang. 
Er wiederhohlte dieſe Loblieder in: feinen, 
Gemaͤchern, und ſang ſie ſogar, wie wohl 
mit gedaͤmpfter Simme, an der Abend⸗ 
tafel, wo der ganze Hof gegenwaͤrtig 
war *). Man kann Ludewig XIV nicht 

dadurch entfchuldigen, dag Schmeichler 
ihn verborben hätten, und daß es für 
einen Fürften ſchwer fey, frey von Ans 
ſteckung zu bleiben, wenn fein Hof von Vers 
giftern wimmele **), Schmeichler ent⸗ 
ſtehen nur an Hoͤfen ſolcher Fuͤrſten und 
in den Pallaͤſten ſolcher Großen, von wel⸗ 
chen man weiß, daß ſie jedes Lob mehr, 
als lobenswuͤrdige Eigenſchaften und Tha⸗ 
ten lieben. Ludewig XIV erweckte bie 
Schmeichler vielmehr durch feine ungemefs 
fene Eitelkeit, als diefe die Eitelkeit des 
Königs entzündeten, und vergrößerten. 
Wegen der übermäßigen Selbſtſchaͤtzung 
liebte Ludewig XIV nicht einmahl feis 
nen leiblichen Bruder, und feine eigenen 
rehmäßigen Kinder, weil er jede Aufs 
merkfamkeit, bie dieſen bewieſen wurde, 
| u D——— als 


Sr, Simon I. 33 


**) Duclos IT, 207. Fant - il s’dtonner, qu’au mi- 
lieu d’une cour d’empoifonneurs, Louis air pu 
tomber dans un delire ———— propre er d ado- 
ration de lui -même? 
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als eine ſtraͤfliche Verminderung der ihm 
gebuͤhrenden ausſchließlichen Anhaͤnglich⸗ 
keit und Ehrfurcht, und jedes Verdienſt 
der Seinigen als eine Schmaͤlerung ſeines 
eigenen Ruhms anſah. Wenn man den 
ſo genannten großen Dauphin um ſei⸗ 
‚ Verwendung bat, fo antwortete er: daß 
dieß das ficherfte Mittel feyn würde, das 
Gewuͤnſchte nicht zu erhalten. Auch ers 
ſchien er felten am Hofe des Königs, und 
wenn er erſchien, fo näherte er ſich dem 
Könige nicht ald einem Vater, fondern 
als einem Defpoten, der in feinem Sohne 
weniger den Sohn, als den Eünftigen 
Nachfolger erblickte *). Gegen den fo 
genannten Eleinen Dauphin wurde Lu⸗ 

dewig XIV. zuletzt gütiger gefinnt: 
nicht aus eigenem Antriebe, fondern weil 

diejenigen, welche ihn beherrfchten, fein 
Gemuͤth anders flimmten, und weil er von 

dem Gewichte der Regierungsgefchäffte fo 
niedergedrückt wurde, daß er ſich freute 
fie anf irgend einen Andern hinmwerfen zu . 
koͤnnen **). Ludewig XIV liebte Fein 
von feinen Kindern, und betrauerte den 


Tod 


*) St. Simon V. u 101 et fq. eu Richelieg I 
P. 137. Ä 
“) V,zoret ſq. p vn 37· 63. — 
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Tod von keinem feiner Rindern To heftig, 
als er die Ducheffle de Bonrgogne liebte, 
und ihren Verluft bemweinte *). Selbſt 
aber diefe Yon ihm am meiften geliebte 
Prinzeffinn, melde die traurige Einſam⸗ 
Zeit und Verlaſſenheit feines ſpaͤten Als 
terd belebte, und erheiterte, war ihm 
nicht. fo thener, daß er nicht ihr Leben, 
und das Leben ihres Kindes in die Außers 
fie Gefahr gefeßt hätte, um nur nicht 
das Vergnügen ihrer Geſellſchaft auf eine 
Zurze Zeit entbehren zu muͤſſen. Der Kös 
nig wollte wider feine Gewohnheit gleich 
im Anfange des Frühlings nad Marly 
. abgehen. Die Aerzte ftellten vor, daß bie 
Duchefle de Bourgogne, welche eine bes 
ſchwerliche Schwangerſchaft hatte, nicht 
ohne Gefahr wuͤrde mitreiſen koͤnnen. 
Dieſe Vorſtellungen aͤnderten den Ent⸗ 
ſchluß des ſelbſtſuͤchtigen und härthers 
zigen Ludewig nicht. Die Prinzeſſinn 
mußte die Reiſe nach Marly mitmachen, 
wo bald nach ihrer Ankunft das geſchah, 
was die Aerzte gefuͤrchtet und vorherges 
fagt hatten. Die Dücheffe de Luͤde hins 
— dem Koͤnige dieſe RE 

Nadja 


- EN v1. 27 Le Roi, et Madame de Maintenon. 
penetrös de la ‚plus vive douleur, quifut la ſeule 
veritable, * ’il ait jamais eue en fa vie, 
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Nachricht, da er gerade mit den Ca⸗ 
valieren ſeines Hofes um einen Kar⸗ 
pfenteich herſtand. Als die Herzoginn 
ſich wieder entfernt hatte, ſo rief der 
Koͤnig vol Verdruß aus: bie Ducheſſe 
de Bourgogne iſt vor der Zeit nieder⸗ 
gekommen. Hierauf ſchrie der Herzog von 
Rochefaucault laut aus: daß dieß ein 
großes Ungluͤck ſey, weil die Prinzeſſinn 
ähnliche Zufaͤlle ſchon mehrmahl erfahren 
habe, und vielleicht Feine Kinder mehr bes 
kommen werde. Was, antwortete der 
König voll Zorn, wenn dies auch gefhähe, 
was thut mir das? hat fie nicht ſchon eis 
‚nen Sohn, und wenn audy diefer ſterben 
ſollte, ift nicht der Düc de Berry alt ger 
nug, um Kinder zu erhalten? Was kuͤm⸗ 
mert ed mich, wer von biefen mein Nadhs 
folger wird. Sind fie nicht alle meine 
Enkel? Sie ift zu früh niedergefommen, 
weil ihr Cörper-Zuftand fo befchaffen war, . 
daß es gefhehen mußte, Sch will in mei⸗ 
nen Reifen und in allen übrigen, was. 
ich zu thun Luſt habe, weder durch Mas 
tronen, noch durch Aerzte genirt ſeyn. IH - 
werde fommen und abgehen, wie es mir 
einfällt, und man foll mic in Ruhe lafs 
. fen”, Alle Anwefende wurden durch dieſen 
Ausfall des Königs fo verfteinert, daß Fels 
| | ner 
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ner zu ſprechen, oder nur zu athmen wagte, 
Das tiefe Stillfchweigen dauerte über eine 
Viertelſtunde, worauf der König fich ent. 
fernte, Der Herzog von St. Simon 
war gewiß nicht der Einzige, derjeßt zu 
"glauben anfing, oder indem Glauben 
beftätigt wurde: daß der König nur ſich 
felbft liebe, nur auf ſich felbft Ruͤckſicht 
nehme: daß er felbft das IeBte Ziel aller 
feiner Wünfche und Handlungen fey *). 
Der Bruder des Königs, der Hers 

308 von Orleans erwarb fid) bey aller 
ber weiblichen Eitelkeit und Weichlichkeit, 
worein er verſunken war, durch den Muth 
und die Entfchloffenheity: welche er auf eis 
nem Feldzuge in Flandern bewies, einen 
großen und verdienten Ruhm. #°), Nach 
der Ruͤckkunft des Herzogs ertheilte der 
König ihm ein Faltes Lob, und ſchickte 
Ihn nie wieder zur Armee, wie Alle, welche. 
Zudewig XIV Fannten, vorher gefehen 
hatten. Gleich nad) dem plößlichen Tode 
feines Bruberd, fragte Ludewig XIV die | 
Duchefle de Bourgagne und Madame 
de Meinenon, mit einem Ausdruck voll 
| Ä | - Vers 


) U. 109. 110. Je me. fais. gre, d’avoir juge, 
ſans me tromiper, ni faire tort au Roi, qu’il 
n’aimoit, ni ne comptoit que lui, et droit Ä 
foi - me&me fa derniere fin, 

”*) Voltaire ], 226, St, Simon III, p. 47. et fq, 


— 
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Verwunderung, warum ſie dann fo trau⸗ 
rig ſeyen? Er ſuchte dieſe Damen zu er⸗ 
muntern, und fing ein Spiel an. Etwa 
vier und zwanzig’ Stunden nach dem Zube 


des Herzogs von Orleans fragte der Duc 


de Bourgogne den Duc de Montfortz 
ob er eine Partie Brelan fpiefen wolle? 


Brelan, vief der leßtere mit dem hoͤchſten 


Grftaunen aus: Monfieür iſt noch ja nicht 
einmahl kalt. Werzeihen fie, erwiederte 
der Prinz, Ich denke hieran fehr wohl, 
allein der König will nicht, daß man in 
Marly lange Weile haben fol, Er hat 
mir daher befohlen, den ganzen Hof zum 
Spiele zu bewegen, und zuerft das Bey⸗ 


ſpiel zu. geben, weil font. vielleicht kei⸗ 


ner es wagen moͤchte, den Anfang zu mas 
hen Pe 3 
Eben die ungeheure Selbſtſucht, die 


Ludewig XIV von feinem Bruder, und 


feinen rechtmäßigen Kindern entfernte, 
machte ihn zu einem parthegifchen Gönner 
feiner Baftarde, und zu ein ‚harten Ty⸗ 
vannen feiner Mötreffen, und aller übris 
gen Damen, ‚gegen welche er fonft galant 


zu feyn ſich beftrebte. Er erhob feine Bas 


flarde wider alle Grundgefebe des Reichs, 
| en und 


*»vul. p. 47. 24 
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ı md ertheilte ihnen faſt alle Worrechte ächs 
ter und ehelicher Kinder, meil fie alles, 
was fie waren, ihm allein zu banken hats 
ten, und lebende Beyſpiele feiner unbes 
ſchraͤnkten Eönialichen Gewalt waren. Uns 
ter den Baftarden begünftigte‘er keinen fo 
fehr, als den Düc de Meine, deffen 
Herz noch haͤßlicher, als ſein ie 
war. *). 

| Man bemerkte es ſehr fruͤh an Pe 
dewig XIV. **), daß er nicht gerade 
die ſchoͤnſten und geiſtreichſten, ſondern 
vielmehr ſolche Frauen und Jungfrauen 
zu feinen Maͤtreſſen wählte, die am hefs 
tigften inihn verliebt waren, oder ſich wes 
nigftens verliebt ſtellten, und: eben das 
durch feiner Eitelkeit ſchmeichelten. Die 
Liebe des Könige mochte fo friſch, und gluͤ⸗ 
hend ſeyn, als fie wollte; fo opferte er deß⸗ 
wegen feinen Gelichten Feinen einzigen ges’ 
faßten VWorfuß, auch nicht die kleinſte ſei⸗ 

‚ner Gewohnheiten auf. Wenn der Koͤ⸗ 
ig auf. Eins feiner Luſtſchloͤſſer, ober 

zur Armee ging; ſo — Pe Frans 

ren. - ten, 

; *9 St, Simon: H,;72.: Mm * IS: Pr. rn Ri- 

cehelieu J. Pp.i34. 

2 de la Fayerte hift, de Me, 2’Henci, —* 
15. 


Meinice weibl, Gefchl, ILL. Thl. —A 
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ken, hochſchwangeren, oder vor — 
niedergekommenen Maͤrreſſen in ſteifen 
Hofkleidern mitreiſen: muſten Hitze und 
Kaͤlte, Regen und Staub ohne Murren 
ertragen: muſten eſſen und trinken, lachen, 
ſcherzen und tanzen, ſo oft es dem Koͤ⸗ 
nige beliebte. Ludewig XIV-that ſich 
feloft feinen Zwang. an, wenn ihu unters 
wegs ein natürliches Beduͤrfniß drängte, 
Seine Mätreffen und die-übrigen Damen 
wagten licher Leben und Gefundheit, als 
daß fie den König nur einen Augenblick 
aufgehalten, und ihm dadurch Mißver⸗ 
guügen erregt hätten *). Ludewig XIV 
ſah Feiner feiner Mätreffen fo. viel nach, 
und vergaß um Feiner. andern millen fo- 
oft feine wahre und eingebildete Größe, 
als um der Madame Maintenon wils 
len **). Auch dies allbeherrſchende Weib: 
muſte ſich mitſchleppen laſſen, wenn ſie 
gleich ſo krank war, daß man fuͤrchtete, ſie 
BR unter — ie N), De. 
| \ “ Fi: Dis, | 
—* St, Simon u. p. 106-115, | | 
*r) Beſondets ben: der’ herüchtigten. Muſterung 


von Compiegue im Ungefictt der ganzen Mir 
ae Kedkgpi er he 


31 
c das, 
59 1 * 4 
a, R 
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Das unträglihfte Merkmahl eines 
guten und edeln Herzens ift eine freudens 
volle Anerkennung fremder Vorzüge und 
Werdienfte, und eine rege Bereitwilligs. 
feit, fremde Verdienſte nach Vermögen 
su’ belohnen. Ludewig XIV. theilte nfe 
aus eigenem Antriebe Lob, Ehrenſtellen 
und Reichthuͤmer nad dem Verhaͤltniſſe 
von wahren Verdienften, fordern allein 
nady blinder Gunft aus, die meiften® 
durch Schwachheiten, ober Laſter erſchli⸗ 
chen wurde. Er brauchte ſeine großen 
Generale und Miniſter nur, wann er 
mußte: entzog ihnen die verdienten Beloh⸗ 
nungen, oder kraͤnkte fie ſogar durch ans 
genommene Kälte,‘ oder durch die Eirhes 
bung von unwuͤrdigen Günftlingen, die 
ihm gemeiniglich um defto theurer waren, 
je mehr-fie ihm und dem Meiche durch 
Unfähigkeit, oder durch ihre‘ firafbaren 
Leidenfchaften geſchadet hatten ). Lu⸗ 
dewig XIV wurde für feine Gleichguͤltig⸗ 
keit und Abgeneiatheit. gegen eminente Tu⸗ 
genden und Zalente hart geſtraft. Nach 
dem die großen Männer, melde er vors 
gefunden hatte, verſchwunden waren; 
10 traten — kleine Maͤnner an 

G2iihre 


= 9 Man fehe Memoires de Ms. de la Fare p. 238, 
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ihre Stelle, und dieſe kleinen Maͤnner 
brachten den Koͤnig und das ganze Reich 
. einem unermeidlich ſcheinenden Verder⸗ 
ben nahe *). 

Wenn Ludewig XIV fo befchafs 
fen war, als er bisher gefchildert worden; 
wodurh, wird man frager, gewann er 
dann die enthufiaftifche Liebe und Bewuns 
derung, welche in den erften zwanzig oder 
dreyßig Sahren feiner Regierung nicht bloß 
feine Schmeichler, fondern alle Stände, 
Geſchlechter und Alter, gegen ihn em; 
pfanden, und womit man ihm den Bey⸗ 
nahmen ded Großen und felbft des Größs 
ten der Könige aufdrang? Woher entſtand 
der allgemeine und langdauernde Tau⸗ 
mel, in welchem Adel und Geiftlichkeit, 
Bürger, Bauern und Krieger, Leben, 
Eigenthum und fogar Gewiffen und Ehre 
zu feinen Füßen legten, und fi) freuten, 
wenn fie ſich felbft, und alles, was fie 
hatten, zu feinem Vergnuͤgen, ober in 

feinem Dienfte hingeben fonäten? *5). 
— 2. Die 
5) U. cc, 


*) St. Simon l. 101. Prince heureux, s’il en fur 

° . jamaisı „ .: . . en fujers adorateurs prodi- 
gant leurs biens, leurs talents, leur fang , la 
plupart julquꝰa leut reputation, quelques- uns 
.ameme leur honneux, et meme, beaucoup Be 
EUR 
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F Die Ermuͤdung, welche auf bie Uns 
suhen der Regentſchaft der. KRöniginns 
2 3 Muts 


leur. confcience et leur religion pour le ſervit, 
fouvent m&me feutement pour lui plaire, Daß 
ein. König, nie allgemeiner, färker, und. 
uneigennüßiger von ſeinem Wolfe geliebt und 
bewundert worden, ald Ludewig A/F in 
der erſten Hälfte feiner Regierung, das erhellt 
am meiften aus unzähligen Stellen in den Brie⸗ 
fen der Frau von Sevign und des Grafen. 
Büffi:-Rabütin Ludewig A/Y. batte 
den letztern wegen einiger Sarkasmen durch eine 
ſiebenzehnjaͤhrige Ungnade beftraft. Endlich ers 
laubte er dem Grafen, an den Hof zu kommen. 
Wenn der lange gefränfte Krieger Gott vom. 
Angefiht su Angeficht gefepen hätte; fo bätte 
er ſich nicht tiefer demüthigen, nicht lebhafter: 
‚ freuen, nicht färier ‚gerührt werden Fönnen,, 
als bey der erften Audienz geſchah. Lettres IV, 
- P.439 Die Befehldbaber in den Provinzen freu⸗ 
ten fih, wenn fie die großen Rollen, die fie 
. dort fpielten, eine Zeitlang verlaffen, und nah 
WVerſailles kommen fonnten, bloß um den-Kösr 
nig zu fehen, wenn auch fie keines Blicks wies 
der gewuͤrdigt wurden. Lettres de Sevigne VIII, 
360, Ilsifont ſi paflionez pour: fa perſonne, qu’ils 

ne fouhaitent, yue de quitter ces: grands rolles 
de Comédie, pour le venir regarder à Verfailles, 
quand m£me :ils devroient n'en &tre pas regar- 
dez. Die Minimes eines Klofterd in der Pros 
vence widmeten dem Könige eine Theſis, in 
welcher fie ihn mit Gott verglichen, und zwar 
auf eine folde Art, dag man deurlich Bu Gott 
ſey ihrer Meynung nach nur eine Copie des Koͤ⸗ 
nigs. Der Biſchof von Meaus ſagte dem Kö: 
nige, daß er die Thefid nicht dulden koͤnne, 
‚und der König war eben dieſer Meynung. 

. Man ihidte fie aber doch an die Sorbonne 

und die Sorbonne antwortete gleichfalld, da 
man die Theis unterdrüäden muͤſſe. u. ? — 
9 
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Mutter folgte, der Widerwille gegen die 
Verwaltung ſolcher Miniſter, dergleichen 
Richelieu, und Mazarin geweſen wa⸗ 
ren, der eruſtliche Antheil, den Lude⸗ 
wig XIV. nach dem Tode des Legtern _ 
on den Geſchaͤfften des Reichs nahm, der 
Nachdruck, womit der junge König bie 
Würde feiner Crone gegen Rom, Genua 
und Spanien behauptete, bie herrlichen 
Fruͤchte der Yominiftratin von Colbert, 
welche Hendel, Gewerbe, und ſichtbar 
ſteigenden Wohlſtand uͤber alle Provin⸗ 
zen des Reichs verbreitete, die Groͤße 
der Heere und Flotten, welche Lude⸗ 
wig XIV gleichſam ſchuf, die glaͤnzen⸗ 
den Siege und Eroberungen, welche er 
erfocht, und. machte, und ſelbſt die beye 
fptellofe Pracht des Hofes. und der Hof⸗ 
fefte trugen nicht wenig zu der Liebe und 
Bewunderung bey, welde ganz Frank⸗ 
reich zwanzig bis dreyſſig Sahre lang gegen 
feinen angebeteten König hegte. Allein 
die vornehmfte. Urſache der Anbetung 
Ludwig XIV war die außerordentliche 
Schönheit, Anmuth und Majeftär, 
Sevigne fchließt diefe Anekdote mit den Wor— 
ten: trop eft trcp: je n’euffe jamais foupconnd 
‚des Minimes’ d’en venir & cette extremite, Vl, 
429. u 
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die uͤber ſeine ganze Perſon, über jeden 
feiner Blicke, Mienen, Geberden und 
Bewegungen, uͤber alle feine Worte und 
Meben verbreitet waren *). Wenn er zu 
Pferde faß, fo übertraf er alle anbere 
Menſchen ohne Vergleichung, und er bes 
zauberte alsdann dad Volk, und das Heer 
nicht weniger, ald die Weiber **). Kein 
Fuͤrſt erhöhte je die Gnadenbezeugungen 
welcheer erwies, fo.fehr durch die Art, wos 
mit er fie erzeigte, und. mußte dad Zwei⸗ 
felhafte, oder. Abfchlägtge einer Ants 
wort durd fein Benehmen ſo zu mildern, 
als Ludewig XIV, In feiner langen 
Regierung begegnete es ihm nur Eins oben 
einige Mahle,. daß er fi vergaß, und 
anwefende Perfonen mit einer Heftigkeit 
anfuhr, welche der. ruhigen Majeftät, 
die er fonft: behauptete, nicht „angemefieit- 
war *s). Die Schönheit und Würde feis: 
ner ale und ‚feines ganzen Vetra⸗ 
| ‚DD 4° gens 
*) St, Simon I. p.' 35. 151et ſq. 3 
**) ]1 étoit fenfible auf A entendre — le 
long des camps, ion grand air et fa grande mine, 

for adreffe à cheval, et tous fes travaux, Ma- 

.. . dem, de Montpenfier V. 75. Je ne Pai jamais 
. vu avoir fibonne mine, quoique dans toutes ſes 
actions. il ſurpaſſe en bonne grace toutce, gu il 

a des gens au monde, je puis dire, quꝰi fe 
Äurpaflit Ini- m&me.' Cie redet von einen Gas 


„eu, das ih den Thuillerien gedalten wurde. 
ar) u. cc, 
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gens gegen Menſchen von allen Staͤnden, 
Geſchlechtern, und Altern machten den 
verblendeten Hof, und das verblendete Volt 
geneigt, ihm dag Gluͤck, und. dieVerdienfte 
feiner Vorfahren and Minifter, ſo wie 
bie Thaten feiner Heerfuͤhrer und Kries 
ger zuzujchreiben *). Ludewig XIV 
iſt ein merkwuͤrdiges Beyſpiel nicht uur 
vonder Wichtigkeit coͤrperlicher Vorzüge, 
und eines würdigen Betragens in Fürs 
fien, fondern auch von einer höchft ruͤh⸗ 
senden, und Ehrfurcht gebietenden. Uners _ 
ſchuͤtterlichk it, welche der unbiegfamfte 
Stolz zu erzeugen im Stande iſt. Er 
ertrug das ploͤtzliche Hinſterben ſeiner zahl⸗ 
reichen Familie, die Vernichtung feiner 
Macht und ſeines Ruhms, den bittern 
Hohn ſeiner Feinde, und die langſame 
Annaͤherung des gewiſſen Todes mit einer 
heldenmuͤthigen Standhaftigkeit, die ſich 
immer gleich blieb, und: aufrechk'erhielt, 
wenn gleich alles um ihn in den Staub, 
oder in Verzweiflung, und Kleinmuͤthig⸗ 
Die Kunſt du imponiren natinte der Duc de 

St. Simon. ſehr uneigentlich die Kunft zu regie⸗ 
ren. Menn 'beide 'einerlen waͤren, fo würde 
. allerdings Niemand, die Kunft zu regieren, in 
höherem Grade, befeffeh haben, ald Ludewig 

MV. Jamais Prince ne pofleda. Part de regner & 
un ſi haut point, l. p. 105. ee 


feit hinfant *)Y. Waͤre der Grund 
diefer » Standhaftigkeit ruͤhmlicher gewe⸗ 
fen, als man nad dem Charakter des 
Königs mit Wahrſcheinlichkeit annehmen 
kann; fo würde er dadurch allein den 
Nahmen deß Großen erworben haben, 
welchen man ihm zu fruͤh beygelegt hatte ). 
Sein langer und ſchwerer Kampf mit 
allen Arten von haͤuslichem und oͤffentli⸗ 
chem Ungluͤck ſoͤhnten ſeine Unterthanen, 
und ſelbſt feine Feinde mit ihm: aus. 
Die Erften ſchenkten ihm ihre Liebe, die 
Leßtern die Achtung wieder, welche fie 
ihm in demUebermuthe, und Mißbrauch 
feines Gluͤcks entzogen hatten. 
Wenn die graͤnzenloſe Ausdehnung 
und die willkuͤhrlichſte Ausuͤbung der Koͤ⸗ 
niglichen Macht einen gegründeten. Ans 
fprudy auf den Ehrennahmen eines gro⸗ 
fen. geben koͤnnte; fo würde allerdings 
Tein anderer Beherrfcher eines cultivirten 
WERL 6; Euro⸗ 
) St. Simon VI, p. 199 · 225. | —* 


ı Fr) 1; c.:p. 200. Cette conſtance, cette fermeté 
d’ame, cette egalitdexterieure:z ce:foin, toujours 
le même, de tenir tant, qu’il pouvoit le timan 
‚cette elperance contre toute efperance par cou- 
rage, et ſageſſe, et non pas aveuglement, ces de- 
hors de m&me Roi entoutes’chofes, c'eſt ce, dont 
peu d’lommes auroient eté capables; c’eft ce, 
qui Iüi avoir pu mériter le nom de grand, qui 
lui aveit er£ fi premurdmeat donnd, | 


x 
* 


Europätfhen Works dlefen Ehrennahmen 
mehr verdienen, als Ludewig XIV: *). 
Ludewig XIV war feſt uͤberzeugt, daß 
ein Koͤnig von Frankreich mit Recht al⸗ 
les thun koͤnne, was er wolle **): daß 
fein. Wille fein einziges, und hoͤchſtes 
Geſetz: daß das Volk um der Koͤnige, 
und nicht Die Koͤnige um des Volkes: wils 
len ‚vorhanden: ſeyen FF). Vermoͤge 
dieſer Begriffe hielt er Reichsſtaͤnde, Vers 
ſammlungen, Berathidlagungen und Ges 
rechtſame von Reichsſtaͤnden für aufruͤh⸗ 
reriſche, und ſtrafbare Einſchraͤnkungen 
der Koͤniglichen Gewalt; und er war fo 
ren ‚ diefe Deymung während ſeiner 

gan⸗ 


u St, Siricn. 1. 198. aus einem Fragment des Due 
de Richelieu:' Jamais i! n’exilt« dans’ le monde 
un aufi puiſſant monarque,  jamais ; „Souveraim 

ne merita à plus jufte titre, le. nom de grand, 

jamais Roi’ne fut reunir, auſſi indimiement, Id. 

“: .. pauvoir legislatif, exccuuf, judichairg, ‚etmis 
litaire; jamais Souverain w’exerga A la fois tous 
les pouvoirs auffi long temps; c’eft dans ce ſens 

. feul, qu’il merite ce nom de Grand. 


— Der — de Fa Fare berichtet, daß 
dieß ſelbſt Colbert s we geweſen 
— ſey. — 3 


re 


"gun Roi eft fait pour es fujers, ec non ſes 

fujets pourlui , ..... ceroie, ſagt der Ducde 

"St. Simon VI. p. 63. le mot d’un pere de la pa« 

‘> trie, mais un mot, qui hors de fon regne= » 
- gut dee le plus — blasphẽme. BEE 


— — 107 


ganzen Regieruug, und noch laͤnger, zur 
herrſchenden Meynung ſeines Volks zu 
machen, das gerade auf die Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit der Macht ſeiner Koͤnige am ſtolze⸗ 
ſten war *). Er vernichtete die noch. 
übrigen Rechte der Provinzen, der höhes 
zen Stände, und der Parlemente: vers 
‚nichtete, oder fehmälerte das Anſehen bee 
Cronaͤmter, und vornehmſten Hofftellen, 
und hebte den Adel und die Geiftlichfeit, 
den Civil- und Militaͤrſtand gegen-einans, 
der auf, umdie Einen nach den Andern, 
oder durch die Andern zu unterdrüden, _ 
und alle ganz allein. von fi) abhängig 
zu machen ®*) Unter den vorhergehens 
den Regierungen war ed noch immer Re⸗ 
gel geblieben, daß die erfien Würden des 
Reichs, und. die vornehmften Hofſtellen 
den Herren und Damen vom erften Range 
gebürten ***). Unter Ludewig XIV 
| | ver⸗ 


I. c. et St. Simon I, 36 er ſq. p. 104 er SQ, 
*) . c. et Richelieu j. p. 207-213 et ſa. 


#) Sevigned V. p. 288. 289. On pretend, qua 
toute place, pour laquelle on eft :choifie 
dans la maifon du Seigneur, honore la 
perfonne nommedez tour eft rehaufid mainte- 
nant, Autrefois Jes Dames d’hoünenr de la Reine. 

ẽtoient des Marquifesz er toutes lesgrandes char- 
ges dela: maifon du rei, etoient aux leigneursg 
aujourdhui tout eſt Duc et Marechal de France, 
TJout et montd, . R. — 
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verſchwanden faft alle Worzige der Ges 
burt und ded Standes vor der Majes: 
ſtaͤt des Königs Die Königliche Gnade 
wurde die einzige Quelle alles Anfehens, 
alles Ranges und aller Macht. Die 
Söhne aus den gröften Häufern muſten, 
wie jeder Andere, von unten auf dienen; 
und die Haͤupter der groͤſten Haͤuſer wa⸗ 
ren am Hofe, und in der Armee ganz al⸗ 
lein das, was ſie durch die Gnade des 
Körias, und nicht durch die Verdienſte 
und Wohlthaten ihrer Vorfahren geworden 
waren *. Die Secretaires d'état, als 
die geheimſten Vertrauten des Koͤnigs, 
und als die unmittelbaren Werkzeuge 
feines Willens, ſtiegen uͤber den vor. 
nehmſten Adel, und ſelbſt uͤber die Prin⸗ 
pn des oo. — B und — Mi⸗ 

niſter 


» Memoires de St. Simon Tome I. P. 107 - io9. ce 
qui fur encore une autre adrefle pour ruiner les 
feigneurs,. et les accourumer ä lV’egalitd, er & 
rouler plle-me£le avec tout le monde ; — -in- 
vention due & lui, ee & Louvois, qui vouloit 
regner aufli fur route feigneurie, et la rendre 
„ Jdependante de lui, en forte, que les gens nds 
; pgur commander aux autres, demeurerent ‚dans 

. ‚des.iddes, et ne fe trouverent plus dans aucune 
| realitẽ .... N aſſujettit tout „. .« & debuter 

‚ pour etre cadetdans fesgardes du corps, etätaire 
tout le même fervicedes fimplesgardes ducorps... 


0°) Keiner druͤckte and mißhandelte alles, was 
groß und erlaudht war, fo fehr, als Lou⸗ 
vois. Mem, de M. de la Fare p. 214, 
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niſter wurden, ben einzigen Duc de Béau- 
villiers ausgenommen, insgefammt, 
aus der fogenannten Roture erwählt *). 
Mit der Macht, und dem Anfehen der 
Secretaires d' etat änderte ſich auch ihre 
Kleidung, und das CArimoniell, was fie 
gegen Andere beobachteten, und mad man 
gegen fiebeobadhren mufte **). Ueberhaupt 
ſchaͤhhte man die Wichtigkeit von Stellen 
am meiften darnach, ob und in miefern 
fie. Semanden dem Könige nahe brach— 
ten ***); und eben. daher wurden die 
vertrauteften Cammerbdiener des Königs 
von den vornehmften Perfonen von Adel 
als ihres Gleichen -bahanbelt: ein unnas 
tuͤrliches Verhaͤltniß, meldes Ludewig 
XIV nicht nur billigte, ſondern ſogar 
verlangte Hr), Wenn Herren, oder 
| | junge 
) I. 42. V. 4. — 
) l. c. l. p. 37-35. 
**) |, p. 46. C’eftlä ce, qui rendit les charges, 
qui approcheient, de la perfonne du Roi fi con- 


fiderables,, et ceux qui les pofidoient, fi confide- 
res, j Ä 


"**) St.Simon ]. c. und. Duclos 1,193. Der König 
ſchickte einſt Einen von feinen geringeren Bes 
dienten mit einen Briefe an den Duc de Mont- 
bazon. Der königliche Bediente traff den Her⸗ 
309 gerade, da er fidy zur Tafel ſetzen wollte, 

‚Mm den König in feinem. Bedierten zu chren, 

‚nöthigte er den Letztern, den .erften Platz am 

FTiſche einzunehmen, and begleitete ihn pr 

aufs 
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junge Leute von Adel die Gleichheit und 
die Demuͤthigungen, welche am Hofe und 
in der Armee einem Jeden bevorſtanden, 
ſich nicht gefallen laſſen wollten, oder nicht 
laͤnger ertragen konnten, und deßwegen 
keine Dienſte ſuchten, oder den Dienſt 
wieder verließen; ſo wurden ſie von dem 
Intendanten der Provinzen bey allen nur 
erfinnliheu Gelegenheiten gemißhandelt, 
und nicht felten ganz zu Grunde gerichtet. 
Ludewig XIV vereinigte alle Zweige der 
hoͤchſten, felbft die oberfirichterlihe Macht, 
in feiner Hand *); und biefe furchtbare 
Tönigliche Hand wurde wiederum von Mis 
niftern und Mötreffer, und von allen ans 
dern Menfchen, welche auf Minifler und 
Mätreffen Einfluß hatten, vielöfter zum 
Verderben von Unſchuldigen undVerbienfts 
vollen, ald zur Beftrafung von Schuldi⸗ 
gen RAR) Wenn irgend ein Mi⸗ 
niſter 
aufgehobener Tafel bie auf den. Hofplak sus 
rüd. Der König war mit diefer ‚Beneanung 
gegen fernen Bedienten höchft zufrieden, un 


wiederholte die Anekdote nachher oft mit ſicht⸗ 
barem Mohlgefallen. 


5) Bel. Richelieu |, 207 et fq über die — 
de Cacher, und. die Königlichen Commiffionen, 


% St, Simon I, 198; Le Roi vouloit fe meler de 

tout, gouvernert rontes les affaires, diriger tous 
ſes — regler zen Be toutes 

tl Pr FE ‚chrofes 
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niſter, oder ein Maͤtreſſe, oderein Guͤnſt⸗ 
ling, und Aftergünftling des Einen oder 
der Andern Jemanden ungluͤcklich machen 
wollte; fo war feine Unfchuld fo anerkannt, 
kein Verdienft fo groß, Fein Stand fo 
vornehm daß man fi) dadurch gegen 
die Beraubung der Freyheit, ded Vermoͤ⸗ 
gend, und felbft des Lebens hätte ſchuͤtzen 
koͤnnen. Die Franzofen wurden unter Zus 
dewig XIV an den Mißbrauch der fs 
niglihen, und befonders ber oberfirichs 
terlihen Gewalt fo fehr gewöhnt, dag fie 
willführliche. Bermweifungen und Einſper⸗ 
zungen durch Lettres de cachet, ſo wie 
die VBerleßungen des Gehelimniffes der 
Poſten für wohlthätige und nothmendige 
Einrichtungen hielten), Die willlührs 
liche Gerichtsbarkeit des. Hofes erweckte 
zahllofe, ; geheime . Angeber und falſche 
Anklaͤger, melde fih an die Schaaren 
ber. geheimen Spionen der Polizey ans 
ſchloſſen, und viele taufend Familen ins 
ae Ver⸗ 
| , chofes ? remedier ä tons les abus, exetcer toute 
ſa puuſſance, former m&me fes miniftres, diriger 
‘1%, ‚Ses; generaux, er jusqau' aux Dirkcteurs de fes 
„„. bätimens: il vouloit Etre General, Magiftrat, 


Juge; exercer m&me la fonction de punir, comme: 
+ ;9n Lieutenant - criminel, par fes letıres de cachet. 


") 1. c. auch St. Simon I, 144. 146, 
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Merberben brachten *). Ludewig XIV 
vollendete ohne Mühe und MWiderfland 
das Merk des Defpotismus, was feine 
- Borgänger feit zwey Jahrhunderten plans 
mäßig angefangen und fortgefeßt hatten, 
Er war der Glücliche, der alle die Vors 
theile einerndete, welche ſich Fürften von 
jeher von der Erlangung, und Ausübung 
einer unbefchränften Gewalt verſprachen. 
Er war ed aber auch, der. feinen Nach⸗ 
folgern das Schickſal vorbereitete, daß 
fie in unfern Zagen erfahren haben, und 
das nicht nur Frankreich, fondern auch 
einen großen Theil des übrigen Europa 
mit Verwirrung und Sammer erfüllt hat, 
und vielleicht noch lange erfüllen wird; 
Wenn man die Vorzüge und Feh⸗ 


ler Ludewig XIV, fo wie den Geift 


feiner Megierung kennen gelernt 'hat, fo 
ift es nicht fehrver, die Veränderungen zu 
erklären, welche er an,feinem Hofe, in fels 
nem ganzen Reiche, ja ſelbſt in vielen ans 
dern Suropäifchen Ländern hervorbrachte. 

Ludewig XIV verließ zuerft bie urs 
alte Sitte der Europaͤiſchen Könige, uns 
ter den Augen ihres Volks, und in:der 
Hauptſtadt ihres Reichs zu wohnen. Cr 
| Ze 12 7 


) 1. e. 


| 
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verlegte ſelnen Hof aus Paris auf da Land, 
znerſt nach St. Germain und von da nad) 
Verſailles, von wo aus er jährlich feine 
übrigen Luftfchlöffer befuchte. Der Haupts 
grund der Verlegung des Hofes auf das 
Sand war ein heftiger Widerwille gegen 
die Stadt Paris, welcher er ed nie vers 
zeihen fonnte, daß fie ſich während feiner 
Minderjährigkeit empört, und ihn und 
feine Mutter zur Flucht gezwungen hatte *). 
Zu diefer Urſache gefellten fidy nachher 
mehrere andere, die gleichfalld aus ber 
Denkart, und dem Charakter des Königs 
herfloſſen. Wichtig iſt die Veränderung 
des gewöhnlichen Aufenthalts der Frans 
zöfifhen Könige, weil fie den Aufwand 
des Hofes, und der Hofleute um vieles 
vermehrte: meil fie. von mehreren aus⸗ 
wärtigen Königen nnd Fürften nachge⸗ 
ahnıt: und weil dadurd) der Hof und das 
Cabinet von den cours fouveraines, oder 
den hohen Landegftellen getrennt wurden. 
Ludwig XIV mochte lieber groß ſchei⸗ 
nen, als ſeyn, und er zog baher dem 
Ruhme der größten Heldenthaten, oder der 
mwohlthätigften Arbeiten des Friedens die 
eitle Ehre vor, der Mittelpunct eines zahls 
i | F rei⸗ 
”) 1. 135. 36. St, Simon und Duclos 1, 185. + 


Meiners weibl, Geſchl. III. Thl. H 
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reihen und glänzenden Hofes zu ſeyn. 
| Ludewig XıV vermehrte ſchon vor ſei— 
ner Vermählung, und vor dem Tode des 
Cardinals Mazarin ſowohl tie Corps 
der Garden, als die Maunzahl eines jes 
den Corps; und diefe Corps waren der 
vornehinfte Gegenſtand der Gejpräde, 
welche er ald Vräutigam, und junger 
Ehemann felbft mit Damen führte *). 
Naͤch vem Tode des Cardinals, und der 
Königiun, Mutter vermehrte er die Stels 
Yen und DVeamten nicht bloß an feinem, 
fondern auch an dem Hofe der Köntginn, 
wenigftens in eben dem Verhaͤltniſſe, in 
- welchem er dag fogenannte mailen du Rot 
vermehrt hatte *). So mie feine, und 
feines Bruder Familie ſich erweiterte; fo 
entitanden neue Hofhaltungen und Hof— 
- ftellen, welche zwar insgejammt ihre eis 
‚gene Bewegung hatten, aber fih doch 
zugleich; um ben Hof des Königs, wie 
die Planeten um die Sonne bewegten. 
Das zahlreiche Hofgefinde, oder die große - 
Menge von befoldeten Hofcavalieren, und 

Zu a Hofs⸗ 


») Dieß erzaͤhlen außer Mademoifellede Montpen- 

fier faſt alle übrige Memoires aus jenen Zeiten, 

A) V. 431. Mem: de Montpenfiet, Dans ce temps- 

Ja la Reine navoit, queiix Dames, dont Madame 

de Montespin en droit une; le nombre en tut 

bientor augmente, Le Roi aime tout ce, qui 
va à la grandeur, — —— 
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Hofdamen machte nur einen geringen 
Theil des Föniglichen Hofes ans. Lude⸗ 
wig XIV verlangte, daß alle Familien 


und Perfonen von Stande, deren Vers 


mögensumftände es nur einigermaafen 
zuließen, den Hof zu ihrem gewöhnlichen 
Aufenthalt wählen, und daß prachtvolle 


Gedränge feined Hofes vermehren ſoll⸗ 


ten”). Cr gab beym Aufftehen, und 
Zubettegehen, bey feiner Mittags- und 
AUbendtafel, bey dem Durchgange durch 
die Gemaͤcher, und den Promenaden in 
Merfailles genau Acht, ob Jemand fleifs 
fig, oder felten erſcheine. Mer felten, 
oder niemahls an den Hof kam, der fiel 
gewiß in Ungnade; und wern man für 
einen Soldyen um eine Stelle bat, fo ants 
twortete der König trocken: ich kenne den 
Menſchen nicht, oder ich feheihn niemahls. 
Wenn. Semaud auh in Verfailles den 
Hof fo machte, wie der König es wünfchte, 
und nicht mit nadı Fontaineblau ging, oder 
nicht oft um die Erlaubniß bat, mit nad) 
»Marlhyh zu xeifen, gefeßt daß dieſe Ers 
laubnig beftändig abgefchlagen wurde; 
O2 fo 

+] 141. St, Simon. Non :feulement il ctoit fen- 
fible: à la prefence. continuelle de «e, qu’il y 


avoit de diſtingué, mais il l’&toit aufli aux era- 


ges: ————— 
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ſo war dieß in den Augen des Koͤnigs 
ein Verbrechen von ſtrafbarer Unehrer⸗ 
bietigkeit. Perſonen, die zum Hofe ges 
hoͤrten, muften fehr wichtige Urfachen ans 
führen, wenn fie fi nur auf kurze Zeis 
ten entfernen, und auf ihre Güter gehen 
wollten. Am menigften verzieh es der 
König, wenn Herren und Damen lieber 
in Paris, ald am Hofe lebten *). | 
A ud) ohne die Vergnügungen dee Hos 
fes wären der befannte Wille des Königs, 
und die Furcht vor feiner Ungnade hin: 
reichend gemefen, ben begüterten Adel 
von ganz Frankreich nad) Paris und Vers 
ſailles zu ziehen. Die vornehnrften , und 
zeichften Familien des franzöfifchen Adels 
bauten, oder Fauften Pallaͤſte in der 
Hauptſtadt, wo ihre Frauen und Kinder 
fich den größten Theil des Jahrs aufs 
hielten, auch wenn die Männer und Vaͤ⸗ 
ter im Kriege, oder auf Gefandfchaften 
abwefend waren. Die Hotels der Gros 
Ben 


Hofe ‚angekündigte, fo rg fie ſich, daß fie 
es Hofes entnommen 
werde, Memoires de Mad, de Maintenen“lll, p 77. 
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ßen wurden allerdings, wie die Hoͤfe des 
Koͤnigs, und Prinzen, oder Princeſſinnen 
des koͤniglichen Hauſes, Schulen von Po⸗ 
liteffe*). Ste wurden aber zu gleicher Zeit 
Säulen, aus welchen mit ben Annehm⸗ 
lihfeiten ber Perfonen, und ded Unis 
gangs die Herborbenen Sitten der Hof— 
leute zuerft in die Hauptfladt, aus der 
Hauptſtadt in die Provinzen gebracht, 
und menigftend eben fo weit verbreitet 
wurden, ald die Nahahmung der höfts 
fhen Manieren #*). Der Königliche Hof 
9893 ges 


*) Voltaire I], p. 139. Les maifons que tous lee 
feigneus batirent oü acherdrent dans Paris, et 
leurs femmes, qui y vechrene avec dignitd, 
formerent des dcöles de politefle, qui retirdrent 
peu à peu les jeunes gans de cette vie de caharet, 
qui fur encor longtems & la modr,, 

ze) Es iſt falfh, was Thomas Ffais fur tes fem- 
mes p. 125. von der Regierung Ludewig XV. 
fagt; Juſqu'alots les vices de la cour n’avoient 
gueres Erd ceux de la nation. Wahr hingegen ift 
das Urtheilp 129. Tour imita la cour, erd’un 
bout du royaume & Pautre, les vices circuld- 
rent avec les agrämens, Die” Ehrfurcht, und 
ber Eifer, womit man alles, was vom Hofe 
kam, Inder Hauptftadt, und was and der Haupt⸗ 
ſtadt kam, ın den Provinzen aufnahm, und 
nachahmte, erhellen allein aus folgender Stelle 
von La Bruͤyere p. 124, 125. Le rebur de 
Ja cour.eft regu 3 la vilte dans une ruelle, vit 
il defait le magiftcar „ .„ . . 1 el ecoutd, il 
eit aimd! on ne tient guere plues d’un moment 
contre une Sdcharpe d’or et une plume blanche, 
sontre un komme, qui parleau Rei, er 

es 
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gewann durch ben Zuſammenfluß des Adels 
nicht fo viel an Ölanz, und die Haupt 
fiadt durch den Aufwand des Hofes, und 
des Hofadels nicht fo piel an Erwerbmitz 
teln, und Meißen der Induſtrie, als die 
abelihen Famitien, und alle Provinzen 
durch den Aufenthalt der größten Güterz 
befißer in Paris und Verſailles einbuͤßten. 
Die meiſten adelichen Geſchlechter gerie⸗ 
then durch den Aufwand, welchen ſie ſtan⸗ 
desmaͤßig machen mußten, in eine Ar— 
muth, oder Schuldenlaſt, bey. welcher man 
nicht begreifen Eonnte, mie fie nur zu bes 
ſtehen, oder ihre gewöhnliche Weiſe zu leben 
fortzufeßen tm Stande feyen *) ; und doch 

| fans . 


les miniftres,. Il fait des Jaloux, et des ja- 
loufes, onl’admire, ilfairenvie „... . Unhom« 
me de la ville eft pour une femme de province ce, 
qu'eſt pour, une femme de Ville un homme de 
la cour, | 
*) Les Marchands, fchrieb die Fran von Sevigne 
ton im J. 1672. [ont devenus chagrins depris 
quelque tems. Chacum fgait fi je ne dis pas vrai, 
On eft au defefpoir, on n’a pas un fou, on ne 
trouve : rien à emprunter, les Fermiers ne - 
payent point, on n’ofe faire de la fauffe ınon- 
noye, on ne voudroit pas fe donner au diable, 
et ce, pendant kout le monde s’en va à l’armte 
avec un dyuipage, De vous dire, comment cela 
fe fait, il n’eft pas aile.. Le miracle des cinq 
pains n’eft pas plus incomprebenfible, Man 
ſehe auch Vi, p. 178, Cela me pardit une ſorte 
de magie noire, comme la gueuferie des Cour- 
tiſans. Ils n’ont jamais un fou, et font tous 
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fanden bie franzoͤſiſchen Hofleute bey jeder 
neuen Öelegenheit in ihrer Begierde dem 
Könige zu- gefallen, unerſchoͤpfliche Huͤlfs⸗ 
quellen *). Im 3. 1688. war nad. 
einem zehnjährigen Frieden die Schatz⸗ 
fammer ded Königs fo leer, daß fie nicht 
einmahl die fälligen Penfionen an die koͤ⸗ 
niglihen Bedienten auszahlen konnte; und 
diefe Penſionen machten für die Meiften 
ihre ſicherſte Cinnahme aus **). Se höher 

"4 bie 


les voyages, toutes les campagnes; fuivent tou- 
tes les modes, [ont.de toüs les bals, Je toutes 
les courles de bague, de toutes les loteries, 'et 
vont toujours quoiqu’ils foient abylmez; j’ou- 
bliois le jeu, qui eft nn bei article; leurs terres 
diminuent, il n’imperte, ils vont toujours, 
Dieb wurde im J. 1680 gefchrieben. 

*) Madame de Sevigne in einem 1692. an Den, 
Strafen von Rabutin geſchriebenen Briefe, 
in der Sammlung des Keßtern T. 1. p. 188. 
ll y aura un grand bal, ojı tous ceux, qui die 
fent, qu’ils n’ont pas un fou, font des depen« 
fes de deux et trois cents piſtoles. Ceft ce, 
qui fait, qu’oh ne croie point à leurs miferes, 
qui font pourtant bien veritables, Mais les 
Frargois ont des reflources dans leur envie de 
plaire au Roi, qui ne trouveroient point de cre= 
ance dans ce, qu’on nous en pourroit dire, 
fi nous ne le voyions de nos propres yeux, 
Nous verrons donc tous les jeunes, et. vieux 
Courtifans, päre2 lelon leur äge, et toujours 
magnifiquement, | u 

**) De’ ja Fayette Memoires de la eour de France 
p. 136. 137. Mais fur quoi l’on ctoit encore 
pus impatient, c’ etoie fur les penfions, qui 
ne fe payvient point du tout, La plüpart des 
Officiers, n’avoient pourtant que cet'argent de für 
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die Noth des Hofes und des Hofadels 


ſtieg, deſto druͤckender wurden bie Bedin⸗ 
gungen, unter welchen Beide Geld erhiels 
ten: deſto allgemeiner und verzehrender 
wurde der Wucher: und deſto feltener, 
oder koſtbarer dag Geld. Die Frau 
von Sevigné klagt in vielen Briefen 
über die Seltenheit”des Geldes in der 
Hauptftadts noch mehr aber in den Pros 
vinzen, meldye durch die harten Abgaben 
und die faft beftändige Abwefenheit der 
meiften und größten Gutöbefiger erfchöpft 
wurden. Die Güter der abmwefenden Bes 
fißer wurden ſchlecht, oder untreu Vers 
waltet, und dabey hielt es fehr ſchwer, 
den unaufhörlich abnehmenden Ertrag zu 
Gelde zu machen *). Viele vornehme 

Ge⸗ 


et de ſolide. Cela faiſoit appréhender la con- 
tinuation de la guerre „.. ..car il paroiſſoit 
certäin, que, puisqu’äpres dix ans de paix, ol 
"peu s’en falloit, et le Roi jouiffant d’un grand 
revenu, on ne trouvoit pas un fol dans fes coff- 
res, etc} , 
je tire, ſchrieb der Graf Rabütin an Madame 
De Sevigne H. 79. plus de mes terresä pro- 
'portion, que vous ne tirez de Bourbilly, par- 
ceque.je fuis fur les Lieux, et que vous en êtes 
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eloignee, Comme vous dites, Madame, on vit 


de fes revenus, quand on les confomme foi- 
m£me; et tranfportez ils ne reviennent presque 
à rien, Pour ce, yue vous me mandez, que 


quand on eft engag@ä la cour, il et comme 


impofüble de transporter fes revenus, je VOUS 
Aitai, que j’en demeure d’accord, 


# 
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Geſchlechter kamen durch Verſchwendung 
an den Bettelſtab, und ihre Beſitzungen 
fielen in die Haͤnde von Menſchen, welche 
ſich durch Wucherkuͤnſte ſchnell bereichert 
hatten, und die damahls Partiſans ges 
nannt wurden*). Die Uebrigen retteten 
ſich entweder durch Raub, welche ſie an den 
koͤniglichen Caſſen, oder durch Erpreſſun⸗ 
gen, welchel fie in den Provinzen ausuͤbten, 
oder durch Berheirathungen mit ben Soͤh⸗ 
nen und Zöchtern Yon reichen Wucherern 
und Finanziers, Colbert's Befördernng 
des Handeld, und der flädtifchen Indus 
firie war ganz unfchuldig an der Entvoͤl⸗ 
ferung des platten Landes, und dem Vor⸗ 


fall. des Ackerbaus. Die wahren Urfas 


- 


chen der leßtern lagen in den Kriegen Lus 


dewig XIV, in den vielen und harten 
Auflagen, melde diefe nothwendig mach⸗ 
ten, in der Verarmung des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Adels, und in der faſt allgemeinen 
und beſtaͤndigen Entfernung der Veſitzer 
von ihren Guͤtern. 


Ludewig XIV verlangte nicht bloß den 
Ai j er auch ben glänzends 
925 ſten 


*) — Ps 187-203, 
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ſten Hof, den je ein Europaͤiſcher Monarch 
gehalten habe. Die groͤſten europaͤiſchen 
Koͤnige hatten kaum ſo viel Einkuͤnfte, 
als Ludewig XIV jährlich an feine Schloͤſ⸗ 
fer und Gärten verſchwendete, in Verglei⸗ 
hung mit weldyen die Palldfte und Gaͤrten 
der übrigen fürftlichen Zeitgenoffen bloße 
Hütten, und Küchengärten waren. Der. 
Menge und dem Umfange feiner Schlöffer. 

und Gärten entfprad) die Zahl und Pradt 
ihrer Möblen und Werzierungen: Der - 
Zafeln, und des Tafelgeſchirrs *): der, 

| Ä Jag⸗ 


*) Es iſt unbegreiflich, wie Voltaire die uns 
erhoͤrte Verſchwendung ſelbſt in den Hoftafeln 
fo lobpreiſend erzäßlen Eomute. IL 36. Iréc- 
tablir les tables inlirudes par Frangois premier, 
et les augmenta, JI y.en eut douze pourles offi- 
ciers commengaüx, fervies avec autant de pro- 
pretd, er de profufion, que celle de beaucoup 
de fouverains . ,„ . Wer die Erlaubniß erbielt, 
mit nach Marly zu reifen, pouvait dönner.des 
repas dans fon apartement, on yetoit- fervi avec 

Sa m&me Uclicarefle, que le maitre, In der Ar⸗ 
mee hielt der Koͤnig gleichſam offene Tafel. St. 
Simen J. 159. Weber die Etiquette, welche der 
Koͤnig an feiner eigenen Tafel am Hofe, und 

in der Armee beobachtete, ſehe man eben Die: 
fen Schriftſteller, I... p. 157. und dann die 
Anekdoten der Herzoginn von Dtleang S 77. 

73. Durch die Verkäuflichkeit aller Stellen ge 

ſchah ee, daß viele Vedienungen bey der Könige 
lichen Tafel, oder weniaftens der Tafel der 
Königl. Familie an Perfonen aus reichen buͤr⸗ 
gerlichen Familien kamen ib. 


—— | 123 


Jagden *), Livreen *®), und Equipa⸗ 
gen ***). Am allermeiſten aber übers 
traf Ludewig XIV alle feine Vorgänger 
und Beitgenofjen durch den Geſchmack und 
Glanz von Feften, melde er gab, und 
durch den Reitz der täglichen Vergnüguns 
gen, welche er an den Hof und in die 
Hauptſtadt einführte. Zrauerfpiele, oder. 
tuftipiele und Dpern, Spaßiergänge, 
Spaßierfahrten und Waſſerfahrten bey 
Tage und bey Nacht, Concerte, Bälle, Af 
ſembleen, Dieners, und Soupers drängten 
einander unaufhoͤrlich, nicht nur an dem 
Hofe des Koͤnigs, ſondern auch an den 
Hoͤfen und in den Pallaͤſten der Prinzen, 
Prinzeſſinnen, und übrigen Großen **), 
9 | Dieſer 

) St, Simon I. p. 137. Loin de ces temps réſer⸗ 
ves à fon fils, où lesroutes, la vſteſſe des chiens, 

et le nombre gagé des piqueurs et des chaſſeurs 


à cheval, a rendu les chafes M aiſces et ii cour- 
tes, 


**) Gr führte eine eigene Fofibare Hofkleidung 
ein. Es war eine große Gnade, wenn Jemand 
die Erlaubniß erhielt, dieſe Kleidung tragen zu 
dürfen. Voir, tl, p. 35. $t. Simon I. 139, 140 

”"”) 11, 120. Voltaire, Ce fut en ce temsla, 
qu’on inventa la commodit€ magnifique de ces 
carofes ornes de glaces, er fulpendus par des 
reffares, Auch die Klingel in den Zimmern murs 


den unter Ludewig A eingefüyrt. 1. ıg 


St, Simon, 
.) 3,8. an dem Hofe der Henriette d’Angleterre. 
f. Hiftorie de Madame Henriette d’Anglet, p. 50, » 
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Dieſer Hang zum Vergnuͤgen und 
zur Gefelligkeit ging unter Feiner andern 
Regierung fo fehr, ald unter der von 
Ludewig XIV, von dem Hofe zu ben 
höheren Claſſen in der Hauptftadt, und. 
von diefen in die Provinzen über *). 
Unter der Megentfhaft der Königinn 
Anna von Öefterreich fuchten die Bis 
fchöfe zu beweifen, daß das Schaufpiel 
ein unerlaubtes Vergnügen ſey. Unter 
Ludewig XIV priefen fi die Bifchöfe 
glücklich, daß man ihnen im Theater eis 
nen befondern Sitz anwies — Die 


haͤu⸗ 


52. im 8 B. det Oeuvres de Mad. de Ja Fayette. 
Toutes’ ces perfonnes pafloient les apr&s -dindes 
chez Madame. Elles avoient l’honneur de la ſui- 
vre au cours, au retour de la promenade on 
foupoit chez Monfieur, après le fouper tous les 
hommes de la cour s’y rendoient, et on paffoit 
le foir parmi les plailirs de lä comedie, du jeu, 
er des violons, - - apres fouper on montoit dans 
des cal&ches, et au bruir des violons on s’alloie 
promener une partie de la nuit autour du canal, 


*) Voltaire ſiécle de Louis XIV. T. IE, p. 141, 
Mais les maifons, les fpectacles, les promena- 
des publiyues, oi Von commengait ä fe reſſem- 
bler pour gouter une vie plus douce,rendirent peu 
3 peul’exrerieurde tous les citoiens presque ſem- 
blable On s’appercoit aujourdhui jufques dans, 
le fond d’une boutigue, que la politefle a gagne 
toutes les conditions, Les provinces fe font 
reffenties avec le tems de tous ces changemens, 


T i 
#*) Voltaire Il. p. 7. 
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häufigen Feſte, welche Ludewig XIV bes 
ſonders in den erſten zehn Jahren ſeiner 
Regierung veranſtaltete, erweckten in und 
außer Frankreich mehr Bewunderung und 
Nacheiferung, als alle ſeine nachherigen 
Siege und Eroberungen *). An dieſen 
Feſten, ſo wie an den Reiſen nach Marly, 
Trianon, u, ſ. w. kounten nicht alle Hof⸗ 
leute ohne Unterſchied Theil nehmen, ſon⸗ 
dern allein diejenigen, welche die Er—⸗ 
laubniß, oder eine Einladung dazu erhal⸗ 
ten. hatten; ‚und ſolche Einladungen was 
ren eine vorzügliche Gunft, modurd der 
König die Hofleute zum Eifer in ihrem . 
Dienfte ermunterte *). Die Fefte und 
. Bergnügungen des Hofes erzeugten uns 

ter den Hofleuten die faft allgemeine Meys 
| nung, 


“) 11, 24-43. Die Vermählung des Duc de Bour- 
gogne fiel fhon in die traurige Zeit ded Frans 
zöfffhen Hofes, und doc kamen zu diefem 
Sefte. 36000 Fremde zuſammen. Lettres de 
Me de Is Rivire Il, 320. Der Menge der 
Fremden und der Pracht des Hofes entſprach 
die Kühnheit der Filour, deren Händen faft 
feiner entging 308. 309. 


**) St, Simen I, 137- 139. Les f&tes frequentes, 
les promenades particulieres à Verfalles, les vo- 
yages furene des moyens que le Roi faifit pour 
diflinguer et pour mortiter en nommant les 
perfonnes, qui & chague fois en devoient, ètre, 
et pour tenie chacun afıdu er atcentif & lui 
plaire, 
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nung, daß das Hofleben das gluͤcklichſte 
Leben auf Erden ſey, und daß diejenigen 
welche die Seligkeiten des Hoflebens eins 
mahl gekoſtet haͤtten, in keiner andern 
Lage mehr glücklich ſeyn Eöunten *). Noch 
groͤßer war die Meynung von den Herr⸗ 
üchkeiten des Hofes in der Haupſtadt, in 
den Propinzen, und felbfi im Aus⸗ 
Yande **). Man vpferte Vermögen, 
Mühe und häusliche Freuden auf: man 
ertrug die größten Beſchwerden und ließ 


x) Selbft die Meiften unter den ſonſt vernünfs 
tigen Hofleuten hatten diefen Wahn. Buff 
Rabutin Lettres T. 3. p. 40. Je n’oublie pas, 
que les agr@mens de la cour eroient route ma 
reffource .„ . . JE les regrette & tous momens. 
Nous nous y reverrons un jour, Madame, à 
cette agreable cour, Cine Tochter von Mon- 
fieur vermäblte fih mit dem Herzoge von Flo⸗ 
renz. Die Großherzoginn verließ einen Hof, 
wo fie herrfchte, weil fie die Entfernung von 
dem Framsöfifhen Hofe nicht ertragen konnte. 
Der Großherzog fagte zu ‚einem vornehmen 
Herrn aus Turin, wohin auch eine Fransds 
fifhe Prinzeffinn gekommen wart Lettres ‚de 
Sevigne IV, p. 240. Ah Monfieur! que vous 
&tes heureux, d’avoir eu une Princeffe de France; . 
yui ne s’eft point fait un martyre de xegner 
dans votre cour, 


- *%) Bruyere p. 225. La province eft Pendroit-d’oü 
la cour comme dans fon point de vu& paroit 
une chofe admirable; fi l'on s’en approche, fes 
agrémens diminuent comme ceux d’une perfpe- 
ctive, que l’on voit de trop près. 
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ſich, wie Bediente, behandeln ), um nur 
es ſey auf welche Art es wolle, an 
den Hof zu fommen**,. Wenn die Vers 
gnuͤgungen des Hofes zulegt den Reitz 
der Neuheit. verloren, fo eutfagte man 
ihnen doch nicht, weil fie nun durdy bie 
lange Gewohnheit unentbehrlich geworden 
waren; und man tröftete ſich für deu Vers 
luft des wahren Glücks mit dem Gedans 
Zen, daß man von allen denen, welche bie 
Leerheit, oder die Verdorbenheit, und 

Duaalen des Herzens nicht Fannten, für 
Einen der wenigen Gluͤcklichen unter vielen 
Millionen gehalten werde ***), Miele Hers 
ren und Damen, welde Das vorhin ges 
nofjene Unfehen eingebuüßt hatten, fiürzs 
ten ſich aus Verzweyflung in Elöfter **). 
- Andere fühlten die Beſchwerden des Hofs 
lebens, und die Einförmigkeit der Hofs 
luſtbarkeiten fehr tief 7). Allein wenige 
oder. 


” Bruyere l. c. Pon s’accoutume difficilement 
A une vie, qui fe paffe dans une ——— 
dans des cours, ol fur l'eſcalier. 


Y*) Lettres de Sevigne V, 304. Vous etes etonnde, 
que la preffe ſoit fi grande, vous n’etes pas 
feule; mais la rage eft d'êtte la in ognimodo, 


348 ) La Bruyere p, 246. 247. 
x«*%) Memoires de Montpenfier I, rat. 
T) De la Fayette Memoires de la cour de France 
p, ı01, A Pégard de la cour de France, tout 
y 
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oder gar keine hatten einen ſo geſunden 
Kopf, daß fie am Hofe ſelbſt einen Wis 
derwillen gegen das Hofleben, und eine 
Begierde nah Ruhe gefaßt hätten *). 
Der Glanz des Hofes Ludewigs XIV 
und die Meynung Yon der Gluͤckſeeligkeit 
des Lebens an dieſem Hofe dauerte nur bis 
an die geheime Vermaͤhlung des Koͤnigs 
mit der Maintenon fort. Dieß ſchlaue 
Weib floͤßte Ludewig XIV einen ſolchen 
Hang zur einſamen Froͤmmeley, und zu 
ſtrengen Andachtsuͤbungen ein, daß er 
nun ſogar ein Feind von erlaubten Vers 
gnügungen wurde #* ),.Er entfagte nicht 
nufür feine Perfon allen rauſchenden Ers 
gößlichteiten, fondern er ***) migbilligte es 

| auch, 


y etoit comme à l’ordinaire, Il y a un cer- 
tain train, qui ne change point? toujours les 
mêmes plaifirs, toujours aux m&mes heures, | 
et towjours'avec les mêmes gens, 


*) Labruyere p. 257. Un efprit fain puife d-la 
cour fe gout de la folitude, et de la rerraite, 


**) 1. 19. St, Simon, Depuis (1684) jufqu’en 1688 

le temps fe pafla dans le cabinet, moins en 
feres qu’en devotions, et en contraintez et ich 
finit 1’apogde de ce regne er ce combie de gloire 

et de profperitds, 


as) à P’heure, qu'il eft, fagt Madame de [a 
Fapette p. ı27. hors de la pierd point de ſa- 
Jut à la cour, auili bien, que dans ı’autre mon- 
de — und p. 154. On croyoit, que les nparte- 
ments recommenceroient aufi, mais le roi re» 
trancha ces plaifirs, 
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and), daß ſeine Kinder an jugendlichen 
Vergnuͤgungen Theil nahmen *). Von 
dieſer Zeit an wurden die Hofbaͤlle ſo trau⸗ 
rig, daß ſie nicht einmahl zwey Stunden 
dauerten **). Ein Theil der Freuden, 
weldye der König von feinem Hofe vers 
feuchte, entfloh an den Hof Yon Mon- 
fieur, und der Duchefle de Bourgo- 
gne. Als aber diefer Prinz, und bes 
fonder8 die Duchefle de Bourgogne 
ſtarb; ſo bedeckte eine ſchreckliche Finfters 
niß den ganzen Hof, welche auch bis an 
den Tod Ludewig XIV immer dicker 

und ſchrecklicher wurde *»). 
So wie Ludewig XIV durch das 
Gebogningen, oder Herbeylocken des 
gan⸗ 


4) Mad. de la Fayette p. 1237 1. c, Monfeig» 
neur .donnoit un peu plus dans les plaifirs d 
la jeuneffe, car il für trois ou quatre fois w; 
bal. „. . Monfeigneur avoit fait une partie avec 
la Princefle de Conti d’y aller, Le Roi ne Pap- 
prouva pas, difant, que Jamais on n’alloic 
aàa ces fortes d’endroits, quil n’y eur quelque 
compte delagreable, et que Ics femmes gun 
certain air n’y devoient pas aller, 


vr) e 133. Les bals de la cour eroient fi tri- 
" s qu’ils ne commencoient, qu’apres minuit, 
2% Hs etoient toujours finis avant deux heures, 
***) Se, Simon Ul. 48. 49. VI, 27. Avec elle 
s’eclipferent joie, plaifirs, amufements meme,et 
route efpece de graces, Les tenebres couvrient 
tonte la furface de la cour. 


Meiners weibl, Gefhl. HI. Tthl. I 
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ganzen beguͤterten Adels, und durch den 
Glanz ſeiner Pallaͤſte, Gaͤrten, Feſte, 
und uͤbrigen Luſtbarkeiten gleichſam einen 
neuen Hof bildete; ſo wurde er durch 
die Etiquette, welche er einfuͤhrte, der 
Geſetzgeber nicht nur feines Hofes, ſon⸗ 
dern auch der meiften übrigen Curopäts 
fhen Höfe. Das Cärimoniell am Hofe 
Ludwigs XIV zeichnete ſich auf der eis 
nen Seite durdy feine Ungezwungenheit, 
und auf der andern durch feinen Pomp, 
oder feine Feierlichkeit aus. Kein anderer 
König gefattete feinen Hofleuten einen fo 
freyen Zutritt zu allen Herrlichkeiten feiner 
Pallaͤſte und Gärten: Eeiner forgte fo 
fehr für ihre Vergnügungen, und erleichs 
terte ihnen durch gnaͤdige KHerablaffung, 
und Entfernung von allem Zwange ben 
Genuß derfelben *): Feiner endlich hob 

an 


9 La Bruyere p. 352. Qu'il fe faſſe lni möme une 
affaire de leurs plaifirs; qu’il ouvre fon Palais 
a fes courtifans, quil les admette jufques dans’ 
fon domeftique, que dans des lieux, dont la 
vue feule eft un Ipectacle, il leur fafle voir d'au- 
tres fpeetacles, qu’il Teur donne le choix des 
jeux, des concerts, et de tous les rafraichiffe- 
ments, qu’il y ajoute une chere fplendide, erune 
entidre libertd: qu’il entre avec eux en ſocieté 
des m&mes amufements, que le grand homme 

"„  devienne aimable et que le Heros foit humain 
at familier, il n’aura pas aflez fait, 
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anfı einem Hofe alle Unterſchiede von Rang 
and Stand ſo ſehr auf, und befoͤrderte 
dadurch die wechſelſeitige Gemeinſchaft ſo 
ſehr, als Ludewig XIV *), Zugleich 
aber war kein Fuͤrſt erfinderiſcher in neuen 
Abtheilungen ſeiner Hofleute, und in 
neuen Stuffen der Annaͤherung, welche 
einzig und allein die verſchiedenen Grade 
ſeiner Gunſt ausdruͤckten. Die Herren 
und Damen ſeines Hofes wuſten es nach 
den von ihm gegebenen Vorſchriſten ges 
nau, in welde Gemaͤcher des Pallaftes 
- fie ungerufer fommen, oder nicht kom⸗ 
men **5): melde bey dem Aufftehen,, 
dem Zubettenehen, der Mittags s und 
Abendtafel gegenwärtig, ober:nicht gegens 
waͤrtig ſeyn, Dienfte leiften, oder nicht 
Yeiften: welche die Reifen nah Marly und. 
Trianon mitmachen, den König auf feinen 
Promenaden begleiten, Feften beywoh⸗ 
wen, een, ragen, — der 
| 2 ia 


*) se: Simon, I,p. 106. Tl retrancha tour, qu’il 
pür, les cérémonies et les ‚diftinctions ,, dont 
ilne retint, que l’ombre et certaines, trop Mare 
qudes pour les detruire, en ſemant mẽême dans 
celles la des zizanies qui les — en pat⸗ 
tie ridi ules. 


=e) Les grandes et les ſaconde⸗ entides I. p. 46, 


4. Sı.Simen, iR 
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Aſſembleen 7 ober fih feßen, auf 
Spaßiergängen, oder bey der Tafel in 
der Armee ſich bedecken durften, oder 
nicht durften *), Behy der Etiquette, 
welche Ludewig XIV einführte, hatten 
diefer König, oder deffen Minifter drey 
verſchiedene Hauptabfichten: erfilich, alle 
KHofleute, fo viel ald möglich, einander 
gleich, und dennoch die Claffen, die aus 
der, Gnade des Monarchen entftanden, 
jo viel, als möglich, ungleich zu machen: 
zweytens, nicht bloß den König, fondern 
auch die Hofleute in ihrem Umgange mit: 
einander von allen druͤckenden Feffeln der 
Etiquette zu. befreyen **) und drittens 
einem Jeden den Zutritt zu dem Könige! 
zu. erlauben, und ihn dennoch vor Vertraus:,, 
lichkeit, und vertraulichen Aengerungen 
a verwahren u 2 Vornehme und Ges‘ 

Ä rin⸗ 


*) St. SimonIJ. 1562176. Die Damen, welchen 
keine Tabourets zukamen, hatten die Erlaub⸗ 
niß, ſich hinter ihren Prinzefſinnen auf die Erde 
niedersulaffen, aber ohne Kiffen. I. c. p. 176. 
Es gab an der föniglichen Tafel ein grand cou- 
vert, petit-couvert, tres · perit couvert, Je⸗ 
des Hatte ein anderes Caͤrimoniell. Le ° 
**) Und doch fchrieb Frau von Maintenon 
- im J. 1692. Lettres T, I, p. 180. IIn’ya 
point dans les eouvens aufterirds pareilles :4 cel- 
‚les, auxquelles l’etiquette de la cour aſſujettit 
les gtands, ° 


ve) c. l. I. P. 43 


/ 


———— 
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ringe konnten den König anreden, wenn 
er in die Meffe ging, oder daraus zum 
rückkam: oder in den Magen ſteigen 
wollte, u. ſ. w. In folden Fällen mufte 
man fein Anliegen in wenigen Morten 
Hortragen. Die Antworten ded Königs 
waren noch kuͤrzer PPrivats Audienzen 
gab er felbft wegreifenden, oder ruͤckkeh⸗ 
venden Geſandten und Generalen hoͤchſt 
ſelten; und bey den Audienzen von Ge⸗ 
neralen war Lauvois ſtets gegenwaͤr⸗ 


0) cl. Das bloße Empfangen, Einführen uud 
Nennen von Perfonen war, für die Kersoginn 
yon Richelien fo angreifend, daß fie alles 

- verkehrt machte and’ angab. Madame de Se 
vigned machte hierüber folgende Bemerkung: | 
V. P. 446. Cette place eft dangeureule, er fait 
voir, que les petites chofes font plus de mal, 
que l’erude de la Philofophie, La recherche de 
}a verite n’epuife pas tant une pauvre cervelle, 
que tous les complimens, et tous les riens , don 
‘celle- la eft remplie. Frau von Montespan 
war Urfache, daß die filles d’honneur entlaffen, 
und an ihrer Stelle Dames du Palais eingefüh.t 
wurden. Jene wurden tm 9. 1697. bey der 
erfien Dauphine wieder bergeftellt. Memoit. 
de Me de Maint, 11, 223. Die Duchefle de Bour- 
xzosne erhielt aber nut Dames du Palais ib, IV, 
110, | | 





Vierter Abſchnitt. 
Ueber die Bildung des andern Geſchlechts une 


‚ ter der Regierung, und befonderd an dem 
Hofe Kudewigs XIV. 





Frankreich machte unter Ludewig XIV’ 
in den ſchoͤnen und nüßlichen Künften groͤ⸗ 
Bere, und in den fihönen und nüßlichen 
Wiffenfchaffen fo große Fortfehritte, als 
irgend ein anderes fand in Europa: was 
. bie. ernfihaften Wiſſenſchaften betrift, 

. England allein ausgenommen, Schmeich— 
ler, und felbft Geſchichtſchreiber elgnes 
ten dem flolzen und glücklichen Könige die ® 
Verbienfte der in feinem Reiche lebenden 
Kuͤnſtler und Gelehrten, wie den Ruhm 
der Unternehmungen feiner Generale und 
Minifter zu. Erft in unferm Zeitalter 
fing man an, einzufehen, daß Lude⸗ 
wig XIV an dem Flor der Künfte und. 
MWiffenfhaften in dem Yon ihm benannten 
Sahrhundert noch weniger Theil habe, 
ald Alerander der Größe, oder Aus 
guſt an den goldenen Zeiten der Kunft, 

S Zu V | und 
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und des Genies, welchen man ihre Nahe 
men beylegte *). Belohnungen in Geld 
erwecken und beflügeln allein Feine große 
Geiſter: am mwenigften, wenn fie fo unbes 
deutend find, fo kurze Zeit, und fo ſchlecht 
bezahlt, und Unwürdigen fowohl, als 
Wuͤrdigen hingeworfen' werben, wie bie 
Penfionen, melde Ludewig XIV eins 
heimifchen, und auswärtigen Gelehrten 
bewilligte. Ludewig XIV felbft hatte wes 
niger Kenntniffe, als irgend einer feiner 
Vorfahren in den beiden lebten Sahrehuns 
derten gehabt hatte **); und unter ſei⸗ 
nen Miniftern und Vertrauten war fein 
einziger wahrer Kenner, Fein warmer 
Verehrer und Beförberer von aͤchter Kunſt 
und Wiſſenſchaft ***). Der König und die 
"Dertrauten des Königs hatten nicht eins- 
mahl empfundene Achtung für biejenis 
S 4 gen 


) Man fehe ben Herausgeber der Memoires du 
Duc de St. Simon I, p, ı2. 13. Duclos I, 197. 
**) DerKönig fagte einft zu dem Ducde Vivonne: 
mais à quoi lert de lirez und der Hersog ant⸗ 
wortete: 1a lecture fair à Pefprit, ce. que voß 
perdrix font & mes jouös, Siecle de Louis XIV 
—T II. P. 52. a 
“r) Louvois rühmte fih, daß er Fein Buch Tefe. 
Dieier eitle Ruhm veranlaßte fo gar einen de 
la Bruyere, dem allgewaltigen Minifter eis - 
men großen Lobſpruch zu mahen. 
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gen Kuͤnſtler und Schriftſteller, die uns . 


mittelbar für dad Vergnügen des Hofes 
arbeiteten; und Beide würden größere 
Meiſterſtuͤcke geliefert haben, als fie wirds 
lich lieferten, wenn fie unabhängig von 
ben Launen des Königs und des Hofes 
hätten arbeiten Eönnen. Außer einigen 
Dichtern und Hofrednern wurden alle 
uͤbrige große Schrifſteller zu den Zeiten 
Ludewigs XIV entweder als Feinde der 
Religion und des Staats verfolgt, oder 
wenigſtens gekraͤnkt, und vernachlaͤ⸗ 
Bigt *). Die Nahmen Dichter und Aus 
tor fanden am Hofe Ludewigs XIV 
nur alddann Gnade, wann fie’ von hos 
hem Stande und Range unterfläßt wurs 
den. Ohne diefe Vorzüge waren fie faſt 
immer Gegenflände bes Spotts, und der 
Verachtung *); und einige glückliche 
: ae Eine 
r) Arnaud, Nicole, Pascal, Gaffendi, 
Senelon,n.f.w. Racine farb. vorGram über 


den Verluſt der Gnade des Koͤnigs. Letires de Me 
la Comtefle de la Riviere Il. 334. 35. UI. 24, 
Colbert nahm dem Gefchichtichreiber Meses 
ray feine Penfion wegen feiner Freymuͤthigkeit. 
Man fehe Preface des Memoir, de Richeliew 
' pP. 70, und Die Memoires felbft I. 270. 71. Zu 
den großen Männern, die in Ungnade fielen, 
gehörte auh Bauban. Ueber die Afademien. 
Ludewigs XV ih, p. 204. 5. 
) Suite des Caracteres et desmoeurs de ce Siecle 
il, p. 75. ‚Un merite abandonned de la fortune 
. ne» 


k 
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Einfaͤlle oder luſtige Erzählungen wurden 
mehr gefhäßt, als die wichtigften Erfin⸗ 
dungen nnd Werke von Mathematikern, 
MWeltweifen und Yerzten *). Das reine 
ticht der wahren Aufflärung, welches bie 
unfterblichen Aufklärer gegen das Ende 
bed vergangenen, und fm Anfange des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts anzuͤndeten, 


drang nicht in die Pallaͤſte des Koͤnigs 
und in die Wohnungen der meiſten fran⸗ 


zoͤſiſchen Großen ein, mo vielmehr bie 


Teinde der Freyheit, der Tugend und 
Religion den Ton angaben, und Abers 


glauben, falfhe Froͤmmeley, Bekeh⸗ 
zungsfucht, und Werfolgungsgeift Ihre 
Site aufgefchlagen hatten es 

5 5 no Anz 


ne fert qu'à rendre celui en qui il’ le trouve, 
plus ridicule, Les noms de Poüte, d’ Auteur, de 
Savant font des titres injurieux, quand on ne 
jouie pas de ceux Je la ErAMIeUN, vu qu’ avcc 
eux on eft dans la baffeffe. Ils &toient honora- 
bles à Moofieur le Gomte de St, Aignan, à Mon- 
fieur de Buſſi 4 Monfteur le Prince: à mille autres 
on les donne pat raillerie , on les prodigue par 
mepris, 

D ib, p. 107. Faites un compliment’i propos, 
ayez à commandement quelyues bons mots, don- 
nez place dans une couverfation & de jolis recits, 
rempliflez des bouts - rimez, hazardez un madri« 
gal, un coupler de chanle: ‚ vous ferez plus ad- 
mire, que le Geometre, le Philofophe, le Theo- 
logien; e'eſt le gout du monie. 

Der Glaube an Vorbedeutungen und Wahr: 
ſagerey, an Geiſtererſcheinungen und > Bauberes 

ar 
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Unter der Regierung Ludewigs 
XIV waren bie Weiber der. höchften und . 
| hoͤhe⸗ 


war oder wurde von neuem an den Hofe Lud es 
wigs AIY herrſchend. Man fehe Memoires de 
Montpenfisr V, 232, Lettres de Madame de 
Sevigne V, 347-358, 469. Lettres Nouv. p.23, 
Memoir, de Me de Maintenon Il. p. 130. Die 
©treitigfeiten über den Janſenismus, dem 
Quietismng, und die Bulle Unigenitus find 
eben fo unlaugbare Beweife des Mangels von 
. Aufklärung am Hofe Ludewigs A/Y als der 
Widerruf des Edictd von Nantes, und| die ers 
swungene Belehrung der Proteflanten, wozu 
Ludewig A/7, und Madame Maintenon 
von den Miniftern Tellier, Kouvoig, und 
Chateauneuf, von dem Peredela Ehaife 
und felbft von dem berühmten Boſſuet ans 
getrieben wurden. Duclos ]. 195. bef. Memoie 
res de Me de Maintenon HI, 17, IV, 141. Mas 
dame Maintenon ermunterte in früheren 
Zeiten ihren Bruder zur Milde gegen die Hus 
genotten. Lertres]. p. 72. Aiez pitid de gens 
plus_malheureux, que coupables; /ils lont dans 
les erreurs, ou nous avons dt€ nous- memes, et 
d'où la violence ne nous auroit jamais tirds, 
Henri IV, a profefl& la même religion, er plu- 
. fieurs grands Princes, Ne les inquierez done 
points il faur attirer les hommes par la dou- 
ceur, et la charitd: Jefus - Chrift nous en a 
dannd Pexemple; et telle eft l’intention du.Rois 
Sie änderte zwar in der Folge ihre duldfamen 
Geſinnungen, und übte felbft fehr oft einen, wie 
fie glaubte, heilfamen Zwang aus, um alte 
und befonders junge Keper zu belebten; allein 
fie verabfheute ſtets Grauſamkeiten Lo 
8018 fowohl, ald der P. de la Chaize fples 
gelten ihr und dem Könige vor, daß die Aus⸗ 
rottung der Keßer feinen Tropfen Bluts Eos 
Ken werde. Man lefe folgende Stelien * 
— N Dem 
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hoͤheren Staͤnde nicht nur uͤberhaupt ge⸗ 
bildeter, ſondern auch wirklich aufgeklaͤr⸗ 
ter, als die Maͤnner. Die trefflichen, 
moraliſchen und religioͤſen Schriften ei⸗ 
nes Nicole, Arnaud, und anderer Mit⸗ 
glieder des Ports Royal fanden dem 
gröften Beyfall bey dem andern Gefchlechts 
einen fo großen Benfall, daß fie ſogar 
die Romane verdrängten?: worüber ſich 
nachher - mehrere ängftliche Seelen Bors 
würfe machten *). Die Herzoginn von 
Longueville erweiterte dad Port: Ros 
Se a E 'yal, 


dem 20, und 21 Briefe des zweyten Bandes 
©. 89. 90. M de Chateauneuf a propoıd des 
moyens, qui ne conviennent pas: il ne faut 
point prexipiter les chofes il faut convertir, et 
non peri&cuter, Ms, de Louveis voudıoit de la 
‚donceurf ce qui ne sfaccorde point avec fon 
naturel, et fon empreffement de voir finir leg 
chofes, -- Le Roi et fort content d’avoir mis la 
derniere main au.grand ouvragede la reunion des 
herdtiques à Peglife. Le P, dela Chaife a pro- 
mis, qu’il n’en cguteroit pas une gourte de fang$ - 
er Ms. de Louvois die la m&me chofe, 


f- 


“) Motteville l. 435. Frils auroient did eflimen 
. de tout lemonde, s’ils avoienedvird le reproche, 
gu un leur peut faire fans injuftice, d’avoir ap- 
pris aux femmes dans un Fraugois fi beau, qu’it 
leur faifoit quitter les Romans, de fi grandes 
dificultez „. . . 1} nous cause fi cher, d’avoir 
vroulu apprendre la feience du bienet du mal, 
. que nous devons demeurer d’accord, qu’it vaue 
mieux les ignorer, que de les apprenre, Wan 
fehe auch Lettres de Me de la Riviere I. 407, 


| 
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yal, und verſammelte in dem von ihr er⸗ 
bauten Flügel, 'oder' in ihrem eigenen 
Hotel ftatt der. wißigen, und galanten 
Gefellfhaften, welche fie fonft gehalten 
hatte, gleihfam Synoden, wo die ges 
Vehrteften, frömmften, und tugendhafs 
teften Männer die großen Wahrheiten 
der Reliegton und Gittenlehre gemein⸗ 
ſchaftlich pruͤften, oder kraͤftig an's Herz 
legten *). Selbſt nachdem das Ports 
Royal gefchleift, und der Janſenismus | 
Als das gröfte Staats⸗Verbrechen vers 
folgt, und geftraft wurde, felbft da liefs 
fen fi die Marquife de Sevigne, ihre 
Tochter, und die Freundinnen von beiden 
nicht abhalten, die lehrreichen Werke von 
Arnaud, Nicole, und deren Brüdern 
zu lefen, und im gröften Geheim auszus 
breiten ®*), Ludewig IV hätte uns 

| ſtrei⸗ 


45) Siecle de Louis XIV T. HM. p.,278. Les Arnauld, 
les Nicole, les le Maitre, les Herman, les Saci, 
beaucoup d’hommes, qui’ quoiyue moins cdie- 

bres avoient pourtant beaucoup de merite, et 
de teputation, s’affemblaient chez elle, Ils [ub- 
flituaient au bel efprit, que la Ducheffe de Lon- 
gueville tenait de I’hotel de Rambouillet, leurs 
converfations folides, er ce taur-d’efprit male, 
vigoureux, et anime, qui faifait le caractere de 
leurs livres, et de leurs entretiens, 


x) Leitresde M. de Sevign@V, p. $21, Je leur 
(aux pauvres filles de St, Marie) ai fait pröter un 
livse 
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ſtreitig beffer gethan,- wenn er flatt feis 

ner gewaltthätigen, und Enrzfichtigen, oder 

verblendeten Minifter, und Beichtväter: 

bie erlenchteten Schülerinnen des, Port⸗ 

* zu ſeinen Rathgeberinnen erwaͤhlt 
tte. 

Wenn die Dome am Hufe, und: 
in der .Hanptfiadt ſich auch nicht mehr, 
nt-einem fo allgemeinen Eifer auf: alte 
Sprachen. und Gelehrfamteit, "oder lauf 
eigentliche Wiffenfchaften. legten, mie in 
den porhergehenden Zeiten; fo muß man: 
Doch Immer geftehen, daß fie unter der; 
Megterung Ludewig XIV nicht nur mehr. 
Geift, fondern auch mehr Kenntnifje bes. 
ſaßen, als die Hofleure; und dag fie die: 
vornehmften Verbefferinuen der Sprache, 
des guten Tons der Gefellihaft, und des 
guten Geſchmacks in Schriften, -fo-wier 
die hoͤchſten Muſter des feinen, und aus 
muthigen Witzes wurden. 

An dem Hofe Ludewigs XIV, und 

in der großen Welt zu Paris machten 
ſich bloß die Ducs de St. Aignan, St, Si- 
‚mon, Richelieu, und Noailles, der Mar- 
| quis 


livre, dont elles font charmdes, « eh la Fre- 
quencez mais g’el le —* — ſecret “u 
monde, 
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quis de la Fare, die. Comtes dei Buffy, 

und Hamilton, und endlih Monfieur de 
Bachaumont durch ihre Gedichte, oder 
Briefe, Romane, und Memoires bes 
ruͤhmt; und unter-allen dieſen Hofleuten, 
oder MWeltleuter war fein Schrifiſteller 
vom erftien Marge: Feiner, der einen 
Garbinal de Re, oder Herzog von 
Bochefaucault erreicht, oder einen gro⸗ 
ßen Einfluß auf den Geſchmack ſeines 
Zeitalters gehabt haͤtte. Ganz anders 
verhielt es ſich mit den Damen des Ho⸗ 
fes und der großen Welt in der Haupt⸗ 
ſtadt. Die vornehmen gebildeten Wei⸗ 
ber uͤbertraffen die Maͤnner ſo wohl durch 
die Zahl, als ten Ruhm ihrer Werte, 


Melſſames de Sevign&, de Grignan,de 


imiane *), de Coulanges **), de la 
Fayette ***), des Houlieres ****) -de 
Vällars 7); de Malhtenon tt), ‚de la 
Sablies' 


*) Die Briefe der Teate und Enkelinn der Mar⸗ 
quiſe de Sevigne finden ſich in der bettres 

. nouvelles, Man ſehe auch Lettres de Sevignd, 
V. 147. 

ee Lettres de Sevignd V. p. 110. 

x“) Hiſt, liter, de femmes Frang, I, 60 et ſq. 

a 2 ıb, J. 516. | 

| I. <45 er fq. 

Tr 1557 ei ſa. 
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Sabliere %), de Villedieu, vorher 
Mademoifelle des Jardins **) de Lam- 
bert ***) d’Aulnoy ***") de Caylus f); 
de Murat }}), de Tencin }}}f) de Go» 
mez }1}}): und Mefdemoifelles de I’En. 
clos, a). Defcartes b), de.la For- 
ce c), Bernard d), de la Rucheguil«- 
hem e), Deshoulieres f) und de 
Luffan g), ergößten und belehrten nicht 


”J Volt, II. AIt. Sidcle de Louis XIV, Mader 
moifelle de Montpenfier that ihr Unrecht, 
wenn fie Madame de.la Sabliere bloß eine petite 
femme de la ville nannte. V. 207. Man fehe 
Letter, de Sevignd VI, p. 57. 58. 


**) Hit, liter, I, pe 2. et ſq. Lettres de Busſy 

Ill, p. 365. 

***) Hift, lie, II. p. 75. 

N) ib, pe 166. et SQ, 

+) ib. p. 359. - | 

73 ib, De 550. 

) ib, III. 288 er fq. 

TrT+) ib, p. 466. | 

a) Manche von ihren geiftreichen Briefen ſtehen 


in den Oeuvres de St, Evremond, | 
b) Hift, Lie, Il. 149 et ſq. 
e) ib. p. 307. | 
d) ib, p. 481. 
e) ib, III, 70, 
£) ib. p. 151, 
® ib, p, ale 
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nur Frankreich, ſondern das ganze cul⸗ 
tivirte Europa, durch ihre muſterhaf—⸗ 
‚ten Briefe, Gedichte, Romane, oder 
durch hiftorifche, und moralifche Gchrifs 
ten *). Unter allen diefen Damen war 
freylich Feine eine folche Gelehrte von Pros 
feffion, wie Madame Dacier **); allein 
manche unter ihnen verfianden wenigftens 
die Lateiniſche Sprache, und. lafen: die Roͤ⸗ 
miſchen Schriftſteller fo gut, als die ges 
lehrteſten Hofleute **8). 

re oe Die 


5) Ich uͤbergehe noch ein halbes Hundert von Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriftſtellerinnen aus der Regierung Lu⸗ 
bdewigs X/, entweder weil ſie nicht fo berühmt 
wurden, als die von mir angefuͤhrten, oder 
weil fie nicht zum Hofe, oder zur großen Welt 
in Parıs gehörten. Man Fann ihre Nahmen 
und Schriften in den: dry erfien Banden der 
hifloire lireraire des femmes frangoiles nach lefen. 
Thomas kannte dad Siecle de Louis XIV fehr 
wenig, wenn er in feinem Efai fur les femmes 
fagte: Quoiqu'l en ſoit, les femmes fous Lovis 
IV furent prefque 'reduites à fe’ cacher pout 
s’inftruire, et à rougir de leurs connoiflances, 


*) Ueber ihr Leben, und ihre Werke f. Hiſt, lie, 
des temmes frang, LI. p. 396er iq. - 

8%) 3 B. Madame de Sevignd, de Grignan, de:la 

 Fayette, de Maintenon, de Fontevrauld, u. ſ. w. 
Madame de Grignan mar eire eifrige Gars 
tefianerinm. VI. 4ĩ. Letttes de. Sevinne, Die 
Maryuife de Chateler wurde zwar unter Luder 
wig X77 gebohten; allein ihre Gelehriamfeit, 
und der Ruhm ihrer Gelehrſamkeit fielen in ſpaͤ⸗ 
tere Zeiten. | — 
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Die große Zahl von vornehmen ges 
bildeten Frauen und Jungfrauen unter 
der Regierung Ludewigs XIV:ift um 
defto verwuridernsmwürdiger, da die Els 
tern durch den Aufenthalt am Hofe, oder 
in der Hauptftadt, und durch die damit 
verbundenen unanfhörlihenBefchäfftiguns 
gen und Zerfireuungen an der Erziehung 
ihrer Kinder gehindert, und eben deßwe— 
gen gezwungen wurden, ihre Zöchter fo 
lange in Elöfter, und die Söhne in Schu⸗ 
len, oder Akademien zit fchicken, big fie 
diefelben in die große Welt einführen 
Tonnten ). Wenn junge Damen im 
Anfange ihrer reifen Tugend indie große 
Welt eintraten; fo konnte es faft nicht 
fehlen, daß fie nicht durch die vielen und 
neuen Vergnügungen, worein fie ſich auf 
einmahl verfeßt fahen, und durch die Bey: 


*) SHierüber Hagt Madame de Scäüdery 
Eine der geifreichften Freumdinnen des Gras 
fen von Buffy. Lecres de Bufly III. 175 
Vous faites bien de ne les point elever dans cette 
ignorance groſſiére, où nous fommes toutes nour- 
ties; Car enfin on dira tout ce qu’on voudra 
du grand livre du monde, Ilfaut en avoir A 

' d’autres, pour fgavoir profiter de celui-lA, er je 
me plains tous les jours de ce, qu’on ne m’a 
sien appris, 


Meiners weibl, Gefchl, IL TH. 8 
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ſpiele der meiſtens unwiſſenden Hofleute 
von ber Bildung ihres Geiſtes waͤren ab⸗ 
gezogen worden. Nur ungewöhnliche Ans 
lagen, und ein feltener Eifer für. beffere 
Kenntniffe waren im Stande, die Bey⸗ 
fpiele der großen Welt überwinden zu mas 
chen. nz Ä 
Weueacnn man die größere Zahl, und 
die überwiegenden Werdienfte der Dichs 
terinnen und Schriftftellerinnen mit der 
Heinern Zahl, und den geringeren Verdiens 
ften der Dichter und Schriftfteller am Hofe 
Ludewigs XIV zufammenhältz fo muß 
an ed nothmendig ‚befremdend . finden, 
daß berühmte Männer und Frauen Mo⸗ 
lierens &uftfpiel, tie gelehrren Weiber 
betitelt, als die Urfache der. Seltenheit _ 
und der VBerborgenheit gelehrter, vder 
‚gebildeter Frauen und Sungfranen angez 
fehen haben. WMoliere, fehreibt Thos 
mas *), übertrieb das Lächerliche der 

| ee ge⸗ 


») Effai fur les femmes p. 130. Er wurde wahr⸗ 
ſcheinlich durch Die Marquife de Lambert verz 
und. welche in den leßten nicht glorteichen 

eiten Ludewigs AZY behauptete, daß man 
Kenntniffe in Weibern lächerlich finde, und daß 
Moliere fie dazu gemacht habe. Ihre Oeu- 
vres p. 176. 177. Man warf ihr vor, daß ſſe 
cotteries litteraires halfe, Memoires de Me 
de Maintenon |], 102, | 
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gelehrten Weiber, und machte es dadurch 
verſchwinden. Einige Damen beſchaͤfftig⸗ 
ten ſich in der Folge mit der Literatur, 
und ſelbſt mit den Wiſſenſchaften. Dieß 
war aber nicht herrſchender Geſchmack. 
Man verzieh es dem andern Geſchlecht 
in dem aufgeklaͤrteſten Jahrhundert nicht, 
ſich zu unterrichten. Der Geſchmack an 
gelehrten Kenntniſſen wurde in Maͤnnern 
von Stande als eine Herabwuͤrdigung, 
und in Weibern als Pedanterey betrach⸗ 
tet, Einige Damen boten dem Worurs 
theile Trotz; allein man rechnete es ihnen 
zum Verbrechen an”. Unter den vielen 
gebildeten Damen in der letzten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts war Feine, 
die in ihren vorzüglidyen Kenntniffen nicht 
eine Ehre gefucht, und auch ‚nicht eine 
Chre gefunden hätte. Die Marquiſe de 
Lambert war die Einzige, melde einige 
Ihrer Schriften , die man ohne ihren Wils 
len gedruckt hatte, zu vernichten fuchte, 
Sie that dieſes aber nicht deßwegen, weil 
gelehrte Kenntniffe und Werdtenfte unter 
der ganzen Regierung 2 udewigs XIV 
Damen von Stande laͤcherlich, oder vers 
aͤchtlich machten, fondern weil fie fich vor 
ben Öffentlichen Urtheilen überhaupt, und 

| 82 - befons 


148 — 


befonders vor bem Witze der Geſellſchaf— 


ten in Paris und am Hofe übermäßig 
fuͤrchtete, welche fi lieber mit dem 


Spiele, als mit gelehrten Unterhaltuns 
gen befchafftigten *). Unter allen Schau⸗ 
fpielen von Moliere fand keins fo we—⸗ 
nig Benfall, als die gelehrten Weiber. 


Einige Hofleute erklärten den Charakter 
des Pedanten für einen trocknen und un⸗ 
intereffanten Charackter. Andere Fonts 


ten nicht begreifen, wo Moliere die ges 
lehrt ſeyn wollenden Weiber aufgefpürt 


babe, und dieſe feßten hinzu, :daß in dem 


ganzen Stück kein Wort fey, morüber 
der Hofmann, oder das Volk lachen 
koͤnne **). Das Stüd wuͤrde gänzlich 
gefallen feyn, wenn nicht der König bey 
der zweyten Vorftellung gefagt hätte, daß 
es gut. fey, und es ihm viel Vergnügen 
gemacht habe. Erſt nach diefem Urtheile 
Ludewigs XIV wagte ed ———— die 

gele⸗ 


*) Preface des Oeuvres de Me de Lambert p, XII, 
XIII. 


**) Vie de Molidre p, 78. Oi a-t-il té dee 


terrer = - ces fortes de femmes, fur lefquelles 


il a travaill@ auſſi ferieufement, que für un bon: 


fujer? il n’y a pas le mot pour rire & tout cela, 

pour l’homme de cour, et pour le peuple. Ein 

febt ey Urtheil m in deu Lettres de 
uuy 


— * 
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gelehrten Weiber im J. 1672 in Paris 
auffuͤhren zu laſſen. 

Eine viel groͤßere Wirkung, als bie 
femmes favantes von Wioliere, bradys 
ten die Precieufes ridicules hervor. 
Durch dieg Stuͤck verdiente Woliere 
zuerft den Zitel eines Gefeßgebers des 
MWohlftandes, welden Voltaire ihm nicht 
ohne Grund beygelegt hat *). Die 
Nachaͤffung und Mebertreibung der geſuch⸗ 
ten und koͤſtlichen Sprache des Hotel de 
Rambouillet hatten um bie Zeit, ald 
Mioliere feine Farce fchrieb, den hoͤch⸗ 
fien Grad ihrer Hoͤhe erreicht **); und 
hatten ſich vom Hofe uͤber die Hauptftadt, 
und aus der Haupiftadt über die Pros 
vinzen ergoffen. Die erfien Vorftelluns 
* | K 2 gen 


*) Siccle de Lonis XIV. T. IH, p. 186, Il contri- 
bua à defaire le public ,.. de l’affectation des 
femmes precieufes ,. . Moliere fur, fi on ufe le 
dire, un legislateur des biensdances du monde. 


4) Man fehe Vie de St. Evremond I. p. 44 uud 
La Bruyere p, 175. 177. L’ona vüiln’ya pas 
long tems un cercle de perfonnes des deux 
fexes ,. lides enfemble par la converfation, et par 
un commerce d'eſprit: ils laiffoient au vulgaire 
Part de parler d’une maniére intelligible: une» 
ehofe dite entre eux peu clairement entrainoit 
une autre encare plus obfcure, fur laquelle on 
encheriffeit par de vrayes enigmes ..... ils 
etoient enfin parvenus A n’Etre plus entendus, es 
à ne s’entendre pas eux - meines, 


— 
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gen der Precieufes ridicules machten dies 
fen falfchen Pompe von Worten und vol 

Wis am Hofe, und unter den höheren 
Ständen in ber Hauptfiadt ein Ende *), 
Ich war, fagt Wienage **), bey ber 
erſten Aufführung der Pretieufes ridich- 
les. gegenwärtig, fo wie Mapdemoifelle 
de Rambouillet, und alle übrige Pers 
ſonen, welche das Hotel de Rambouillet 
befuchten. Das Luftfpiel erhielt den allges 
meinften Beyfall, und ich für meinen Theil 
war fo fehr damit zufrieden, daß ih 
fhon damahls die Wirkungen voraus fah, 
welche e8 hervorbringen würde. Beym 
Herausgehen aus dem Xheater, faßte 
id) meinen Freund Ebapelsin bey der 


Hand, und ſagte ihm: Sie, mein Freund, 


und ich billigten die Thorheiten, die man 
- jegt mit fo feinem Wiße lächerlich gemacht 
hat. Um mid einer Medendart zu bes 


dienen, weldyeSaint Remy gegen den Rös 


nig Chlodewig braudte: wir werdeũ 
das verbrennen muͤſſen, was wir angebes 


tet: und anbeten, was wir vormahls 


verbrannt haben. Es geſchah, wie ich 
| — . vor⸗ 


N Man ſtellte dieß Poſſenſpiel zuerſt im Nop. 
1659 vor. | 


*) Menag. p. 232, 


— 
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vorher geſagt hatte. Gleich nach der er⸗ 
ſten Vorſtellung kam man von dem Gas 
Umathias, und der dunkeln Sprache zus 
rück, die in dem !uftfpiel lächerlich ges 
mycht worden waren”, 

Die Ruͤckkehr zum Natuͤrlichen und 
Ungekuͤnſtelten brachte eine ploͤtzliche, und 
gaͤnzliche Revolution in der Sprache, und 
dem Geſchmack der Franzoͤſiſchen Nation 
hervor. Man liebte das Natuͤrliche ſo 
wohl in der Sprache des Umgangs, als 
in den Planen, und der Schreibart als 
ler Werke, die zum Vergnügen der höhes 
zen Stände beftimmt waren, fo ſehr, daß 
man viel eher eine gemwiffe Nachlaͤßigkeit, 
als den geringften Schein von Muͤhſeligkeit, 
oder von ftudirter Sorgfalt im Ausdrud, 
- and in den Gedanken ertrug *). Die 
giebe für das Kinfache und Natürliche 
machte auf einmahl die endlofen Romane 
der Mademoifelle Scüderi fallen, Man 

84 fand 


®) Suite des Caracteres et des moeurs de Ms. de 
la Bruyere Il, 89, . „ Tour cela n’eft plus à la 
mode, On aime la fimplicire, ce qui en eft 
tant foit peu eloigd, n’a point lavogue, Peut- 
etre même ne ferai -je pas au gout nouveauy 
pour n’avoir pas dir d’une maniere plus natu- 
relle, qu’aujourdhui la mode eroit de fe r&unir 
fur les fagons de s’exprimer, au lieu, qu’ancien- 
nement Ja fingularitd étoit recherchde des beaux 
efprits, . 
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fand die verwickelten und wunderbaren 
Abentheuer, die bis zum Ungeheuern 
hinaufgeſchraubten Geſinnungen, und 
Charaktere, und die prachtvolle Sprache 
in dieſen, und andern Ritterromanen, 
welche man vormahls fo enthuſiaſtiſch be⸗ 
wundert hatte, laͤcherlich, oder wenig⸗ 
ſtens langweilig. Die Zaide, und die 
Princeſſe de Cleve der Graͤfinn de la 
Fayette wurden die erſten Muſter der 
neueren Romane, in welchen Sprache, 
Empfindungen, Charaktere, Handlun⸗ 
gen und Begebenheiteu gleich natuͤrlich 
waren *). Zu den Lieblingsſchriften der 
großen Welt gehörten unter der Regie— 
zung Ludewigs XIV Feenmährcen, in 
welchen der Graf von Hamilton und 
Madame d'Aulnoy alle ihre Nebenbuhs 
ler und Nachahmer weit hinter fich ließen, 
Auch in diefen waren Sprache, und Ems 
pfindungen natürlich; und wenn die Chas 
zaltere, und Abentheuer über: die Gräus 
zen des Natürlihen und Wahrſcheinlichen 
hinausgingen; fo ‚verlangte man nidt, 
daß 
*) Madame de la $ ayertte mar bie vertrantefie 
Freundiun des berühmten Duc de la Rochefau- 
cault, welcher bey der-Ansarbeitung ihrer Ro⸗ 
mane, befonders der Princelle de Gleves ihr 


Gehuͤlfe, oder wenigftens ihr Nathgeber war. 
Leuires de Bully I, p. 265. 275. 
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dag man das Unnatürliche, und Unwahr⸗ 
ſcheinliche natürlich und wahrſcheinlich 
finden follte, indem man mehr die Abficht 
hatte, die Phantafie der Lefer durch neue 
und glänzende Bilder zu ergößen, als 
ihr Herz durch außerordentlihe Scenen 
zu erfhüttern. Racine war in fels 
nen Zrauerfpielen natürliger, ald Cor⸗ 
reille, der ſtets einen Anftrich ber 
Sprache, der Denkart, und Empfins 
dungsart feiner Jugend beybehielt; und 
Buinaule war in feinen Dpern viel nas 
tuͤrlicher, als die Stalienifchen Dichter, 
welchen er nachahmte. Moliere wurde 
auch deßwegen ber Siebling des Hofes und 
der Nation, weil Sprade, Charaltere, 
Gefinnungen, und Situationen in feinen 
beften Stuͤcken natürlicher waren, als in 
allen vorhergehenden, ‚und den meiften 
nachfolgenden Franzoͤſiſchen Luſtſpielen. 
Das Raͤtuͤrliche druͤckt mehr die Abwe⸗ 
fenheit eines Fehlers, als die Gegens 
wart eined Vorzugs aus, Das Nas 
türlihe wird alsdann erſt eine Tugend, 
wenn es mit gefälliger Leichtigkeit, ober 
mit Anmuth, oder mit Feinheit und 
Wärme von Gedanken und Empfinduns 
gen iſt. Alle dieſe liebenswuͤr⸗ 
| | 85 digen 
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digen Eigenſchaften waren im Zeitalter 
Ludewigs XIV viel mehr den geiſtreichen 
Frauen, als den geiſtreichen Maͤnnern 
eig en. 

Leichtigkeit im natuͤrlichen Ausdruck 
von Gedanken und Empfindungen iſt eben 
ſo liebenswuͤrdig, als Leichtigkeit in den 

Bewegungen des Loͤrpers, und in allen 
uͤbrigen Handlungen. Wenn man den 
Unterſchied der natuͤrlichen Einfachheit, 
und der gefaͤlligen Leichtigkeit kennen ler⸗ 
nen will; fo vergleiche man die Briefe 
einer YTinon de LEnclos, einer Ses 
vigne, einer Grignan, , einer Si⸗ 
miane, einer Coulanges, einer Cays 
lus, oder Maintenon mit den "Briefen 
von Buſſy, und St, Evremond. Sene 
find ohne Ausnahme nicht nur natürlich, 
fondern auch leicht; und der leichte forts 
reißende Fin von Worten und Gedans 
Zen ift eine Haupturfache des Vergnügeng, 
das mıan bey dein Lefen derfelben empfins 
det. Die Briefe von Buffy und St. 
Evremond find natürlich, aber meifteng 
nicht mit derjenigen $etchtigkeit gefchrieben, - 
die in den Briefen der Vorher genannten 
Damen fo auffallend if. Allein wenn 
die aaa og nicht an bie Leichtigkeit 
| der 
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der Damen reichten; ſo war doch eine 
gewiſſe Leichtigkeit im Tragen und in den 
Bewegungen des Coͤrpers, ſo wie in dem 
geſellſchaftlichen Umgange ein Merkmahl, 
an welchem man einen Hofmann von des 
nen, die nicht in der großen Welt ges 
lebt hatten, faft unfehlbar unterfcjeiden 
zu Eönnen glaubte, | 
Leichtigkeit ift ein Beſtandtheil ber 
Anmuth, oder wird wenigſtens in den 
meiſten Fällen von der Anmuth voraus⸗ 
gefeßt. Grazie ift aber viel mehr, als 
Leichtigkeit, fo ſchwer, oder unmöglich 
ed auch wird, zu fagen, worin fie eigents 
lid) beſteht. In erwachſenen Perfonen 
findet Anmuth ohne die Gabe und das 
Verlangen zu gefallen, unſchuldige Freu⸗ 
den zu geben, und zu genießen, nicht Statt, 
ungeachtet auch dieſe das Weſen der Gra⸗ 
zie nicht ganz erſchoͤpfen. Die Huldgoͤt⸗ 
tinnen hatten am Hofe Ludewigs XIV 
keine andere in einem ſolchen Maaße mit 
ihren gröften und geheimften Reigen auss 
geftattet, als die Prinzeffinn Henrierre 
von England, erfte Gemahlin des Her. 
3098 von Orleans, und einzigen Bru⸗ 
ders des Königs; und dann Adelaide 
von Savopen, Ducheffe de Bour- 


505- 
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gogne, und nach dein Tode des erſten 
Dauphins, Dauphine. Henriette von 
England war wenigſtens kurz vor ih⸗ 
rer Heirath ſo mager, daß der Koͤnig 
ſeinen Bruder wegen ſeiner knochigen Lieb⸗ 
ſchaft bitter verſpottete; und doch gefiel 
ſie mehr, als die ſchoͤnſten Damen des 
Hofes *). Die Prinzeſſinn Henriette 
war ſo gar ein wenig verwachſen. Allein 
die Grazien, welche um ihr ganze Per⸗ 
fon ſpielten, leiteten die Blicke der vers 
blendeten Beobachter fo fehr von dieſem 
natuͤrlichen Gebrehen ab, daß man fie 
felbft wegen der Schönyeit ihrer Geftalt 
bemunderte **). Sie befaß nad) dem 
Zeugniffe ihrer Geſchichtſchreiberinn und 
Freundinn, der Graͤfinn de la Fayette 
die Gabe zu gefallen, und das, was man im 

m 


*) Memoires de Montpenfer v. p. 41. LeRoi 
difoir & Monfieur, qu’il ne devoit fe prefler, 
@aller epoufer des os des Sts. Innocens, JI ef 
vrai, yue Madame dtoit extrémement maigre, 
on ne fauroit en meme tems difconvenir ; quielle 
ne füt trös aimable, 


%*) |, c, Elleavoit fibonne grace à tout ce, qu'el 
le faifoit, et etoit fi honntte, que tous ceux, 

qui l’approchoient, en étoient fatisfaits. elle 
avoit trouve le fecrer de. fe faire louer fur fa 
belle taille, quoiqu'elle für bosfue, et Monfieur 
zu ne e’en appergut, u pres P’avoir epou= 
‚dee. 
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Franzoͤſiſchen Graces nennt, im hoͤchſten 
Grade. Anziehende Reitze waren uͤber 
ihren Geiſt, uͤber ihre ganze Perſon, 
uͤber alle ihre Handlungen ausgeſtreut. 
Nie war eine Prinzeſſinn in gleichem Grade 
faͤhig, ſich von den Maͤnnern lieben, und 
von ihrem eigenen Geſchlechte anbeten 
zu machen *). | “ | 
Wecenn Henriette von England 
{m Zeitalter Zudewigs XIV ihres Gleis 
chen hatte, vder gar übertoffin wurde, 
fo wurde fie es allein durch die Duchefle 
de Bourgogne, Adelaide von Sa, 
voyen war eben fo wenig regelmäßig 
ſchoͤn, ald "Henriette von England. 
Auch die Mängel ibrer Geftalt wurden 
Son dem Schleier der Grazien bedeckt, 
oder wohl gar in Liebreiße verwandelt, 
Der gröfte Zwang, deifen Gewicht fie ' 
ganz fühlte, ſchien ihr nichts zu Eoften. 
Ihre Gefälligkeit war natürlich, und fo 
anerfhöpflih, daß fie für den ganzen 
Hof genug hatte. Sie war regelmäßig 
haͤßlich, hatte hängende Backen, einezu 
fehr. hervortretende Stirn, eine unbes 
Deus 


*) Hiftoire de Madame Henriette d’Angleterre im 
8 B. der Ocuvies de Mad. de la Fayette p, 37. 
38 . | | 
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deutende Naſe, und große anfgeworfene 
Sippen.. Ihre Haare und Augenbraus 
nen waren ‚Gaftanienbraun: ihre Uugen 
hoͤchſt ſchoͤn und ausdrucksvoll: ihre wes 
nigen Zaͤhne verdorben. Farbe und Haut 


hingegen waren ſehr ſchoͤn: ihre Bruſt 


klein, aber bewundernswuͤrdig, ihr Hals 
lang, und mit einem Anfange von Kropf, 
der ihr gar nicht uͤbel ſtand. Sie trug 
ihren Kopf mit gleicher Anmuth, und 
Majeſtaͤt. Ihr Laͤcheln war unbeſchreib⸗ 
lich holdſelig: ihre Taille untadelich: ihr 


Gang, wie der Gang einer Goͤttinn auf 


Wolken. Sie geftel im hoͤchſten Grade, 
Grazien fproßten unter ihren Schritten, 
aus ihren Monieren, aus ihren gemeins 
fen Unterhaltungen hervor. in eins 
fache und naive Miene, eine geiftreiche 
Unterhaltungy und eine eigenthümliche 


Leichtigkeit feffelten nicht bloß einen Jeden, 


der ſich ihr naͤherte, ſondern theilten ſich 
auch einem Jeden mit. Sie wuͤnſchte 
den mittelmaͤßigſten und unbedeutendſten 
Menſchen zu gefallen, ohne daß es im 
Geringſten den Anſchein hatte, als wenn 
ſie gefallen wolle. Ihre jugendliche Froͤh⸗ 
lichkeit machte, daß fie ſich an Alles ans 
ſchloßz; und Ihre nymphenhafte teilig 

keit 
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Reit führte fie umher, wie ein Sturmmind 
der viele Derter zugleich erfüllt, und als 
Yenthalben Leben und Bewegung verbreis 
tet. Gie war die Zierde aller Schau: 
fpiele, die Seele aller Fefte, Vergnüs 
gungen und Bälle, an welchen letztern 
fie durch die WVortrefflichfeit ihres Tan⸗ 
zes entzücdte. Gie liebte das Spiel: er⸗ 
gößte ſich am kleinen Spiel, weil alles fie 

‚ ergößte, zog aber das hohe Spiel vor, 
und zeigte ſich auch hier als die liebenswuͤr⸗ 
digfte Spielirinn. So fröhlid) ihr Sinn, 
und fo groß ihr Hang zum Vergnügen 
war, fo konnte fie fich doch auch in Gefells 
fchaft ihre älteren Hofdamen mit einer 
ernfthaften Lectuͤr, ober mit andern Urs 
beiten befchäfftigen *). Sie fagte dem 
Könige und der Frau von Maintenon, 
und that in Gegenwart von Beiden Dinge, 
die man allen übrigen Menfchen nie vers 
ziehen hätte, bie aber von ihr gefagt 
R | und 


*) On s’addonne, ſchreibt Frau von Maitite 
non im J. 1709. an Madame de Dangeau VII. 
67 dans la Ruelle de M. La D, de Bourgogne, 
a faire de Pefprie „... on y parle de logıque, 
de rhetorigne, «de phyfique „ . la princelfe ap- 
prenoir hier à faire desargumens, On y projetre 

: une Academie des femmes : elle fera de quarante, 
etc, 
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und gethan ſich in die liebenswuͤrdigſten 
Naivetaͤten vermandelten *). Ze 
Anınnth überhaupt, befonders in 
folhen Graben, In welchen, Henritte von 
England, und Adelaide von Savo⸗ 
ven fie befaßen, ift eine Gabe Gottes, 
welche der Menfch ſich eben jo wenig, 
als’ eine vollkommene Echönheit, oder 
als das Gente eines CAfar, oder Ylews 
ton verfchaffen kann. Weil aber diefe 
Prinzeffinnen allen Menſchen, und mehr, 
als alle Menfchen geftelen; fo trachteten 
"die Herren und Damen des Hofes dars 
nady, jenen erreichbaren Muftern Ahnz 
Yih zu werden, und befonders fo viel, . 
als möglich, ihre Ungezwungenheit im 
Aeußern, undim ganzen Betragen, ihre 
ſtets gleiche Gefaͤlligkeit, und Heiterkeit 
nachzuahmen. Aus dieſer Nacheiferung 
entſtanden die eigenthuͤmliche Politeſſe des 
Hofes Ludewigs XIV **), und bie 
| | | leich⸗ 

*) St, Simon VI. p. 14 et ſq. | 


#Y) Ocuvres de Me de Lambert p. 21. La Politeffe 
eft un defir de plaire aux perfonnes, avec qui 

‚ Yon eft obligd de vivre, et de faire en forte , que 
tout le monde foit content de nous, nos ſupe- 
rieurs de nos refpects; nos dgaux de notre eſtime; 
et nosinferieurs de notre bunte, Enfin.elle con- 
ſiſte dans Vattention de plaire, et de dire ä cha- 
cun ce, qui lui convient, Cie unterfcheidef po- 
liteffe d’esprit, er policelle des munieres, 


. 
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leichten, und anftändigen Manieren der 


großen Welt, die man ben manieres bour- 
geoifes entgegen feßte *). Die Höfe 
der beiden reißvollen Prinzeffinnen wurs 
den die Hauptfiße gefhmadvoller Vers 
gnügungen, und die pornehmften Schus 
Jen der guten Gefellfehaft, deren Ton ſich 
almählih durch die übrigen Zirkel am 
Hofe verbreitete, aber in den leßten Jah⸗ 


ren der traurigen Regierung Ludewigs. 


XIV ganz wieder ausftarb **). 


*) Selbft den Parifern gelang es nicht immer, 
dem Hofe glüklih nachzuahmen. 1. 219. Bru- 
yere, Paris pour l’ordinaire le Singe de la cour 


ne fait pas toujvurs la contrefaire: il ne l'imicete 


en aucune manicre dans fes dehors agreables, et 
-careffans, que quelques courtifans, et fur tout 
les femmes y ont naturellement pour un hommes 
de merite. - 


es) Siecle de Louis XIV. II, 23. Le gout de la 
fociete n’avoit pas encor regu toute fa perfecrion 
ala cour. „ . La princefle d’Angleterre „. . . 
apporta à la, cour les agreimens d’une converfa- 
tion douce er animde,“foutenu@ bientôt par la 
leeture des bons Ouvrages, et par un gout fur 
et delicat „ . . Elle inipira une dmulation d'eſprit 
nouvelle, et introdnifit 3 la cour une politelfe 
et (des graces, dont & peine le refte de ’Furope 
avoit idee, — LaBruyerel, p. 411. Les con« 
verfations legeres, les cercles, la fine plailante- 
rie, les lettres enjoudes et familieres, les petites. 
parties, où Pon ctoie admis feulement avec de 
Yefprit, tour a difparu, 


Meiners weibl, Gefchl. III. Thl. | 


MWenis. 
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Weniger felten, als die bezaubernde 
Anmuth der Prinzeffinn Henriette von 
England, und der Duchefle de Bour- 
gogne war eine gewiffe Feinheit des Gets 
fies und der Gedanken, man mochte los. 
ben und ſchmeicheln, oder ſcherzen und 
fpotten,; oder erjählen und Betrachtun⸗ 
gen anftelen Wegen diefer Feinheit 
des Geiſtes und der Gedanken ſchaͤtzte man 
aud) in den fhönften Zeiten Ludewigs 
xXıV bie Schriften von: Balzac und Dois 
eure *). Durch diefe Feinheit der Ges 
danken und des Wißed machten ſich un⸗ 
ter Ludewig XIV der Graf Buſſy⸗ 
Rabutin, der Chevalier de Gram⸗ 
mont **), der Duc’de Vivonne, Bru⸗ 
der der Montespan **), umd ver 
Marquis de Grignan **"*); unter ben 

a ö Das 

%) Lettres de Bufiy il. 200, les Epitres de Balfac 

“et de Voiture , qui toutes font les delices de 
ceux, qui ont de l’efprit, Lettres de Mad, de 
Sevignd VI. 230. Bruyerel,; p. 87. Je ne fais 

fi Pon poutra jamais mettre dans des lettres plus 
d’efprit, plus de tour, plus d’agrement, et plus 
de flile, que l’on en voit dans celles de Balzac 

“ erde Voiture, 

**) Man fehe die Briefe von St. Evremond, 

ve) Siecle de Louis XIV, T. Il. 52 $3. 

vxxv) Leter, de Sevigne V. 293, Je voudrois fga= — 
vdir, oWil prend ces fortes de penfees et ces 


tours riobles, et galans, qui font d’une fatyre 
‚la chofe du monde la plus obligeante, und p. Be 
| Vei 
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Damen die Frauen von Sevigne, von 
Grignan, und Simiane, von Lous 
langes *), von Corntiel **), von Nan⸗ 
gis **), und von Caplus FF); vor 
allen andern aber Die drey ſchoͤnen und geifts 
reihen Schweſtern, Madame de Mon- 
telpan, de Thiange, und de Fontevrauld 
berühmt 3). »VBald nad dem Anfange 
der Gunft der Marguife de Monteſpan, 
fah man die Königinn der Aebtiffinnen, 
Madame de Fonteyrauld, aus ihrem Clo⸗ 
fter hervorgehen, und mitihrem Schleter 
und den Fefleln des Cloſters am Hofe ers 
fcheinen, mo fie, wie die Ältere Schwes 
fter, Madame de Thianges an allen Fes 
Ren und Luſtbarkeiten des Hofes Theil 

2 nahm 
Voilà juſtement de ces chofes, qui lui viennent, 
quand ilparle, et quand il ecrit; c’eft ce,qui fait, 


que fes lettres font toujours, deux mois düranı, 
l’ornement de toutes les poches, 


*) Lettres de Sevignd V, 109, 110. Elle avoit une 
facilite finguliere A dire des chofes fines, et heu- 
reuſes, c’eft ce, yu’on appelloit fes epigrammes, 
Frau von Sevigne fagte Daher: que Vefprie de 
Madame de Coulanges etoit une dignited, 


*s) Reine ivar berühmter wegen ihrer glüdlichen 
bons mots. Lertres de Sevigne Il, 49. IV, b. 3% 
33. 277. 318. 

*#*) Sc, Simon U. 153. 154. Ill, 100 

— Man ſehe ihre Briefe. 


) Voltaire I, c. p. 52. 53. und bef. St, Simon i 
ll, 5er fg. und ps 81. 82, | 
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nahm. . . Das Haus der Fran von. 
Montespan wurde der Mittelpunct des 
ganzen Hofes, aller Vergnügungen, des 
Gluͤcks, der Hoffnungen und des Schres 
ckens der Minifter und "Generale. Es 
wurde aber audy der Mittelpunct des Wis 
‚Bes, und zwar eined fo natürlichen, eins 
nehmenden, feinen und eigenthümlichen 
Witzes, def man ihn an feiner Origina⸗ 
Iität unfehlbar “erkennen konnte. Alle 
drey Schweftern hatten unendlich viel von 
diefem Witze und zugleich die Gabe, ihn 
andern mitzutheilen *). Man bemerkt 
noh mit Vergnügen diefe einfache und 
reißende Wendung des Geiftes in den Pers 
fonen,. welche. fie erzogen, oder mit ſich 
verbunden hatten, Man wuͤrde fie unter 
taufend andern in den gemeinften Untere 
haltungen erkennen. Madame de Sons 
tevrauld beſaß an meiften von diefem Fas 
miliengeifte. Auch war fie die Schönfte 
u | der 


*) |, c, O’ttoit celui de ces trois foeurs, qui tou- 
tes trois en avoient inäniment, et avoient l’art 
d’en donner aux autres. Siecle de Louis XIV, 
T. U. p. 52. les quatres perfonnes plaifaienc uni« 
velellenien: par un tour fingulier de converfätion, 
mele de plaifaiterie, de naivetd, er de finefle 
qu’on appellait l'eſprit de Mortemar, Elles ecri- 
vaient toutes avec une legere te, EL UNE grace par- 
ticuliere, | 
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der drey Schweſtern, und vereinigte mit 
diefen Vorzuͤgen eine feltene, und ausge— 
breitete Öelehrfamkeit. Sie war in der 
Schrift, in den Kirchenvaͤtern, und der 
Theologie wohl bewandert, und Fannte 
die gelehrten Sprachen fehr gut. She - 
Geiſt ließ ſich nicht verftecken; ihre Kenuts 
nifje hingegen zeigte fie fo wenig, daß 
feiner argmöhnte, daß fiemehr, als jedes 
‚andere Srauenzimmer wiſſe. ie fchrieb 
vortrefflih, fie mochte Gegenftände, und 
Formen wählen, welche fie wollte. Sie 
hatte eine ganz befondere Gabe für bie 
geiftliche Verwaltung, in dem fie von ihs 
ren Gloflerfrauen angebetet wurde, und 
diefelben zugleich in der firengften Zucht 
hielt. Der Aufenthalt am Hofe fhadete 
ihrem Rufe nicht weiter, als durch die 
Sonderbarkeit, daß fie in ihrer Ordens⸗ 
kleidung eine Gunft, dergleichen die Gunſt 
ihrer Schweſter war, theilen mochte, 
Wenn dleß jemahls hätte ſchicklich werden 
Fönnen, fo würde fie fid) auch am Mofe 
nie von den Geſetzen der Schicklichkeit 
entfernt haben.” 
Madame de Thiange herrfchte 
uͤber ihre beiden Schweftern, und felbft 
über den König, den fie mehr, als ihre 
L3 Schwe⸗ 
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Schweſtern liebte. Sie behielt ihre Se 
walt über den König auch nach der Auss 
treibung der Marquife de Montespan. 
Die Letztere war boshaft, launig, und 
ſtolz, jelbft gegen den König. Die Ders 
ren des Hofes gingen nicht gern unter ih⸗ 
rem Fenſter weg, Man nannte diefeg, 
durch die Spießruthen laufen: welche Res 
densart zum Sprichworte wurde. Frau 
von MWiontespan fehonte- Ittemanden, 
ſehr oft bloß in der Abſicht, den König. 
zu beluftigen, Weil fie unendlich viel 
Wis, und befonders die Gabe der feinen 
Spötterey hatte, fo war nichts gefährlis 
her, als die Lächerlichleiten, welche fie 
auf ale Menfchen ohne Unterfchied 
warf. — ’ Madame de Nontespan*) 
blieb fhön bis an den letzten Augenblid. 
Sie war nie trank, und glaubte doc, im⸗ 
mer frank zu feyn, und bald zu fierben, 
Shre Unruhe unterhielt fie beftändig in 
der Gewohnheit zu reifen. Auf folden Reiz 
fen hatte fie fieben bi8 acht Perfonen in - 
ihrer Geſellſchaft. Ste war Immer die 
Liebenswuͤrdigſte; und um dieſer Liebendz 
wuͤrdigkeit willen vergaß man ihre Ans 
BEE von wu und yon > | 
6 


*) ib, p. Sr, J 
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Es war nicht möglich, mehr Geift, und 
feine Politeffe, eigenthümlichere Wenduns 
gen, und eine größere Beredfamkeit zu 
befißen, als. fie. Dieß alles bildete eine 
ganz originale hoͤchſt reißende Sprache, 
melde fie durch Umgang fo fehr mittheilte, 
daß ihre Nichten und alle Sammerfrauen, 
die bey thr erzogen worden waren, ſich dies 
felbe zueigneten, wie man noch immer an 
ben wenigen Perſonen wahrnehmen Tann, 
bie aus dem Kreife der Frauvon Mon⸗ 
tespan übrig find. — Der Geift bes 
KHaufes Morremar, der am meiften auf 
den drey berühmten Schweftern ruhte, 
und den fie mehr oder weniger ihren Vers 
trauten, und Bekannten einhauchten, dies 
fer Geift war es, den Thomas, freys 
lich weder vollftändig noch deutlich zu ſchil⸗ 
dern fuchte *). “Unter Ludewig XIV 
war ein anderer Geift, menigftend unter 
den Damen ded Hofes fehr herrfchend : der 
liebenswürdige, und anmuthige Geift **), 
‚ber nicht durch Gelehrſamkeit verborben 
wird: der fo wenig drückt, dag man ihm 
gern verzeihtz der fruchtbar an reißenden 
U | Ita. Kleis 
b. 134, 


am cet elprit aimable, et qui n’ 25 que des graces 
legeres, 
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Kleinigkeiten iſt, und ſich wohl gar bis 
zu artigen Verſen erhebt: der ohne An⸗ 
ſpruͤche Geſellſchaften ergoͤtzt, und belebt, 
Niemanden demuͤthigt, Allen gefaͤllt, und 
auch alsdann, wann er am meiſten ge⸗ 
faͤllt, Nachſicht findet, weil ein Jeder 
fühlt, daß es nicht abſichtlich geſchehen 
DK 
Ä Auch 


) Die Nahmen der Damen, die nah Thomas 
Meinung von diefem Geifte befeelt waren, zei⸗ 
gen, daß dieſer Siriftfteller die Damen: Welt 

unter Zudewig X/Y wenig fannte, Tek fut, 
comme on fgait l’efprit des la Fayette, des Ninon, 
des la Suze, des la Sahlidre et des Sevignd, des 
Tbiange , et des Montespan, de la Duchefe de 
Bouillon, erde la belle Hortenfe Mancini fa fveur, 
enfin de Aladame de Maintenon, lorsque jeune 
encore elle faifeit le charme de Paris, etc, Der 
alte St. Evremond, der in die Ducheffe de 
Mazarin verliebt war, pried fie nicht nur als 
das höchfte Muster von Schönheit und Liebreitz, 
fondern auh von Geift und Kenntniffen. Mas 
Dame de la Fayette füildert fie ganz anders: 
p. 29. Hifloire de Mad, Henriette d’Angleterre: 
C’eroit non-feulement la blus belle des nidces 
du cardinal, mais auflı une des plus parfaites 
beautes de la cour, II ne lui manquoir, yue 
de l'eſprit pour &ere ascomplie, Et pour lui don- 
ner la vivacitè, qu’elle n’avoit pas, Yuch die 
Ducheffe de Bouillon hatte den Geift nicht, von 
melden Thomas redete. Yon Madame de 
Ia Sabliere ift ein folder Vorzug nicht be— 
kanıt. Madanı de la Sitze hätte gar nicht 
genannt werden follen. Madame de Sevign« 
hatte Leichtigkeit und Wiß; ‚aber nicht die gefaͤl— 
lige Art von Wis, die der Familie 2. Mor: 
mar 
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- Auch diejenigen‘, welche in den Bries 
fen von Balzac und Voiture Feinheit 
der Gedanken überhaupt, und befonders 
Feinheit des Witzes fanden, befannten, 
daß fie leer von wahren Empfindungen 
feyen. “Wahre Einpfindungen, fagt de 
la Bruyere, haben erft nad) den Zeiten 
diefer Schriftfteller zu herrfchen angefans 
gen, und diefe rühren einzig und allein 
von ben Damen her. - Daß andere Ges 
ſchlecht geht in diefer Art zu fchreiben viel 
weiter, als wir. Die Weiber finden 
gleihfam von felbft Wörter und Wen⸗ 
dungen, die bey ung nur die Wirkung von 
Yanger Arbeit, und mühfeligem Suchen 
find. Gie find fo glüdlid in der Wahl 
der Ausdrüde und brauchen fie fo tref 
fend, daß fie, wenn fie auch noch fo alls 
täglich find, doch den Reiß der Neuheit 
haben, und ganz allein für die jedesmah⸗ 

| 1:5 lige 


temar eigen war. Sie ließ fich nicht telten 
von der zn großen Lebhaftigkeit ihres Witzes 
und ihrer Laune hinriſſen, wie felbft der Ber> 
feder der Lebensbeihreibung, die vor ihren 
tiefen ſteht, nicht laͤugnen kann. In den Brie— 
fen, welche der Graf von Büffv, und Frau 
von Sevigne mit einander gewechfelt haben, 
fommen viele Einfälle vor, die man ſchwerlich 
in den Zirfeln der Schweftern von Mortes 
mar vorgebraht hatte. Man fehe bettres de 
Bully 1, 130, 131. 233. 251. 187. 190. 195. 
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lige Abſicht gemacht zu ſeyn ſcheinen. Nur 
die Weiber haben die Gabe, durch ein 
einziges Wort eine ganze Empfindung 
auszudruͤcken, und einen feinen Gedanken 
auf eine feine Art einzukleiden. Sie ſind 
unnachahmlich in der Folge ihrer Gedan⸗ 
ken, die ohne Zwang auseinander her⸗ 
fließen , und bloß durd den Sinn mit 
einander verbunden find. Wenn die Das 


- men immer correct wären, fo würde ich fas 


— 


gen, daß die Briefe von Einigen derſelben 
dasjenige ſeyen, was in unferer Sprade 
am vollkommenſten geſchrieben worden *)”, 

Dela Brupere hatte unftreitig die Briefe 


‚ber Fran von Sevigne, ihrer Tochter 


und Freundinnen im Sinne, “Stau 
von Sevigné, urtheilt ein berühmter 
Schriftftieller, ſchrieb ihre Briefe ohne 
Kunft nach zufälligen Weranlaffungen, 
und lieferte in diefen Briefen, ohne dar 


‚ran zu denken, ein bezauberndes Werk. 


In ihrer blühenden Schreibart fchafft: fie 
beynahe eine neue Sprache. Faft in jes 
dem Augenblick wirft fie Ausdrüde hin, 


welche der Witz nicht hervorbringt, und 


nur allein eine empfindungspolle Seele 


finden kann. Sie giebt den gemeinften 


Wor⸗ 


ee p» 37. 
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Morten Nachdruck und Leben. Alle ihre 
Wendungen find gleihfam Bewegungen, 
die zwar nachläßig, aber um deflo anınus 
thiger find.» Die Momente, welche fie 
wählt, firiren ſich unter ihrem Pinſel, 
und man fieht fie noch jeßt. Wie fie fich 
felbft anklagt, ‚oder lobt, oder bedauert! 
Wie fanft ift ihre Freude, wie reißend 
ihre Zraurigkeit! Wie fie die ganze Mas 
tur fürihre Zärtlichkeit intereffirt! Wenn 
ein Wefen erxiftirte, das nicht wuͤſte, was 
wahre Empfindlichkeit fen; fo müfte man 
biefem die Briefe der Frau von Ges 
pigne zu lefen geben *)”. 

Alle Vorzüge alfo des Geiſtes, und 
des gefelfchaftlihen Umgangs, melde 
den Hof, und das Zeitalter Ludewigs 
"XIV auszeichneten, natürliche Einfaltund 
« eichtigkeit, herrfchende Gefälligteit, Feins 
heit des Witzes, Wärme der Empftns 
dung, mufterhafte Sprache und Schreibs 
art, rührte entweder zuerft und allein, 
oder doch vorzuͤglich von Damen ber, 
and wurden von biefen dem ftärkern Ges 
fhlechte nicht nur unter ihrem Wolfe, fons 

‚dern auch unter manchen andern Voͤlkern 
mitgetheilt. Nur wenige Zeitgenoſſen be⸗ 
merk⸗ 


42) Thomas Pı 136. 


— 
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merften und bereihneten die Zahl- und 
Größe der Verbienfte, melde die liebenss 
wuͤrdigſten und geiftreichften Damen ſich ers 
- warben. Allein ein dunkles Gefühl der 
Wohlthaten, welche man: von den Urhes 
berinnen der gröften Zierden und Annehm⸗ 
lichkeiten des. gefelligen Lebens empfangen 
hatte, brachte fon im. Zeitalter Lude- 
wigs XIV bieleberzeugung hervor; daß 
Sünglinge und Männer nur in der Ge⸗ 
fellfyaft von Damen für die Welt, und 
den gefellfchaftlichen Umgang gebildet, und 
daß vorzuͤglich die gefälligen Eigenſchaften, 
wodurd wir und andern Menfchen ems 
pfehlen, nur allein in der Gefellfchaft von 
Damen erlangt werden Eönnten. Unter 
der Megentfchaft der Königinn Mutter 
waren Gelehrte und Schriftfteller die vor⸗ 
nehmften Mufter und Richter der guten 
und ſchoͤnen Sprache. Der Hof felbft 
mufte fo reden und jchreiben, wie Dale 
zac und Voitüre redeten nad fchrieben, 
oder mie bie Franzöfifche Akademie ents 
fhieden hatte. Unter Ludewig XIV bils 
dete fich, meiſtens durch den Eifer und 
die Benfpiele von Damen, die Franzöfis 
ſche Spradye am Hofe fo fehr aus, daß 
die Sprache des Hofes das hoͤchſte Mus 

| . fer 
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fier bes richtigen und ſchoͤnen Redens und 
Schreibens wurde *), und die gröften 
Schriftſteller nicht anders reden und fihreis 
ben durften, aldman am Hofe redete und 
ſchrieb. Die Sprache des Hofes war von: 
ber Sprache in den Provinzen fo fehr vers 
Thieden, daß, wenn Damen aus der gro⸗ 
gen Welt zu Perfonen ihres Standes Fas 
men, die beftändig auf dem Lande gelebt 
hatten, ihnen alddann das, was fie hörs 
ten, eine ganz neue und fremde Sprache 
zu feyn ſchien **). Schon unter Lude⸗ 
wig XIV warf man den Hofleuten Fri⸗ 

en volis 


”) Eorbinelli ein Freund der Frau von Se 
vigne, und ihres ganzen Girfeld legte dem 
Grafen von Buͤſſi manche gleihgeltende, oder 
ſynonymiſch gebrauchte Ausdruͤcke zu einer ges 
nauern Beftimmung vor. Buͤſfſi zog feine 

. Tochter, eine verwittiwete Eolligny zu Ma: 

—the, und ihre Entſcheidungen wurden als die 
Beten befunden. Lettres de Bully l. 304-311. ... 
qhe nous (Ms. de Bufly, er PEv&que d’Autun) 
difions, que le-bon air attiroit le refpect, Ma 
fille a trouvd, quil falleit merrre l’eftime, er 
nous y avont foufcrir, Pour moi j’avois juge le 
bon fens, et de jugement la m&me choie; Ma« 
dame de Colligny vouloit, que le bon fens re- 
gardaft les penfces er les exprefiions, er le juge- 
ment la conduite, M. d’Autun a èté pour elle, 
et cela mı’afait revenir 


*) Lettres de Sevign@ V, p. 488. Nous fumes 
deux heures avec cette compagnie, fans nous 
‚ennuyer par la nouveauté d’une converfätion, ec 
d'une langue entierement nouvelle pour nous, 
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volitaͤt vor. In ſofern dieſer Vorwurf 
gegründet war; hatten ihn nicht die Das 
men, devuen man am meiften zu gefallen 
fuchte, und denen gefallen zu haben, die 
gröfte Ehre war, veranlaßt, fondern bie 
Schuld davon lag vielmehr in der ſchlech⸗ 
ten Erziehung, und dem ſchlechten Unters 
richt, melden Junge von Adel in den 
Colleges,. oder den Akademien erhielten: 
in dem frühen Dienft unter den Truppen, 
oder am Hofe; und in den beftändigen 
Zerftrenungen, ded Hofes und der Haupts 
ſtadt, die mittelmäßigen Köpfen Eeine Luft, 
und feine Zeit für ernfthafte und anhals 
tende Arbeiten übrig liefen. Wenn die 
Hofleute den Hofdamen in allen Schoͤnen 
und Guten hätten nachahmen wollen; fo 
würden fie ſich nicht bloß angenehme ‚- fons 
dern auch nüßliche, und gemeinnüßige Eis 
genfchaften zu erwerben gefudht: fie würs 
den die höchfte Vollfommenheit des Mens 
fchen nicht allein in- die Gabe zu gefallen, 
oder durch wißige Einfälle, luſtige Er: 
zählungen, und niedlihe Gedichtchen zu 
unterhalten, gefeßt: fie wurden ihre Wifs 
fenfchaft nicht bloß auf einige ergößende 
Modefcyriften, oder gar nur. auf dag, 
was ihr Taſchenbnch enthielt, beſchraͤnkt; 
| unb 
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und wuͤrden am allerwenigſten ernſthafte 
Arbeiten und ernſtliches Nachdenken als 
laͤcherlich, oder ſchwerfaͤllig verachtet und 
geſcheut haben. Wie ſehr aber uͤberhaupt 
unter Ludewig XIV das Beduͤrfniß und 
der Geſchmack an Geſellſchaft, und geſel— 
ligen Vergnuͤgungen geſtiegen ſey, kann 
man allein aus der Vergleichung der gleich: 
zeitigen und älteren Werke fchließen, die 
zur Ergößung der feinen und großen Welt 
beftimmt waren, Die Nomane der as 
demoifelle Scüderi beftanden aus vielen 
- and dicken Wänden; und wurden unter - 
der Regentinn Anna von Üefterreich 
von Damen wie don Herren, mir der groͤ⸗— 
ſten Begierde gelefen. Alle ähnliche Schrifs 
ten, die unter Zudewig XIV erfchienen, 
und Beyfall erhielten, machten ein oder 
zwey Bändchen aus. Kürze murde für 
Menfhen, die vielmehr für Andere , und 
mit Andern, als für fih, und mit ſich 
felbft Iebten, eine nothmendige Tugend; 
und Ausführlichkeit ein underzeihliches Ges 
brechen von Schriften, fie mochten das 
Vergnügen, ober ben Nutzen von Leſern 
zur Abſicht haben. 





Fanf⸗ 
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Sunfter Abſchnitt. 


Meber die Galanterie am Hofe Kudewigs 
Al, | 
— [0 


| Nach dem Tode des Cardinals Maza⸗ 
rin, eines erklärten Weiberhaſſers, hoffte 
man allgemein, daß nun ein goldenes 
Alter der Galanterie, dergleichen die 
Veberlieferung in die Negierungen Franz 
des erfien, und Heinrichs IV feBte, 
wieder Eehren werde, Nichts mar na⸗ 
türlicher, und allem Anfehen nad ges 
gruͤndeter, al diefe Hoffnung. Auf dem 
Throne faß ein junger König, der durch 
feine Schönheit alle feine Kofleute, durch 
feine Macht, Einkünfte, Freygebigkeit 
und Prachtliebe alle feine Vorgänger übers 
traf, und in Anfehung feines Hanges 
zum ſchoͤnen Gefchlecht wenigftend keinem 
Franzöfifhen König ‘etwas nachgab. 
Diefer liebenswuͤrdige und angebetete Koͤ⸗ 
nig verfammelte um fidy her einen fo zahls 
reichen und glänzenden Hof, dergleichen 
man in Europa noch nie gefehen hatte 
Ä un 
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und die groͤſte Zierde dieſes Hofes war 
eine Schaar von ſo ſchoͤnen, geiſtreichen, 
und gebildeten Frauen und Jungfrauen, 
daß, wenn. man big dahin gar feine Gas 
lanterie in unſerm Erdtheile gekannt 
hätte, fie, wie es feheint, am Hofe Au: 
dewigs XIV hätte entfliehen. muͤſſen. 
Auch prieſen Zeitgenoßen und Nach— 
kommen Ludewig XIV als ein Mus 
ſter und Lehrer, und ſeinen Hof als den 
Sitz oder die Schule der feinen Galante⸗ 
rie. Einer gemeinen Gage nad) lernte 
der König die Oalanterie an dem Hofe 
feiner Mutter, und der Gräfinn von 
Soiffons, einer gebornen Mancini, der 
Erften, welche fein empfaͤngliches und 
underdorbened Herz rührte #), Und 
diefe Galanterie veredelte er noch durch 
die Würde und Majeſtaͤt, die uͤber ſeine 
4J ganze 
*) St. Simon I, p. %, Ce fut dans cet important 
et brillant tourbillon,, oà le Roi fe jerta du= 
bord, et oü il prit cet air de puliteffe, et de ga- 
Janteri&, qu’il a fü toujours conferver, er qu’il 

a fu fi bien allier avec la decence et la majeſtè. 
‚et p, 155. Rien n’etoit pareil dans fes revnes. 

et: feres à fa galanterie, quand il y ävoir des. 
Dames, Il avoit pris ce ton à la .cour de fa 
mere, er chez la Comteſſe de Soisfons: fes mai - 
„trefles Vy avoiene accoutumè de plus en plus,‘ 


erc, Boltaire!i 3 99. Siecle le Louis XIV 
wiederholt Diefe Nachrichten und Urtheile. 


Meiners weibl, Befehl, UL. TH. MM 
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ganze Perſon, und über alle feine Hands 
lungen verbreitet waren. 
Wenn Ludewig XIV altritterliche 
Galanterie uͤbte, ſo uͤbte er ſie nur eine 
kurze Zeit. Im Ganzen genommen war 
er Einer der am wenigſten galanten Koͤ⸗ 
nige, und fein Hof Einer der am wenig⸗ 
ften galanten Franzoͤſiſchen Höfe in dem 
beiden vergangenen Jahrhunderten, 
Hudewig XIV betrug fich gegen 
Sedermann, und alfo auch gegen die Das 
men höflich. Seine Höflichkeit war fo 
groß, daß er vor keiner Dame, felbfi vor 
keiner Cammerfrau, oder. Cammermäbds 
chen vorüberritt, ober ging, ohne ſei⸗ 
nen Hut abzuziehen, Er fagte keinem 
Menſchen, und alfo audy feinem Frauen⸗ 
‚zimmer etwas hartes. Wielmehr ſagte 
ex oft Damen, wie Männern etwa Ar⸗ 
tiges und Angenehmes *). Cr that in 
dem Laufe feiner Liebeshändel vieles, was 
ein Recht » und Zugendliebender König 
nicht gethan hatte. Kr verletzte manch⸗ 
mahl um feiner Mätreffen willen die Ges 
ſetze des allgemeinen Wohlſtandes. Als 
lein höchft felten vergaß er, maß er feis 
ner Würde und Majeſtaͤt ſchuldig war; 
ee a und 


LE | 


: — 179 
und gerade dieſe hohen Begriffe von fets 
ner Koͤniglichen Wuͤrde und Majeſtaͤt, 
verbunden mit einer natürlichen Trocken— 
heit waren die Haupturſache, daßer nicht 
auf die Art galant war, wie Stanz der 
Erſte, und. Heinrich IV ies geweſen 
waren, ungeachtet er den Nahmen eines 
dienſtbaren Liebesknechtes mehr verdiente, 
als dieſe ſeine beiden Vorgaͤnger. 

Einen Anſtrich von ritterlicher Gas 
lanterie hatte Ludewig XiV blog in feis 
nen erften Liebeshändeln mit den beiden 
Mancini's *), und nad feiner Wers 
mählung mit ber, zärtlihen Da Vals 
liere *). Gelbft in diefen Liebeshäns 
deli zeigte fich der junge König mehr als 
einen ſchuͤchternen, und verliebten Schäs 
fer, denn ald einen galanten Ritter. Eis 
nen Schein von ritterlicher Galanterie ers 
hielt die Liebe gegen die Valliere allein 
durch die ehrerbietige Verſchwiegenheit, 
welche der König und ber ganze Hof mes 
gen der ſchwangern jungen KRöniginn bes 
obachteten, und wegen der prachtvollen - 
Selle, die der König. der unbekannten 
un M2Goͤt⸗ 


*) Memoires de Mad de Maintenon I. 153, 
")ib S. 13 uf 0 | 
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Göttin zu Ehren veränftaltete *). Wenn 
Ludewig dad, was er von ſchoͤner Gar 
lanterie an fich hatte, von irgendeiner 
Dame lernte; fo lernte er ed weder von 
“ feiner Mutter, nody in dem Haufe feis 
ner erften Geliebten, der Gräfin Soif 
fons, fondern in dem Umgange mitssens 
rietten von England, die er nad ih⸗ 
ver Vermählung eine Zeitlang eben fo 
fehr auffuchte, als er fie vorher geflohen 
"und dverfpottet hatte *). Der bloße 
Verdacht, daß feiner Schönen der Mar- 
quis de Villequier nicht gleichgültig ſeh, 
hatte alle feine Liebe. gegen die ältere 
Wancini getödtet, bevor fie noch mit 
dem Grafen von Soiſſons verheiras 
tet worden war. Nach biefer Heirath 
konnte ‚die erfiorbene Liebe um defto mes 
niger erwachen, da der König gewiß mufte, 
daß der Marquis de Vardes der erklärte, _ 
und begänftigte Liebhaber der Gräftnn 
ſey Wr), * 

Eben 


*) Eben deßwegen fagt Madame de Motteville: 
V. 279. Ce, qu’on appelle ordinairement la belle 
Galanterie produifit alors beaucoup d’Intrigues, 


*x) Motteville 1. c. und de la Fayerre Hit, de M. 
Henriette d’Angleterre, | 


yx) de la Fayette I, c. 19. 20. 


Ren 


Eben der Ludewig, ber feinem 


Frauenzimmer die gewöhnlichen Zeis | 


chen der äußern Achtung verfagte, und 
nie eine Dame durd ein hartes Wort bes 
leidigte, hatte fo: wenig wahre Achtung, 
‚und beobachtete fo wenig Schonung ges 
gen das andere Gefchleht, daß er bie 
Damen feines Hofes, wie gefaufte Scla⸗ 
vinnen behandelte. Wenn er reifen wollte, 
fo muften die Hofdamen, felbft feine 
Mätreffen, und die Prinzeffinnen feines 
Hauſes In jeder Sahrszeit und bey jeber 
Witterung mitreifen, fie mochten fo 
ſchwach oder fo Frank feyn, als fie wolls 
ten *). Auf biefen Reifen bediente er 
fich für feine Perfon einer jeden Bequens 
lichkeit und Crleichterung, welche‘ er ſich 
verfchaffen konnte. Keine Dame hinges 
gen unterftand fih, den König nur eis 
nen Augenblick aufzuhalten, oder ihn in 
feinen Eleinften Gewohnheiten zu flören. 
Das Gefühl feiner Majeflät, und eine 
natürliche Trockenheit machten ihn kurz⸗ 
fylbig, und verfchloffen **). Je wenis 
| — M3 ger 
*) ſ. l. e. 


**) De la Fayette I, c, p. 14. On le trouvera un 
des plus.honnttes hommes de fun royaume, et 
Von pourroit ‚dire - le plus. parfaie s’il n’etoit 

| point 
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ger er Andere amuͤſirte, deſto mehr er⸗ 
wartete er von Andern, daß ſie ihn amuͤ⸗ 
ſiren ſollten; und hierin beſtand die groͤſte 
Kunſt, und die ſchwerſte Laſt, welche 
feine Maͤtreſſen zu uͤben, und zu tragen 
hatten. Die Frau von Montespan 
ſchuͤttete ihre Klagen über die Anſtren— 
gungen, welche die Unterhaltung des Koͤ— 
nigs ihr verurſachte, in den Schooß ih⸗ 
ver Freundinn, der Frau von Main⸗ 
tenon aus; und die Frau von Main⸗ 
tenon war bey aller der Vorſicht und 
Geduld, welche ſie fich in den ſchwieri⸗ 
gen Lagen ihres Lebens erworben hatte, 
nicht im Stande, aͤhnliche Klagen zu un⸗ 
terdruͤcken. | 
Unter allen Damen, welche Lude⸗ 
wig XIV geliebt hatte, war es keiner 
gelungen, die Langeweile des Koͤnigs ſo 
gluͤcklich und anhaltend zu zerſtreuen, und 
den Druck dieſer Langeweile ſo ruhig und 
ſtandhaft zu ertragen, als es der Frau 
von Maintenon gelang; und eben dieſe 
raͤthſelhafte Frau war es auch, gegen 
welche Ludewig ſich ſo galant bewies, 
Daß: 


‚point fi avarede Pefprit que le .ciel ni a donng, 
et qu’il voulüt le laiſſer patÖitre tour entier 

ſans le refermer & fort dans -la Be de fon 
rang. 
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daß er daruͤber nicht nur ſeinen Stolz, 
fondern ſelbſt die Wuͤrde eines beſcheide⸗ 
nen Koͤnigs vergaß. 

Waͤhrend der. prachtvollen Muſte⸗ 
rung bey Compiegne, ſo erzaͤhlt der Duc 
de St. Simon *), gab der Koͤnig 
ſeiner ganzen Armee, und einer zahllofen 
Menge von Zufchauern ein Schaufpiel 


anderer Art, das ic in vierzig Jahren, 


wie heute, ausmahlen wollte, fo ſehr 
frappirte ed. mih. Frau von Main⸗ 
tenon befand fich in ihrem Zragfeflel auf. 
einem Theile des alten Walls von Com⸗ 
piegne, wo man eine herrlihe Ausſicht 
auf die untenliegende Fläche, und auf den 
Stand und bie Bewegungen der Zrups 
ven hatte, Auf den vordern heile des 
Yinfen Tragſtocks faß die Duchefle de 
Bourgogne: auf dem hiytern, die Du- 
cheffe de Maine, und die Prinzeffinn 
von Conti, hinter melden die Damen 
und Herren ded Hofes einen Halbzirkel 
bildeten. An. der rechten Seite vor dem 
Spiegelfenfter der Gänfte ftand der Koͤ⸗ 
nig, und hinter ihm in einiger Entfera 
nung die vornehmſten Männer des Reichs. 
Der König. war faft beftändig unbededt, 
PER M 4 und 


" I p. 128, et fq. Bergl: Duclos I, ıg1. 
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und buͤckte ſich alle Augenblicke ges 
gen das Fenſter hin, um der Frau von 
Maintenon alle Gegenſtaͤnde, und. die; 
Urfachen derfelben zu erklären. So oft 
der König mit ihr reden wollte, fo oͤff⸗ 
nete fie das Fenſter vier bis fünf Zoll 
weit, nie bis zur Hälfte. Einige Mahle 
‘öffnete fie das Fenfter, um an den Kö: 
nig Fragen zu thun. ‚Die meifte Zeit hins 
genen neigte Ludewig XIV fi unaufs 
gefordert, um fie von Allem, was vor⸗ 
gieng, zu unterrichten. WBisweilen bes 
merkte fie diefes nicht einmahl, nnd dann 
flopfte der König an das Fenfter, das 
‚mit e8 geöffnet werde. Der König res 
bete ganz allein mit der Frauvon Main⸗ 
tenon: ausgenommen einige Befehle, bie 
er in wenigen Worten ertheilte, und eis 
nige eben fo kurze Antworten an die Du- 
cheffe de Bourgogne, die ſich beſtrebte, 
ein Geſpraͤch anzuknuͤpfen, und mit wel⸗ 
cher Frau von Maintenon durch Zei⸗ 
chen redete, ohne das vordere Fenſter 
nieder zulaſſen, durch welches die Prins 
zeſſinn ihre Anreden oder Gegenreden nie 
durch ſchreien muſte. Der Saͤnfte yes 
genuͤber waren an dem Walle Stuffen, 
und in der alten Mauer eine Oeffnung 
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gemacht worden, damit man bon unten 
die Befehle des Königs einholen Fönne, 
wenn es noͤthig ſeyn folltee Der Fall 
eraͤugnete ſich wirklich. Crenan ſchickte 
Canillac Oberſten des Regiments Bour⸗ 
gogne, Eins der Regimenter, welche die 
Stadt vertheidigten, zum Koͤnige, um 
über irgend eine Sache den Willen deſſel⸗ 
ben zu vernehmen, Canillac flieg herauf 
fo daß er etwas häher, als mit der Schul: 
ter, fiber den Wall und die Mauer hers 
vorragte, Beym Herauffteigen entdeckte 
er die Sänfte, den König, und die ganze 
übrige. Gefellfchaft, welche die Saͤnfte 
umgab: lauter Gegenftände, die er vors 
her nicht gefehen hatte. Diefer Anblick 
feßte den Krieger. in ein ſolches Erflaus 
nen, daß er mit offenen Munde, mit. 
fiarren Augen, und mit dem Ausdruck 
ber gröften Verwunderung ‘auf den Ge: 
fihte fiehen blieb. Unter allen Anwe⸗ 
ſenden war feiner, ber -biefes nicht bes 
merkte, Dem Könige felbft fiel.es fo 
fehr anf, daß er mit bewegter Stimme 
rief: Naͤhert eudy doch, Canillac! Was 
ift euch denn? Lanillsc kam nun bie letz⸗ 
ten Stuffen herauf, näherte fih dem Koͤ⸗ 
nige mit langfamen und zitternden Schrit⸗ 
| Ms ten 
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ten, und warf ſeine verwirrten Blicke 
nach allen Seiten umher. Ich war nur 
dreh Schritt vom Könige Canillac 
ding vor mir vorüber, und“ ſtammelte 
einige Morte leiſe in das Ohr des Koͤ⸗ 
nigs. Was ſagt ihr, fragte der Koͤnig? 
redet doch? der Mann konnte ſich nicht 
wieder erholen, und zog aus ſich hervor, 
was er in der Angſt finden konnte. Der 
Koͤnig verſtand von dem was er hoͤrte, we⸗ 
nig, erkannte, daß er nicht viel mehr aus 
Canillac heraus bringen wuͤrde, antwor⸗ 
tete, was ihm gut dänfte, und verließ dem 
Krieger mit den Worten : allez, Monſieur. 
Canillac ließ ſich dies nicht zweymahl 
ſagen, eilte nad) feinem Fußſtelge zuruͤck, 
und verſchwand. So bald er aus dem Ge⸗ 
fichte war, ſah der Koͤnig um ſich her, 
und ſagte: Ich weiß nicht, was dem 
Canillac fehlte. Er hatte bie Tramon⸗ 
tane ſo ſehr verloren, daß er nicht wuſte, 
was er mir ſagen wollte. Kein Menſch 
antwortete. Gegen die Zeit, daß die 
Stadt capituliren wollte, hatte Frau 
von Maintenon wahrſcheinlich um die 
Erlaubniß gebeten, ſich entfernen zu duͤr⸗ 
fen, Der König rief daher: les porteurs 
de Madame! Die Träger kamen, und 
| a Er trrugen 
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trugen die Frau von Maintenon fort. 
- Eine Virtelfiunde nachher begab ſich 
der König auch weg. Manche redeten 


leife mit einander, Keiner Eonnte von . 


der Verwunderung über dad, was er ges 
fehen hatte, zurück kommen. Selbſt die 
Soldaten erfundigten fi, mas denn bie 
Saͤnfte, und das häufige Bücken des Koͤ⸗ 
nigs ‚gegen die Saͤnfte bedeutet habe, 
Man mufte Dffteciere und Soldaten mit 
aller möglichen Kunſt fchweigen machen, 
Man Fann denken, welche Wirkung dies 
fer Vorfall auf die anmefenden Fremden 
hatte. Das Gerücht verbreitete ihn eben 
fo weit durch ganz Europa, als bie prädzs 
- tige Mufterung bey Compiegne”. 

Der Bruder ded Königs war nicht 
aalanter, oder noch weniger galant, als 
Ludewig XIV. Monfieur gefiel fi 
felbft zu fehr, als daß er dem fchönen Ges 
ſchlechte zu ——— Re ſuchen ſollen *). 

Seine 


) Madame de la Fayette p. 12. Il droit beau,er 


bien fait, mais d'une beauté et d'une taille plus 
convenable à une princefle , qu ’Y un prince, auf 
avoit-il plus ſongé & faire admirer fa beaucd de 
tout le monde, qu’a s’eu ſervir pour fe faire 
aimer des femmes, quoiywWil fur continuelles 
ment avec elies, Son amour-propre fembloie - 
ne le rendre, capable, que d attachement pour 
lui- möme, 


fd 


Seine Schönheit war weibifch, Seine Nei⸗ 
gungen waren es nicht weniger, weun man 
einen außerordentlichen perförrlichen Muth, 
ausnimmt, welchen er im Kriege bewies. 
Er pußte ſich, wie ein Weib, legte Roth 
‚and Schönpfläfterchen auf, fetter t in Weis 
berhauben, und hegte zaͤrtlichere Empfin⸗ 
dungen gegen Perfonen feines eigenen, 
als gegen die Schönften des andern Ges 
ſchlechts*). Er begegnete feiner liebenss 
würdigen Gemahlinn mit einer Härte, 
die den lebhafteften Abſcheu gegen ihn eins 
floͤßt. Selbſt in ihrer letzten tödlichen 
Krankheit fagte er ihr in Gegenwart von 
Andern fehr oft die unangenehmſten Dinge. 
Er erzählte eines Tages, da man von -- 
Sterndeuterey ſprach, daß ein Aftrolog 
ihm. vorgefagt habe: er werde mehrere 
Gemahlinnen erhalten. Der Zuftand, 
feßte er hinzu, in welchem Madame ſich 
befindet, macht mich glauben, daß der 
Mann richtig prophezeibt habe. Die 
Prinzeffinn von Montpenſier begleitet 
biefe Añekdote mit der aan ‚daß 


thr 


9 Siécle de Louis XIV T. J. 226. Ce prince, qui 
s’habillait prefque tonjours en femme, qui en 
en avait les inclinations, pui couchait coeffe en 
cornette, qui. mettait du rouge, et des mouches, 
agir en — er en Suldat, 
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ihr dieß ſehr hart geſchienen habe *). 
Wenigſtens ſo hart war das Betragen 
der Hofleute in den letzten Stunden ber 
Prinzeffinn, welche man während ihres 
ganzen Lebens fo fehr geliebt, und bes 
wundert hatte. Während daß bie Hers 
zoginn von Orleans bie gräßlichften 
Schmerzen litt, und kein Arzt ihr Hülfe, 
oder nur Linderung und Troſt verfchaffte, 
ſprach, Kam ging, und lachte man, 
als wenn die Prinzeffinn ein frohes Feſt 
gefeiert hätte FF). 

Monfeigneur, oder der große Dau⸗ 
phin war eher ſchuͤchtern, als ſtolz, aber 
noch trockner und verſchloſſener, als ſein 
Koͤniglicher Vater. Er hatte bey den Leb⸗ 
‘zeiten feiner erſten Gemahlinn einige kurz⸗ 
dauernde Liebeshaͤndel *w”*), und nad) 
dem Tode derſelben vermaͤhlte er ſich mit 
der gut muͤthigen, aber gar nicht liebens⸗ 
würdigen Mademoiſelle Choin. Im Gan⸗ 
zen aͤußerte er keine heftige Neigung fuͤr 
das andere Geflecht, und feine Galan⸗ 

terie 


*) V. 212. Cela me parut fort dur. 


**) 1. c, 227. On caufeit, on alloit, et reve- 
noit dans cette Chambre, on y rivir, comme fi a 
Madasne avoit été dans un autre état. 


uUeber die Galanterien des Dauphins Riche- 
lieu l. 138. 
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terie mar noch geringer, als feine Wet: 
berliebe. Sein Veyfpiel wurde die Urs 
fahe, daß die jungen Hofcavaliere ſich 
noch mehr, als bis dahin geſchehen war, 
von dem andern Geſchlecht entfernten *). 
Was ſich von Galanterie an dem 

Hofe Ludewig XIV gefunden hatte, das 
ftarb viel früher aus, als in den lebten 
Tagen bes Königs, wo die Hofcavaliere 
fi vor ihrem Monarchen, wie Mönde 
vor einem firengen Abt fürchteten **). 
Man bemerkte fchon in der Zeit, wo die 
Siebe des Königs gegen die Frau von 
Maintenon am beftigften war, und in 
‚ganz Frankreich das gröfte Aufſehen ers 
regte, daß alle Ritterſchaft am. Hofe 
verſchwunden, und daß die Damen mehr, 
FJF | als 


*) Hiſt. Amour: des Gaules V. 224, Ce, qui 
&roit caufe, qu’on les abandonnvir ainli, c’eft 
que Monfieur le Datıphin n’avoit nulle imclinae 
tion pour le bean fexez il n’aimoir, que la chaf- 
fe, . . tous les jeunes gens fe regloient fur 
lui. La Beaumelte beurtheilt die Verfaſſer 
dieſes Werks zu hart in Den Memoires de:Me _ 
de wlaintenon tl, p. 82, Der fcharffinnige Heraus— 
geber des ‚Journal de Henri I), et IV, trägt 
kein Bedenken, freilib mit Vorfiht, fih auf 
das getadelte Werk zu berufen: — 

*#) II, 290. St. Simon: Vers la fin de ſes jours 
la galanrerie des premiers tems avoit disparu; 
et fes courtifans etoient gends: comme les. moi- 
nes eu prefence de l’Abbe, _ Fe 
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als bie Maͤnner Schuld daran feyen *). 
In der That machten die Damen durch 
die Leichtigkeit, womit ſie den Begierden 
der Maͤnner nachgaben, ihre Reitze ſo ver⸗ 
aͤchtlich, daß bie Hoffugend fie kaum mehr 
anſah **5). Es entſtand ein geheimer 
Bund, deſſen Mitglieder ſich verſchwo— 
ren, die Vergnuͤgungen, welche fie bis⸗ 
her bey den. Damen geſucht hätten, uns 
ter:einander zu geniegen ***), An Dies 
ſem unnatürlichen Bunde nahmen mehrere 
Prinzen von Geburt, -und viele Große 
des Hofes Theil "Der König 

ee zer⸗ 


) Der Graf Suffisttabätin ſchreibt an die 
Frau von Scuͤderi im J. 1673. Vol, IV, 
P. 5I. Je crois, ‚comme vous, que toute che= 
valerie eft êteinte à la cour; mais c’eft plus la 
faute des Dames, que des chevaliers. Man fehe 

— guch die Klagen der Marquife de Lambert über 
das Abfterben der Galanterie in ihren Oeuvres 
b. 33. 193. und Mem, de la Fare p, sg, 
*x) Hift, amour, des Gaules V, p. sn La tacilite 
de routes les Dames avoit rendu leurs charmes 

fi meprifables & la jeunefle, qu’on ne favoit pref- 
“que. A la cour ce, que cꝰ droit que de les regarder, 


; ##) ib, | 


WW) |, c, et Lettres de Me de, Maintenon ]J. 189. 
Memoires de Me de Maint. It, 13. Bekennt⸗ 
riſſe der Herzoginn von Orleans ©. 139 
Zu den Prinzen, die an diejem Bunde Theil 
nahmen, oder wenigfteus die Sünde des Dr; 
dens liebten, gehörten der Herzog von Ore— 
ans, der Prinz von Conti, der Duc de Ven- 


dofme, etc, II, Se. F 


192 — 


zerſtoͤrte den Bund, Ä jagte die meiſten 
Mitglieder von ſeinem Hofe weg, und 
konnte es doch mit aller ſeiner Gewalt 
nicht dahin bringen, daß die unnatürliche 
Liebe, und die Voͤllereh, welche er unter 
allen £aftern am meiften haßte, ausge⸗ 
rottet worden wären. Auch diejenigen 
Sünglinge und Maͤnner, die dem unnas 
türlihen Laſter entfagten, Eehrten nicht 
zu den Damen zurück, fondern erwähls 
ten flatt der Schönen den Wein deffen 
übermäßiger Genuß fie zu den unerhörtes 
ften Ausfhweifungen verführte *). 

In den glaͤnzendſten Zeiten Lude⸗ 
wigs XIV beſaß keiner die Gnade des 
Königs, und die Gunſt der Damen in 
einem höhern Grabe, als der Graf und 
nachherige Herzog von Lauzuͤn. Dies 
fer Günftling behandelte die Damen auf 
eine Art, bie kaum Einem der Mignons 
Heinrichs III verziehen worden wäre. — 
Die Prinzeffinn von Monaco konnte 
den Bewerbungen des Königs nicht wis 
derftehen, und mollte deßwegen ihren 
bisherigen Liebhaber, Monfieur de Lau- 
zun feinem Herren aufopfern. Dieſe 
Unbeftändigkeit empügte den folgen Hoͤf⸗ 


ling Ä 
9 TER, des Gaul, — ST, 22 23. 
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- Ting fo ſehr, daß er feinem Könige bie 
gröften Grobheiten fagte, und in dem 
Zimmer ber Prinzeffinn *), melde er 
felöft nicht fand, einen großen Spiegel 
zerſchlug. Ludewig XIV ſetzte den wüs 
thenden Liebhaber in die Baftille, aus 
‘welcher dieſer aber bald wieder befrept 
wurde, weil der König den Geſchmack 
on der Prinzeffinn von Monaco nach 
dem erſten Genuß verlor, und Lauzuͤn's 
Umgang nicht entbehren’ konnte. Nah 

feiner Vefreyung nahm Lauzuͤn an feis 
ner ehemahligen Geliebten folgende uns 
großmüthige Rache. Erfah eines Tas 
ges, daß bie Prinzeffinn von Monaco 
ſich auf eine Rafenbanf gefeßt, und ihre 
fchöne Hand auf die Erde gelegt hatte, 
So gleidy ging er hin, trat, wie von 
ohngefähr, auf bie ruhende Hand, und 
drehte fich fo gar auf dent Abſatze herum. 
Die Prinzeſſinn that einen heftigen 
Schrey, und brach in die bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfe aus, welche Lauzuͤn mit ruhiger 
Kaͤlte anhoͤrte, und mit kalten Entſchul⸗ 
digungen erwiederte. — Unter allen 
Damen, deren Herzen er gewann, liebte 
ihn keine ſo inbruͤnſtig und —— und 


opfer⸗ 
*) Hift. amour. des Gaules Ill. p. 227 - 31. 


Meinero weibl. Befehl, IL. TH. MR 
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opferte ihm keine ſo viel auf, als die ſtolze 
und edle Prinzeffinn von Moncpenſier, 
‚die den König mehrmahlfußfällig anflehte, 
fein zuerft gegebenes Werfprechen zu ers 
füllen, und ihre Vermählung ‚mit dem 
Herrn von Lauzuͤn zu erlauben *). 
Nachdem’ fie ihren Geliebten durh die 
Abtretung eines Fürftentbums an den 
Duc de Maine ang feinem langwierigen 
Kerker befreyt hatte; fo vergalt Lauzuͤn 
diefe, und andere großmüthige Aufopfes 
rungen durdy die fchwärzefte Undankbar⸗ 
keit, und felbft dur die empörendften 
Grobheiten. Da er unter andern eine 
Tages von der Jagd zuruͤckkam, fo fagte 
er zu der Prinzeffinn, mit welcher er dem 
Geruͤchte nach heimlich vemählt war: 
Henriette von Bourbon, zieh mir die 
Stiefel aus! Als die Prinzeſſinn ſich uͤber 
dieſe Inſolenz beklagte, ſo machte er mit 
dem Fuße eine Bewegung, als wenn er 
ihr die Schimpflichſte aller Beleidigungen 
zufügen wollte **)." Er fchlug fie zuleßt, 
nicht bloß aus brutaler Hefiigkeit, fons 
dern aud Orundfäßen; und trieb die 


Prin⸗ 


*) Memoiĩr. de Montp. VI, 70. 74. Memoir, de 
Mad. de Maint, 1], p. 150, ı51. | 


Y*) Men, de Maint, I, c, il fit du pid un mouve⸗ 
ment, qui étoit le dernier des outreges. 
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Prinzeffinin endlich fo weit, daß fie ſich 
gaͤnzlich von ihm trennte *). 
Die Abnahme der alten ehrerbietis 
. gen Galanterie felbft in den erften Zeiten 
der Regierung Ludewigs XIV erhellt aus 
den veränderten Formeln der Curtefie 
noch vielmehr, als aus = von miranzs 
geführten Beyfpielen. Ein Freund zeigte 
dem gelehrten Menage einen gutgefchries 
benen Brief von einer Dame, ber fi ch 
mit der Formel endiate: Votre tres- 
humble, et tres - obeiffante ſervante. 
Menage urtheilte, daß eine Dame nicht 
ſo ſchreiben muͤſſe. Am folgenden Tage 
empfing Menage ein Billet von Made⸗ 
moiſelle Scuͤderi, in welchem dieſe ſich 
auch votre tres-humble fervante nannte. 
Einige Tage nachher Yangte ein Brief 
von einer andern Dame mit denfelbigen 
Morten an. Hierauf ging. Menagens 
Freund zur Mademoiſelle Scuͤderi, und 
erzählte ihr das, mas vorgefallen war. 
Es ift wahr, antwortete diefe, daß die 
Damen vormahld fiolzer waren, als fie 


jest find **). — Wenn man, fährt 
derfelbige Schriftfteller fort, in vorigen 
Ra eis 


”) St. Simon X. p. 164. 
”) Menag, p» 125. 
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Zeiten an Damen ſchrieb, ſo ſchloß man 
die Briefe mit den Worten: ich kuͤſſe ih⸗ 
nen die Haͤnde oder gar, ich kuͤſſe ihnen 
die Füße, und bin, u. ſ. w. 9. Dieſe 
Formeln verloren ſich felbft nody bey Lies 
nagens Lebzeiten, ſo wie das Een der 


Hände ſelbſt. 


| ) ib, p. 263. 
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Sechster Abſchnitt. 


Ueber den zu. der Sitten „ befonders des 
nn Geſchlechts unter — 


* 





Unter der Regierung Ludewigs XIV 
bildete fih in Frankreich zuerft der gute 
Geſchmack. Die Sprade erhielt beynahe 
den höchften nur erreihbaren Grad der 
Vollkommenheit. Man fand die wahre 
Poliseffe, und den Ton der guten Geſell⸗ 
ſchaft, den man bis dahin immer verge, 
bens gefucht hatte. Die höheren Stände, 
. befonders die Damen, beſaßen nie mehr 
Töne, und nüßliche Gaben, und Kennts 
niffe, als in dem Zeitalter. Ludewigs 
XIV, von welchem fie die vornehmſten 
Schöpferinnen waren. Nichts deſtowe⸗ 
niger herrfchten Aberglaube, und Mas 
chiavellismus am Hofe und im Cabinet; 
und die Sitten ſanken immer tiefer und. 
tiefer. Die nüßlichen Kenntniffe, die uns 
ter den höheren Ständen verbreitet was 
ren, bliebennicht ohne Wirfimg, - Allein 
= N3 Me 
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ſie waren ein viel zu ſchwacher Damm ge⸗ 
gen den Strom der Beyſpiele eines anz 
gebeteten Königs, . und der verfuͤhreriſchen 
Heiße der Sinnlichkeit, weiche er ber 
feinen Hof gleichſam ausgoß. Keuſch⸗ 
heit und eheliche Treue wurden laͤcherlich. 
Prachtliebe, Verſchwendung, und Er⸗ 
goͤtzungſucht nahmen noch ſchneller und 
furchtbarer, als die Ueppigkeit beider Ges 
ſchlechter zu, und erzeugten eine Begierde, 
fein Glück zu machen, die nichts ſchonte, 
nichts ſcheute, und der man alles verzich, 
weil ein Jeder fühlte, daß er in gleichem 
Falle audy Religion und Tugend, Ehre 
und Sreundfchaftaufopfern würde, Wenn, 
man alle erlaubte und natürliche Bergnüs 
gungen außgenoffen hatte; fo ffürzte man 
ſich in den flinfenden Pfuhl der groͤbſten 
und poͤbelhafteſten Ausſchweifungen, nur 
um etwas Neues zu genießen, und die 
erſtorbenen Sinne wieder zu erwecken. 
Die Laſter des Hofes ſtroͤmten noch hefs 
tiger, als feine Annehmlikeiten, uͤber die 
Hauptſtadt, und das ganze Reich hin. 
Sie ſteckten fogar fremde, Höfe und Voͤl⸗ 
ter an. Die Frömmigkeit des alternden. 
Königs.befferte nichts, in den Gitten des 
Hofes und. der. Nation, "Die unübers, 
Te Bam EI winds 
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windlichen Laſter verſteckten ſich bloß, 
und wurden nur noch durch eine allgemeine 
Heucheley vermehrt *). Die Sittenrich⸗ 
ter jener Zeit glaubten, daß das Sit⸗ 
tenverderben kaum noch höher fleigen 
koͤnne. Die folgenden Regierungen Yehrs 
ten, daß die Lafterhaftigkeit der Mädy: 
tigen, nnd der Druc ver Schwächern 
noch um viele Grade zunehmen muſten, 
bis fie die Schrecklichſte aller Revokutios 
nen hervorbrachten. Frankreich, und 
das übrige Europa würden jeßt eine ganz 
andere Geftalt haben, wenn die Natur 
und Erziehung aus Ludewig XIV einen 
wahrhaftig aufgeklärten, tugendhaften, 
und friedliebenden König gebildet hätten. 

Das ungeheure ©ittenverderben am 
Hofe Ludewigs XIV offenbarte ſich zus 
erft durch die Verirrungen, oder Aus: 
ſchweifungen, in welche die meiften Prins 
zeffinnen des Königlichen Haufes fielen.“ 
Unbeſcholten waren bloß die beiden Ges 
mahlinnen des Königs: die erſte Daus 
pbine aus Baiern, und die zweyte Ges 
mahlinn von Monfieur aus dem Haufe 
Pfalz. Auch unterſchieden fid die Maͤ— 
treffen Ludewigs XuV zu ihrem Vor⸗ 
ee 

.) Richelieu I, p. —— er FE Bu 


* 





theile darin von denen Franz des rs 
ften, Heinrich IT, Carl IV, und Seins 
tich IV, baß fie ihrem Königlichen Liebs 
haber treu blieben *). Der liebends 
wuͤrdigen Senrierte von England war 
es eben fo unerwartet,. ald unangenehm, 
baß bie befcheidene Dalliere ihr das Herz 
des Königs entwandt hatte, Da ber Kös 
nig für fie verloren war, fo ſchenkte fie 
ihre Liebe dem fchönen Grafen von - 
Buiche, nad deffen Entfernung fie die 
Bewerbungen des Marquis de Dardes 
duldete **). Die reißende Duchefle de 
Bourgogne liebte zugleich einenHerrn von 
Nangis, und einen Herrn von YJaules 
vrier. Wenn fie vorgab, die Abreife ihs 
res Gemahls zur Armee zu beweinen, fo 
lachte der Hof, und man war ungewiß, 
welcher von den beiden Liebhabern aus ihs 
ren ſchoͤnen Augen Thränen preßte. "**). 
Die Liebe diefer Dauphine zu dem iungen 

e Uc 


.) Der Düc de Nichelieu will behaupten, daß die -- 
Frau von Montespan dem Könige oft uns 
treu geworden fey. 1. p. ıor.- De la $are 

‚ Sagt: der König habe feine Mätreffen ſtets un: 
ter dem Schloffe gehalten. p. 60. 

*) Hift. de Mad, Henriette d’Angleterre p. 43 et 

Sg. 119 et ſq. —J | ee 

‚")"Sr, Simon III, -p.-100 et ſq. La Cour rioit, 

Si les larmes &tvient pour lui, ol pour Nangis, . 
cela etoit douteux, - oo. 
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Disc de Fronſac erregteiein folches Aufs 
fehen, daß der Liebhaber darüber in die 
Baftille geſetzt wurde *). Die Prins 
zefinn von Conti erfuhr es vom Kös 
nigefelbft, daß ihr Liebhaber Clermont 
ſie Einem ihrer Fraͤulein, der la Choin 
aufgeopfert, und ihrer Zaͤrtlichkeit geſpot⸗ 
tet habe. Ludewig XIV ſtrafte ſeine 
Tochter dadurch, daß dieſe ihm ſowohl 
ihre eigenen Briefe an Clermont, als 
die Briefe dieſes Liebhabers und der 
Choin vorleſen muſte: eine Strafe, 
während welcher die Prinzeſſinn zu mies 
derholten Mahlen in Ohnmacht fiel **). 
Das groͤſte Aergerniß gaben die Duͤcheſſe 
de Bourbon, und die Duͤcheſſe de Ber⸗ 
ry. Weder der Koͤnig, noch die Frau 
von Maintenon konnten dieſe beiden 
zuͤgelloſen jungen Prinzeſſinnen baͤndigen. 
Die Duͤcheſſe de Bourbon ſtuͤrzte ſich in 
die Geſellſchaft und in alle Ausſchweifun⸗ 
gen der verrufenſten Weiber, und wies 
die ſanfteſten Warnungen mit einem bits 
sern Hohne ab ***), Die Dücheffe de 
| R5Berry 


.*) Mem. de Richelieu l. p. 33. 149. 150, 
‚#®) ib, p, Gef, 


@#*) St, Simon Ill, 57. Mcmoir,de Mad, de Maine 
zeneon IV. 160, 161. —— 
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Berry quaͤlte ihren Gemahl oſt ſo ſehr, 
daß dieſer voll Wuth und Verzweiflung 
zum Könige lief, und ihn flehentlich bat, 
daß er ihn doch von feinem Weibe befreyen: 
wolle *). - Sie liebte nicht bloß das La⸗ 
ſter, fondern aud das Geraͤuſch des 
Safterd. Sie. beftand darauf, daß la 
Hape, Stallmeifter ihres Gemahls, fie 
öffentlih, und aus der: Miite des Ho⸗ 
fes entfuͤhren ſolle. 

Die Unſittlichkeit war unter den Hof⸗ 
damen noch allgemeiner, und groͤßer, 
als unter den Prinzeſſinnen. Selbſt am 
Hofe kannte man den Umfang. des Les 
‚bel8 nicht in dem Grade, in welchem man 
es nad) der Gefangenriehmung des -Con- 


itroleur General Fouquet, und dan 


des Herzogs von Lauzuͤn kennen lernte. 
In der Caſſette des Erſtern fand man viel 
mehr Liebesbriefe, als wichtige Staats—⸗ 
papiere, und zwar Liebesbriefe von Da⸗ 
men, die nie dem geringſten Verdacht 
ausgeſetzt geweſen waren. Hieraus ent⸗ 
ſprang das Geruͤcht, daß alle wegen ih⸗ 
rer Tugend verehrte Frauen des ganzen 
Koͤnigreichs ſich durch das Gold des ver⸗ 

ſchwenderiſchen — BROS uͤberwin⸗ 
| | ben 


v1 209. | — m 
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den Yaffen *). Dieß Gerücht von der 
allgemeinen Zerbrechlichkeit der vorneh⸗ 
men Weiber wurde durch die Geheimniife 
der Siebe beflätigt, welche man in den 
Gaffetten des Herzogs von Lauzuͤn ent⸗ 
dedte. Man fand zuerft die Porträte 
einer beynahe zahllofen Menge von. Das 
men,. unter welchen die Eine Feinen Kopf, 
die Andere feine Augen, die Dritte: eine 
gequerfchte Hand hatte. : Neben dieſen 
Bildniſſen lagen die Haare von allen Mäs' 
treffen des Herzogs der Meihe nach forgs 
fältig eingewicelt, und. dann eine große: 
Menge von Briefen, welche den König: 
überzeugten, daß die Sprödeften. nicht: 
bie Unüberwindlichften ſeyn **). 

Der junge Herzog. von Candale 
marbte bey den Damen ein eben fo gros: 
Bes, ‚oder noch. größeres Gluͤck, als der 
Herzog von Fan In den letzten 


eG Vdab⸗ 


er Memcis, de Madame Hei nee, p n. 
72. 
*5) Memoir. de Me Maintenon i. 21. On — 
Adans ſes caſſettes des pottraits des’ ferimes fans 
nombre,. une fans tete, une autre les yeux’cree 
vès, une autre la main, Ecralte, les cheveux de. 
toutes ſes maitreffes en ordre , “er driquerds, et 
. „des billets, qui aprirent à Louis, que les fem- 


mes les plus prudes de fa cour n’eroient pas 
le⸗ moins fragiles. Ja * 
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Jahren feines Lebens, erzählt fein Freund 
St. Evremond *), warfen: alle uns 
fere Damen ihre Augen auf ihn. Die 
Eingezogenften feufzten in ver Stille: die 
Salanteften ftritten um ihn, wie um ihr - 
gröftes Gluͤck. Nachdem er fie durch das 

Intereſſe ſeiner Liebe getheilt hatte, vers 


einigte er fie durch feinen Tod in ihren 


Thraͤnen. Alle fühlten, daß fie ihn ges 
liebt hatteh, und eine algemeine Zärts 
lichkeit erregte ein allgemeines Trauern. 
Diejenigen, melde er geliebt hatte, ries 
fen ihre ehemahligen. Empfindungen zu⸗ 
xuͤck, und glaubten jetzt erſt das zu Ders 
lieren, was fie ſchon lange verloren hats 
ten. Andere, die ihm gleichgültig ges 
wefen waren, bildeten ſich ein, daß fie 
es nicht immer geblieben wären 5 und bes 


weinten einen‘ liebeismisdigen Marin, 


von welchem fie’gehofft hatten, geliebt zu 
werden, Andere bedauerten ihn aus Eis 
telfeit, und man ſah Unbekannte mit des 
nen, welche ben Herzog gekannt hatten, 
ſich zu gemeinfchaftlihen Thraͤnen vers 
einigen, um fih aus ihrer Galan⸗ 
- tevie ein Verdienſt zu machen. Seine 
wahre Geliebte J die Graͤfiun Olonne, 

wur⸗ 


5 m. 34. 3 
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wurde durch die Groͤße thres Schmerzes 
beruͤhmt. Gluͤcklich, wenn ſie ſich nur 
nicht fo bald hätte troͤſten laſſen Eine - 
einzige &eidenfhaft bringt ben Damen 
Ehre; und ich- weiß nicht, ob eine folche 
threm Rufe nicht günftiger ift, als das: 
gar nicht geliebt zu haben *)”, 

In der That hielt man Diejenigen 
Frauen nicht für coquett, die außer ih⸗ 
rem Mann nur Einen Liebhaber hatten. 
Coquett nannte man ganz allein folde, 
bie zıt gleicher Zeit mehrere Liebhaber uns 
terhielten, ober ihre Liebhaber häufig wech⸗ 
felten, und dieſes öffentlich bekannten, 
oder wenigſtens nicht zu verhehlen ſuch⸗ 
ten **). Go ehrenvoll es war, eine 
einzige Leidenſchaft zu haben, fo lächers 
lih war ed, den Ehemann zum Gegen: 
ſtande einer Leidenſchaft zu machen. Wenn 
man es aber auch verzieh, ſeinen Ge⸗ 
mahl zu fo erklaͤrte man es fuͤr 

unvers 


”) Une feule Paſſion fait honneur aux Dames et je 
ne fai, fi ce n’eft pas une chofe plus avanta- 
— -& leur — que de n’avoir tien 
amd, ir 

809 p. 122, de la Bruyere: Une femme, qui n’a 
gu’ un galanr, croit n’etre point coquette, Celle, 

- qui a plufieurs a croit — que co. 
Quette, 
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unverzeihlich, wenn eine‘ Frau dieſes in 


Geſellſchaftaͤnßerte, oder wenn ein Manu 
feine Frau zu lieben ſchien. Unter Zus 
dewig XIV fingen Eheleute zuerft an, 
ſich Einer des Andern zu ſchaͤmen. Mann 
und Frau würden Gegenftände des alls 
gemeinen Spottes geworden feyn, wenn 
fie e8 gewagt.hätten, mit einander öffent- 
lich zu erfcheinen *). Die. herrfchende 
Sitte, welche Perfonen, die durch die 
heiligften Bande verbunden waren, von 


- einander riß, feßte voraus: daß die 
Frauen allen andern Männern eher, ala 
ihren Gatten; und die Männer allen ans 


dern Frauen eher, ‚als ihren Gattinnen 
zugehoͤrten. Die Frauen lebten, beftäna 
dig in Gefellfhaft fremder- Männer: die 


Männer in Gefellfhaft von fremden 


Frauen. Mit dieſem Hange zur Geſell⸗ 


——— 


ſchaft vermehrten ſich die Gelegenheiten 


der Verfuͤhrung, und beide Geſchlechter 


befoͤr⸗ 


) La Bruyere p, 434: ‚Mais quelle mauvaife honte 
“ "fait rougir un homme de fa propre femme; et 


Pempöche de paroitre dans le public avec celle, 


qu’il s’eft choifie pour fa’ compagne infeparable, 
qui doit faire fa juye, ſes ‘delices, et 'toute Ta 
fociete; avec ceile, qu’il. aime, ‚et qu'il eſtime, 
qui et fon ornement, dont l'eſprit, Je merite, 


la vertu, Palliance lui font honneur? que ne 


sommence-t-il par rougir de fa femme,. - 


* 
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befoͤrderten gegenſeitig ihre Ausartung. 
Die Maͤnner verloren die Achtung gegen 
die Weiber: die Weiber das feine Ge— 
fühl von Beſcheidenheit und Verſchaͤmt⸗ 
heit. Se mehr man fih außer Haufe 
und in Gefellfchaften zerfireute, deſto 
mehr hörte das häusliche Leben auf. Die 
Weiber, die den Männern am beflen ges 
fielen, waren um deſto ſchlechtere Gats 
tinnen, und Mütter *)”, Untreue Wei: 
ber waren fo gemein, daß manihre Mäns 
ner weder bedauerte, noch berfpotete, 
Es gehörte zum’ guten Ton, Liebhaber 
zu .beglücten. Es gehörte zum guten Ton, 
dag bie. Chemänner über ihre en 
Hörner lachten *). 

Bornehme Goqutetten nochten: ihre 
Liebhaber fo fehr verpielfältigen, oder fo 
oft wechſeln, als fie wollten; fo verloren 
fie Dadurch in der großen Welt nichts von 
ihrer Achtung, fo lange fie Schönheit, 
Witßz „Grazie, und beſonders Gabe der 

Uns | 


*) Thomas p. 144. 145. 


”) Befenntniffe der Herzoginn von Orleans: 
«Die Damen vom erften Range waren 
faft durchgehends ihren Maͤnnern ungetreu Dieß 
gehörte mit zum bon ton; und die Männer 
lachten über ihre eigenen Hörner. Dich gehörte 

_ wieder zum bon ton, | 
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Unterhaltung beſaßen. Die empoͤrenden 
Galanterien einerNinon de l'Enclos*), 
einer Prinzeſſinn von Monaco **), 
einer Marechale de la Ferte ***), einer 
Graͤfinn d'OGOlonne *#°*), einer Frau 
von Dalentinois }), von Nangis t}), 
von Polignac FT), und Anderer hins 
derten nicht, daß ftenicht von Allem, was 
am Hofe und in der Hauptfladt jung und 
fchön, geiftveih und edel war, aufges 
fucht worden wären, und daß fie nicht 
die am meiflen gefuchten Anbeter, Freuns 
de, und Freundinnen. gehabt hätten. 
«Die Annehmlichkeiten der Perfonen und 
des Umgangs galten als Tugenden, und 
machten alle Safter verzeihen. Niemand 
— das Herz das als niedrig und ver⸗ 

dorben 


9 Von dieſem eben ſo beruͤhmten, als beruͤchtig⸗ 
ten Frauenzimmer habe ich ſchon im vorher⸗ 
gehenden Theile gehandelt. 


'#*) Hiſt. Amour, des Gaules Ill, 231- 53. 
*xe) ib, p. 300 et ſq. 
IV, ost et ſp. 


++) de la Fayette Mem, de la Cour de France p. ꝛor. 

Niadame de Valentinois- plus coquette elle route 
feule, que toutes les femmes du anni ei- 
femble, 


+++) St» Simon II, 153. 154. ’ 
71 een det Hetreginn son O et eans 
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dorben zu verachten, was durch maͤch⸗ 
tige Reihe anzog. Gefallen, und Miß— 
fallen wurden die großen Worte der Hof—⸗ 
ſprache #”, Was die Gabe zu gefallen, 
und die Galanterie berrifft, fo darf man 
von den meiften vorher genannten Das 
men eben daß fagen, was der Düc de 
St. Simon von der Frau von Nan⸗ 
gis jagt **): “Man fonnte nicht mehr 
Geiſt, mehr feine Plaifanterie, mehr 
Zaleut; fid bey einem Jeden einzufchmets 
heln, und feine Reben nad) dem Charafter 
und Umſtaͤnden eines Jeden abzumeffen, 
bejißen, ald die Frau von Nangis, 
Zochter der Marſchallinn von Noche⸗ 
fort. Dieſe Frau hatte zugleich den 
falſcheſten, ſchwaͤrzeſten, intrigantenften 
Charakter: erzaͤhlte ganze Geſchichten, 
an denen kein Wort wahr war, mit ei⸗ 
ner Unbefangenheit und Wahrheitsmiene, 
daß man fie nicht bezweyfeln konnte, und 
war zugleidy bie bezauberndfte Sirene, 
der man nicht anders, als durch bie 
Flucht, entgehen konnte, wenn man fie 


auch 


*) Thomas p. 147. 
kr) |,  , | 


 -Meiners weibl, Geſchl. II. CH > 
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auch vollkommen kannte. Ihr Umgang 
war hoͤchſt reißend. Keine ſtreute mit 
einem fo unſchuldigen Geſichte, und eis 
nem fo unerſchoͤpflichen Wiße fo viele 
und graufame Lächerlichkeiten über Pers 
fonen und Gegenſtaͤnde aus, die derglefs 
chen wirklich nicht hatten. Uebrigens 
war fie mehr, als galant, fo lange fie 
Jemanden fand, der fih mit ihr einlaffen 
wollte. Zuleßt ſank jie fo tief, daß fie 
fih um der elendejten, Bedienten willen 
zu Grunde richtete. Aller diefer zahls 
reichen und verberblichen Lafter ungeachtet 
war fie der Liebling der Stadt und des 
Hofes. Ihr Haus war ſtets mit Ders 
ren und Damen angefüllt, welche die bes 
fien und glänzendfien Geſellſchaften außs 
machten. Um meiften wurbe fie von den: 
drey Töchtern des Königs aufgefucht, die 
fih um fie flritten: wiewohl fie fi an 
die Duchefle de Chartres mehr, als an 
die beiden andern anfchlof. Sie beherrfchte 
dieſe Prinzeffinn unumſchraͤnkt. Die haͤus⸗ 


lichen Zaͤnkereyen und Spaltungen, die 


daher entſtanden, die Abneigung, und 
ſelbſt der Abſcheu, den fie der Prinzeſ—⸗ 


finn gegen ihren Gemahl, ünd Schwie⸗ 


gervater einflößte, machten, dag man 


fie 


7 
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ſie — Allein die Thraͤnen der 
Prinzeſſinn hatten die Wirkung, ‚daß. 
man ſie wieder zuruͤck rief. Sie wurde 
zu einigen ausgezeichneten Partien des 
Koͤnigs zugelaſſen, und ergoͤtzte dieſen 
durch ihren Witz ſo ſehr, daß er zur 
Frau von Maintenon von nichts An⸗ 
dern, als von Madame de Nangis res 
dete. Frau von Mainteon fing an, 
die Zauberinn zu fuͤrchten, und richtete 
es mit der aröften Worficht fo ein, daß 
fie diefelbe zuleßt ganz entfernen Fonnte”, 
Die Frau von Nangis wurde 
dem Vorgeben nad) wegen der nicht laͤn⸗ 
ger zu buldenden Aergerniſſe, welche fie 
dem Hofe gebe, im Grunde aber, oder 
wenigſtens nach dem Urtheile der Hofleute 
durch die geheime Eiferfucht der Frau von 
Maintenon fortgeſchickt. So vernidys 
tend ſonſt die Verdammungsurtheile Lu⸗ 
dewigs XIV waren, ſo kraftlos wur⸗ 
den fie gegen liebenswuͤrdige Weiber, bes 
ren Reiße ihr gröftes Verbrechen waren, 
oder die eben dag thaten, was der Kös 
nig,. und feine Mätreffen ıhaten, oder 
gethan hatten. Es ſchadete auch der 
Schönen Gräfin d' Olonne wenig ober . 
gar alte, daß der Koͤnig ſie die Schande 
O 2 ihres 


24 
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ihres Gefchlehts nannte *). 2uderofts 
XIV lebte felbft in einem doppelten Ches 
bruch, und legitimirte einen Sohn, wels 
den die Marfcallinn de la Ferté bey 
$ebzeiten ihres Mannes von dem jungen 
Herzog von Longunville empfangen, 
und welhen fiein dern Haufe ihres Mans 
nes geboren hatte, um nachher auch feine 
Baftarde legitimiren zu Tönnen **). 
Unter allen berüchtigten Coquetten 
zu ben Zeiten Ludewigs XIV war Ni⸗ 
non de LEnclos beynahe die Einzige, 
die zwar, mie fie felbft fagte, ihren Coͤr⸗ 
ver fo gut mußte, als fie Tonnte, aber 
doch durch eine gemwiffe Mäßigung im Ges’ 
nuß die Achtung erhielt, welche fie ſich 
durch ihren Geift und ihre Schönheit 
erworben hatte. In den meiften uͤbri⸗ 
gen, der Marfchallinn de la Ferté, ber 
Graͤfinn d' Olonne, und db Route"), 
5 Ä der 


9°) Bift, amour, des Gaules, IV, 25. 
”r) ib, HI. 3200 
“er, An einem Gaftmahle zu Meudon fing det 


. Prinz von Türenne auf einmahl laut an 
zu lachen. Der Dauphin fragte nach der Urs 
fache des Lachens Der Prinz antwortete: ’eft, 
que je trouve fort plailant, que de neuf que 
nous fommes ici, du Roure foit le feul, qui n’ait 
pas couch@ avec Madame, Memeir, de Me de 
Mainr, IV, 156. 
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der Prinzeſſinn von Monaco *), der 
Frau von Nangis, von Polignac, 
u. ſ. w. nahmen Schaamloſigkeit und 
Ueppigkeit mit den Jahren zu. Sie 
fielen zuletzt in eine allgemeine Werachs 
tung, aus Verachtung in das tieffle Elend, 
oder in ſcheußliche Krankheiten, die ihs 
rem geben vor der Zeit ein Ende mach⸗ 
ten, Nachdem fie die jungen $eute am. 
KHofeerfhöpft, oder angefteckt hatten **); 
ſo überliegen fie ihre verfchwindenden 
Reitze zuerft ſolchen, melde baar bezahl⸗ 
ten, oder ſich abſichtlich das Geld am 
Pharao⸗Tiſche abnehmen ließen ***), 
Wenn Niemand mehr zahlen wollte, fo 
jagten fie Schaufpielern, Taͤnzern Hier), 
Sremdlingen 7), oder gar VBedienten 
| 3... nad 


*) 1, c. 

Die Poliniac, ſagt die Herzoginn von Or⸗ 
leans in ihren Befenntniffen, S.90. hatt ſchir 
alle junge Zeutte von Quslitet vers 

pfeffert. J 

*xx) II, cc, Hift, amour, les Gaules, 

xxecæ„) de la Bruyere I, 125, 


+) Drey vornehme Damen und unter diefen die 

Frau von Polignac, raubten gleichfan den 
Sohn des Tuͤrkiſchen Geſandten, hielten ihn 
zwey Tage eingeſperrt, und verſuchten, was 
* junger Tuͤrk vermöge. Belenntniffe 
6: 


we 
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nach, die meiſtens fuͤr ihre Ritterdienſte 
belohnt werden muſten. Keine buͤßte 
ihre Suͤnden haͤrter, als die Prinzeſſinn 
von Monaco, welche durch die eckel⸗ 
hafte Krankheit, an welcher ſie ſtarb, auf 
die graͤßlichſte Art verunſtaltet wurde *). 
An allen Höfen, und in allen Hanpts 
flädten waren von jeher, und werden 
auch Eünftig ſolche Weiber feyn, dergleis 
chen ich zuleßt geſchildert habe, wenngleich 
nicht in fo großer Zahl, als am Hofe 
Ludewigs XIV. Ein größeres Verder⸗ 
ben der. Sitten waren die Ergößungss 
fucht, die Prachtliebe, und Verſchwen⸗ 
dung, welche der König ermeckte, und 
zur Nothwendigkeit, oder Gewohnheit 
machte: die daher entftehende frühe, und 
faft allgemeine Verarmung des Hofadels; 
und 


” Hift, amour, des Gaules III, 233. Lettr. de 
Bully I. 269. Madame de Monaco eſt partie de 
ce monde avec une contrition fort eyuivoque, 
et fort confondue avec la douleur d’une cruelle 
maladie, Elle a dr defigurde avant Que de mourir, 

. Son Defiechement a ere juſqu'àâ outrager la nature 
par le derangement de tous les traits de fon vi- 
Sage. Wahrfcheinlich war die Todesart der Prinz: 
zeſſinnvon Monaco unter den Hofdamen doch 
noch häufiger, ald die Schaamlofi geeit der Frau 
des Minifters Lionne, die den Duc de Saule 

‚swifchen fih und ihrer Tochter der Marquife de 
Coeuvres in demfelbigen Bette ſchlafen ließ. Hi- 
floires amoureufes des Gaules T, IV. p, 204. 

X 
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amd die durch dringende Beduͤrfniſſe und 
Verlegenheiten erzeugte Begierde nad) 


7 


Gunſt, Shrenftellen, und Penſionen, 
oder. die Begierde, fein Glück zu machen, 
und zu befördern. In dieſer Abficht Eros 
chen die vornehmen Herren, felbft die 
Prinzen, vor dem Könige, Vor den Mis 
niftern und Möätreffen des Königs, und 
vor deren Günftlingen, und Aftergünfts 
lingenz; und diefen Benfpielen der Mäns 
ner und Väter ahmten die Frauen und 
Töchter nad. “Die Weiber fingen an, 
in einer niedrigen Vertraulichfeit mit den 


. Gefhäfftsmännern zu leben. Diejenigen, 


welche nicht zum Controleur » General, 
und den Öeneral: Päctern gelangen konn⸗ 
ten, Frochen vor ihren Commis. Sie 


‚reichten Entwürfe ein, und fchlugen neue 


Zaren vor. ie verkauften ihre Pror- 
tection: verkauften ihre Tugend: vers 
kauften das Mark des Volks. Der ar— 
beitende Theil der Nation wurde von dem 
liebenswuͤrdigen Theile derſelben unters 
druͤckt *)”. Wer Gewalt in Händen 


hatte, brauchte fie, um geradezu zu raus 


ben, oder um Andern die Ungeftraftheit 
bed Raubes und Vetruges zuverkaufen. 


D4 Wer 
*) Memoit, de Me de Maint, Il, p. 114. 
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Wer nicht rauben durfte, oder wollte, 
der ſuchte ſich durch gluͤckliche Heirathen 
zu heben. Die vornehmſten Herren bes 
warben fih um die Zöchter von veichen 
Finanziers, oder von Günftiingen, durch 
deren Fürfprache man große Mitgiften 
‚ und Ausſtattungen, ehrenvolle uyd eins. 
trägliche Stellen, oder Penfionen zu ers 
halten hoffte *). Das Mlut des Frans 
zöfifchen Adels wurde verdorben? der Uns 
terſchied der Stände beynahe aufgehoben, 
und der Reichthum faft der einzige Maaß⸗ 
ftab, nach welchen man das Gluͤck und 
Das Anfehen von Perfonen und Samis 
lien [haßte **). Am ganzen Hofe blies 
ben nur einige fhöne Damen übrig, welde 
nicht ihre und ihrer Familie Ehre dem 

| | \ Könis 


° um die Nichte der Madame von Maintes 
non wagte es felbft ein Prinz aus dem Haufe 
Lothringen, und der Sohn des Herzogs von 
Noailles nicht, zu werben. Der leßtere ers 
hielt fie, und Mademoifelle ’Auwbignv wurde 
der Anfang des ungeheuern Gluͤcks, welches die 
Familie von Noailles in der Folge machte. 
Memoir. de Mad, de Maintenon V. 250: 


p” 


YY) 1,182. St, Simons Geluxe eftdevenu une plaie, 
- er le cancer int£rieur, qui ronge les particuliers; 
car de la cour il s’eft etendu dans les provinces | 
ou les gens en quelque place fon comptes 4 pro“ 
portion de leur table. Al force les uns A voler 
pour foutenir leur depenfe; il confond les états, 

et va à la ruine, er au renverlemenr general, 
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Könige gegen dad Gluͤck der Mätreffens 
ſchaft angeboten, oder auf den geringften 
Wink hinzugeben, fich bereit gefunden 
hoͤtten. Gewiß lebte Feine Familie am 
Hofe Ludewigs XIV, die nicht auf die, 
Schönheit ihrer Töchter die Hoffnung eis 
nes großen Gluͤcks erbaut, und ſolche 
Töchter darauf abgerichtet hätte, die Siebe 
des Königs zu gewinnen *). Die Mis 

treffenfhaft wurbe für eim fo unausſprech⸗ 
liches Glüc gehalten , daß Mademoifelle 
de Fontange bey der. erjien Nachricht 
von der Liebe des Königs in eine Art von 
Ohnmacht fiel, und eine Zeitlang : vor 
Entzücken fein Wort hervorbringen fonns 
te **. Auch war es für ſtolze und prachts 
liebende Weiber wohl der Mühe werth, 
über den Siebesanträgen des Königs in 
Dhnmadt zu fallen, Mademoijelle de 
Sontange wurde zur Herzoginn erhoben, 
erhielt außer Koͤniglichen Geſchenken mos 
nathlich hundert taufend Thaler zur Uns 
terhaltung ihres Haufe, und munderte 
fid) noch darüber, * die Maͤtreſſe ei⸗ 
nes 

— ademoifelle de la Mothe 
) ——— — ! * —— — 


ſchah nachher bey Mademoiſeije de Fontanges, 
und vielen Andern. | 


*x) II. 149. lc 
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nes ſo großen Koͤnigs ſo duͤrftig verſorgt 
werde. | | 
Eben die Bedürfniffe und Begier⸗ 
den, welche das Streben nad) Gunft, 
Ehrenftellen, und Penſionen erzeugten, 
vermehrten und ‚verbreiteten auch die 
- Spielfuht. Der König unterfagte, wie 
ih fhon im vorhergehenden Theile erins 
nerte, die gefährlichfien Gluͤcksſpiele in 
der Hauptfiabt bey Todesſtrafe; und duls 
bete ſie zugleich am Hofe. Er felbft fpielte: 
die Röniginn, die Prinzen, und Prin⸗ 
zeffinnen fpielten nit Leidenſchaft. Die 
Hofleute ahmten dieſen erlauchten Pers 
ſonen nach, und ſpielten ſo hoch, daß 
man bisweilen hundert tauſend Piſtolen 
in Einem Abend verlor *). Die vor 
nehmften Herren und Damen unterhiels 
ten Spielhäufer, oder Banken, “ie 
eben fo viele Lockſpeiſen für den Geitz 
der Menfchen waren: eben fo viel Abs 
gründe, die das Vermoͤgen von Fami⸗ 
| lien 


») Madame de Sevigny au Comte de Buffy in den 
Briefen des Letztern: Pour revenir à la Boſſette, 
c’eft une chofe, qu'on ne fe peut repreienter, 
On y perd fort bien cent milſe piftoles en un 
foir _Lertres de Buffy I. 290. Weber die fuͤrch⸗ 
terlichen Soinen des hohen Spiels ſehe man Die 
Bekenntnife der Herzoginn vo n Orleans 
©. 83:85. 
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lien verſchlangen: eben ſo viele Klippen, 
an welchen das Gluͤck, die Ehre, und 
die Zugend von Einheimiſchen und Fremd⸗ 
lingen Schiffbrud) litten *). Won diefen 
Derterh gingen Emiſſarien aus, welche 
ausfpuren muften, wo Jemand eine reiche 
Erbſchaft oder ein beträchtliches Geſchenk 
erhalten, oder einen wichtigen Proceß ges 
monnen, oder ein großes Glück im Spiel 
gemacht, oder mo fonft Semand Luft habe, 
die Gelder von anvertrauten: Caffen auf 
eine Charte zu feßen. — Unzählige 
Menſchen richteten ſich durch das Gpiel 
zu Grunde, und muften fi durch nichts 
zu entfhuldigen, als daß fie vom Spiele 
nicht ablaffen koͤnnten ** )”, 
Zügellofe Ueppigkeit und Habſucht 
brachten bie ſcheußlichen Giftmifhereyerr 
hervor, diein den Fahren 1676 und 1680 
den Hof und die Hauptſtadt mit Schres 
len, und ganz Europa mit Abfcheu und 
Entſetzen erfüllten. Die Marquife de 
Stinvilliers vergiftete außer manchen 
andern Perfonen Water, Mann, Kind 
und Brüder **"), Nie, fagte Frau 
Ze von 


”) de la Bruyere I, 204. 
 *")l.c,mille gens fe ruinent aujeu, et vous difene 
. froidement, qu’ils ne faurvient fe paffer de jouer, 
**) Letter, de Sevignd IV, p, 44, et ſq. Mem’ ' 
de M. de la Farep. 210 et fg. 
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von Sevigné *), wurden fo viele Vers 
brechen fo gelinde geftraft. Dieß Unges 
: heuer von Weib wurde bloß geköpftzihe 
Leichnam verbrannt, "und ihre Aſche in 
den Wind geſtreut. Man verſchonte fie 
mit der ordentlien und auferordentlis 
chen Folter. Man fuͤrchtete fo fehr, daß 
fie reden möchte, daß man fie Gnade 
hoffen ließ, weßwegen fie auch mit fo 
viel Entfchloffenheit zum Nichtplag ging. 
Nach viel mehr Auffehen machte im 
J. 1686 der Proceß der Ia Vigoureux 
und La Voiſin, deren Verbrechen und 
Mitſchuldigen die fogenannte Chambre 
ardente im Arfenal unterſuchte**). Nach. 
dem die beiden zuleßt genannten Weiber 
Feine perfönliche Neiße mehr zu verfaus 
fen harten; fo handelten fie mit den Rei⸗ 
Ben feller Mädchen, und gaben dies 
fen gefährlien Handel gegen einen nody 
gefährlicheren auf: den Handel mit Gift. 
Ste verkauften die feinen und flärkften 
Gifte von erprobter Wirkung an Wels 
ber, die ihrer Männer, an Kinder, bie 
ihrer Eltern lo8 feyn wollten. Der ges 
‚ meine Mann z0g fie ald Zauberinnen, 
| ‚die 

*) l.c.p. 198. 199. 


Y*) Lettres de Seviend V. p. 346-372. Memoires 
de Me Maintenon Il, p, 129 er fy. 
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die Hofleute als Giftmifcherinnen zu Ras 
the. Anfangs trieben fie ihre Kunft 
ohne großes Geraͤuſch. Gewinnſucht, 
öder bie Hoffnung, durch die Menge von 
Mitſchuldigen beſchuͤtzt zu werden, machte 
ſie immer dreiſter, bis ſie zuletzt ihre 
Arzneyen oͤffeutlich, und ohne alle Vor—⸗ 
ſicht verkauften. Die Frau von Mon⸗ 
tespan fuͤrchtete ſich vor Gift, und der 
Miniſter von Louvois vor Zauberey. 
Beide redeten dem Koͤnige ſo lange zu, 
bis er die Chambre ardente im Arſenal 
errichtete. Die vornehmſten Herren und 
Damen bed Hofes wurden wegen Gifts 
miſcherey, oder Zauberey vorgefordert, 
und diefe lebten Unterfuhungen machten 
das ganze Tribunal verdächtig, oder vers 
haft. Einer der Beyfißer hatte den Muth, 
den Präfidenten de la Beinie zu fagen: 
wie ich fehbe, mein Herr, arbeiten wie 
hauptfadhlid) auf Zaubereyen und Zeufes 
legen los, morüber daB Parlement in 
Paris gar Feine Klagen annimmt, Uns 
ſere Commifjion geht auf Wergiftuns 
gen Woher Eommt ed, daß wir ans 
‚dere Dinge anhören. Als der Präfident 
antwortete: daß er geheime VBorfchriften 
habe; fo erwiederte der freymüthige Bey⸗ 
| fißer: 
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fißer: Schreiben fie und eine Negel vor, 
und wir wollen gehorchen, wie fie. Al⸗ 
Vein da ich nicht weiß, was ihnen anders 
traut iſt, fo glaube ich nach Vertiunft 
und Gerechtigkeit zu reden „wenn ich das 
ſage, was ich ſage *). — Zu den Ans 
geklagten gehoͤrte der Marſchall von Luͤ⸗ 
xenbourg, der, wie mehrere Andere, viele 
Monathe in der Baſtille ſaß; und die 
Graͤfinn von Soiſſons, die erſte Ge⸗ 
liebte Ludewigs XIV. Lehttere entfloh 
in die Niederlande, wo man ihr dem Ge⸗ 
ruͤchte nach dn Eintritt in mehrere 
Staͤdte mit der Erklaͤrung verſagte: wir 
wollen keine Giftmiſcherinnen **). Die 
Unterſuchung machte im Auslande ſo gro⸗ 
ßes Aufſehen, daß man fuͤrchtete: ein 
Franzos und ein Giftmiſcher werde in 
der Zukunft fir Eins gehalten werden***)." 
Vorher würde "Henriette von Eng⸗ 
land #), und nachher Louvois T), 

») Madame de Sevigne V. 358. 59» s 

*x) J. c. p. 372. 

x»#) Madame de Sevignd l. c. C’eft ainſi, que 
cela fe tourne; et deformais un Frangois dans 
les pays etrangers et mn empoifonneur, ce fera 
la m&me chofe, | 

ee) Se, Simon Ill, 4, Man vergleiche Memoir, 
de Montpenfier V, 231. 


| TYSt. Simon I, 75, = 
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höchft mahrfcheinlich vergiftet. Faft. ges 
wiß aber farben der Duc und die Du- 
chefle de Bourgogne, fo allgemein auch 
der Verdacht von Vergiftung war, eis 
nes natürlichen Zodes *), Wenn Ser 
mand diefe beiden Königlichen Perfonen 
durch Gift getödtet hätte, fo würde er 
gewiß den jungen Dauphin, und den Her⸗ 
309 von‘ Örleans, oder dů Meine 
nicht am $eben gelaffen haben. Ä 
Leider fteckte unter allen Saftern des 
Hofes keins einen fo arofen Theil der 
Nation an, als die Ergößungsfucht, die 
Practliebe, und Verſchwendung. Die 
ganze Art zu leben, Kleidung, Woh⸗ 
nung, Hausrath, Bequemlichkeiten und 
befonders die Tafel änderten jidy nicht nur: 
unter den höchften und höheren, fondern 
auch nnter den mittleren Ständen, wel, 
hen die niedrigften Volksclaſſen, fo viel 
fie Tonnten, nacheiferten. “Die Roͤ⸗ 
mifchen Kaifer, fagt de. la Bruyere, 
madıten ihre Triumphe nicht fo bequem, 
und fo geſchůtt gegen Regen und Wind, 
ge⸗ 


.9) Der Due de Richelieu ar awohnte hier, wie bey 
dem großen Dauphin, und den übrigeu Perſo— 
nen, die innerhalb IT Moynathe ſtarben, ohne, 
Ausnahme Gift. ı. 141 177. Man vergl. Me- 
mdires de Maintenon * 122, 
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gegen Staub und Sonne, als der Buͤr⸗ 
ger von Paris ſich jetzt durch die Stra⸗ 
ßen der Stadt fuͤhren laͤßt. Welcher 
Abſtand von den Mauleſeln, auf welchen 
unſere Vorfahren ritten! Dieſe verftans 
den die Kunſt noch nicht, ſich des Noth⸗ 
wendigen zu berauben, um das Ueber⸗ 
fluͤſſige zu haben, oder den aͤußern Schein 
dem wahren Nutzen vorzuziehen. Sie 
ließen ihre Zimmer nicht ſchlecht heitzen, 
um Wachslichter brennen zu koͤnnen. Das 
Wade blieb dem Altare und Louvre 
vorbehalten. Sie hielten Fein ſchlechtes 
Mittagsmahl, um in einer Caroſſe auds 
zufahren. Sie glaubten, daß der Menſch 
Beine habe, um zu gehen; und fie gins 
gen. Bey gutem Wetter blieben fie ſau⸗ 
ber. Bey ſchlechtem bekuͤmmerten fie ſich 

eben ſo wenig darum, ihre Schuhe und 

Stiefeln zu beſchmutzen, als der Jaͤger, 
wenn er durch eine ſumpfige Stelle was - 
ten, oder der Soldat, wenn er ſich in 
der Tranſchee beſpruͤtzen muß. Man: 
dachte nicht daran, zwey Menſchen an 
eine Saͤnfte zn ſpannen; angeſehene 
Magiſtratsperſonen gingen mit eben der 
Wuͤrde in ihre Gerichtsſaͤle, womit Au⸗ 
guſt vormahls zu Fuß das Capitol be⸗ 
| Fe flieg. 


en Ga 2 25 
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ſtieg. Zinn glaͤnzte damahls auf den Ta⸗ 


feln, und Credenztiſchen, wie Eifen und. . 
Rupfer in der Rüche und auf dem Heerde. 
Gold und Silber hingegen waren in ben 
Kaſten verſchloſſen. Weiber ließen ſich 
von Weibern bedienen. Weiber beſorg⸗ 
ten ſogar die Kuͤche. Gouverneurs und 
Gouvernantinnen waren unſern Vaͤtern 


unbekannt. Man wuſte, wem man die 


Kinder von Koͤnigen, und Fuͤrſten anver⸗ 


trauen muͤſſe. Eltern theilten mit ihren 
Kindern den Dienſt der Bedienten, und 
wachten ſelbſt und unmittelbar uͤber die 
Erziehung. Sie rechneten in allen Stüs 
een mit ſich felbft ab, und paßten die 
Ausgabe der Einnahme an. Haͤuſer in 


der Stadt, und auf dem Sande, Bes 


! 


diente, Hausrath und Tafel, alles war 
nach dem Range, und den Einkünften 
eines Jeden eingerichtet. Es gab Äußere 
Merkmahle, an welchen man die Frau 
eines Adoocaten von der Fran einer Dias 


giſtratsperſon, und den Bürger oder Bes 


dienten pon einem Edelmann unterfcheis 
den konnte. Unſere Väter dachten mes 
niger daran ‚ihr Vermögen an vergrößern, 
oder zu verfchwenden, als e8 zu erhalten, 
Sie übergaben es baher ihren Kindern 

Meiners weibl, Geh, U, Thl. PD un 


226 —— 


unberminbert ‚, und hatten nach einem ſtil⸗ 
len Leben einen ruhigen Tod. Sie ſag⸗ 
ten nicht: die Zeiten ſind hart: das Elend 
iſt groß, oder das Geld ſelten. Giehats 
ten weniger Geld, als wirmund hatten 
doh genug. Sie waren reiher Durch 
ihre Genuͤgſamkeit, und Sparfamteit, 
ald wir durch unfere großen Güter und 
Penfionen. Man war endlich ganz vonder 
Maxime durhdrungen: daß daß, was 
in den Großen anftändige, oder nothwen⸗ 
dige Pracht und Glanz ift, bey Privats 
perfogen in Thorheit und Verfhwendung 
ausarte”. WVerfchwendung und böfe Lüfte 
brachten unter den mitleren und geringes 
ren Ständen in der Hauptfladt, eben 
die Verbrechen, wie am: Hofe hervor, 
Man hört, To ſchrieb die Herzoginn von 
Orleans an ben Geheimenrath von Har⸗ 
ling *), von nichts, als tragiſchen Avens 
turen, Vergiften, Morden, Gtehlen. 
Die größte Mode zu Paris iſt nun, daß 
man ſich felber umbringt, die’ Meiften 
erfäuffen ſich, viel auch ſtuͤrzen ſich den 
Hals ab, ssiele erftechen ſich, und das 
alles umb dad leydige Gelt, als — 
| 5 ie 


a Velend tniſce S. 82. . 
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fie reicher. follten werben, wenn fie tobt 
fein, die Leutte werden hir auch abfcheus 
lich barbar. Man hatt vor drey Tagen 
Eine Frau an einem Bradtfpieß gefuns 
den, fo man braten wollen. Eltern ers 
morden Rinder, Kinder ermorden Eltern, 
ſolche abſcheuliche Sachen hört man hier 
alle Ta ge“. Die unnatürliche Lebensweife 
war faft das Einzige, wodurch die Gros 
en fid von den mittleren Ständen unters 
ſchieden. Wornehme Damen fanden erft 
um Mittag auf, und waren faum um 
fünf Uhr angekleidet. Dann folgten Kos 
mödie, Val, und Spiel auf einander, 
und man legte ſich felten vor vier Uhr 
Morgens zu Bette 9”, 

Du Clos fuchte das Gittenverders 
ben unter Ludewig XIV nicht: zu vers 
fhleiern, wie Doltsire. Cr glaubte 
aber doch, daß das Lafter befcheidener 
und anftändiger, als in fpätern Zeiten 

geweſen fey **). Die Derzoginn von 
Ze P 2 Or⸗ 
*) IT, 49, Suite des Caracteres de Ms. de la Rru- 
yere. Der Marſchall d'H uͤ miner e s mar der 
Erſte, welcher Silberſervice mit in's Id nahm 
amd im Lager eine koſtbare Tafel gab. Die 


wurde bald nachgeahmt. Memoires de Gour- 
ville I, p. 155. | 


**) ]. 202. Ily a aujourdhui moins de decence 
dans nos moeura. F 
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Orleans urtheilte *), daß: “Zu den 
Zeiten der Röniginn und der erfien Dau⸗ 
phine am Hofe überall nichts, als Mo⸗ 
deftie und Dignität gewefen ſey, und daß 
®. auch diejenigen , die heimlich debauchirt 
geweſen, fich doch öffentlich modeſt gehals 
ten hätten. Won der Zeit an-aber, wo 
die ‚alte Maintenon regiert, und die 
-Baftarde in das Königlihe Haus :einges 
führt habe, ſey alles drunter und drüs . 
‚ber. gegangen”. eo ee 
Lvudewig XIV hatte nicht ſolche 
Freunde, und lebte mit feinen Freunden 
und Mätreffen nicht fo.vertraut, als. 
Heinrich IV. Noch weniger überließ 
er ſich ſolchen niedrigen, und aͤrgerlichen 
Ausſchweifungen, als der Herzog von 
Orleans. Deſſen ungeachtet kann man 
nicht ſagen, daß in den Sitten des Ho⸗ 
fes Decenz geweſen ſey. Oeffentliche 
Zucht. und Ehrbarkeit wurden von dem 
Koͤnige ſelbſt, von den Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen, und: von den Hofleuten beis 
derley Geſchlechts auf mannichfaltige und 
grobe Arten beleidigt. ..° 

Die Franzofen waren ſchon Tange 
Daran gewöhnt, daß ihre Könige neben 
nn Ihe 


*) S. Anekdoten, undf.i. ©, — 
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ihren rechtmaͤßigen Gemahlinnen auch er⸗ 
klaͤrte Beyſchlaͤferinnen unterhielten. Et⸗ 
was eben fo gewohntes war ed, daß dies 
felbigen Könige ihre Mätreffen wechfelten, 
und neue Geliebten annahmen, wenn ſie 
der bisherigen überbrüffig waren. Als 
lein ganz neu und ſelbſt in Frankreich uns 
erhört war es, daß ein König zugleid- 
mehrere anerfannte Mätrefien hatte: 
daß er dieſe Maͤtreſſen auf Reiſen und 
in's Feld mit ſich nahm, und in dem⸗ 
ſelbigen Wagen mit der regierenden Koͤ⸗ 
niginn fahren ließ: daß er das Aerger⸗ 
niß vielfacher Ehebruͤche, und einer em⸗ 
poͤrenden Vielweiberey feinem! Wolke und 
feinen Heeren zu geben wagte, Won der 
erften: Zeit ber Montespan an, die ih⸗ 
tem Mann mit Gewalt geranbt wurde, 
figurirte Fahre Yang die fanfte Valliere 
neben n ihrer Nebenbuhlerinn’fort, fo wie 
von J. 1680 an die Montespan neben 
der Sontanges und Maintenon figu⸗ 
zirte, "Endlich, erzählt der Herzog 
von St. Simon *). raubt der König 
dem Manne feine Gattin mit einem ents 
feßlihen Geraͤuſch, das alle Nationen mit 
Abſcheu vernahmen, und er gab der Welt 

| P 3 zus 

„»1.p 67. 
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zuerft das Schaufpiel don zwey erklärten, 
Mätreffen. Der König führte beide an: 
die Gränze, in Laͤger, und zu den Ars 
meen mit, und. zwar In bem Wagen der. 

Königinn. Das Volklief von allen Seis 

ten herbey., und zeigte fich die drey Koͤ⸗ 

niginnen”. - Sm J. 1680. fah man am 

Hofe, um mit dem :großen Haufen der 

damahligen Zeit zu reden, vier Königs 

innen. Die Genahlinn Budewige XIV 

lebte nody, freylich ganz vergeſſen. Die 

Frau von Montespan war nod nicht 

verabfchiedet, und genoß alle Vortheile 

ihrer Mätreffenfchaft. Das Fräulein 
von Sontanges wurbe zur Herzoginn ers 
hoben, und die Frau von Maintenon 
esfreute fi einer. fo hohen Gunft, daß 
die Frau von Montespan über. die Letz⸗ 

‚tere viel mehr, ald über die Sontanges 

eiferfüchtigj und aufgebradyt war *). 

*) Lettr, de Sevignd, V, 445. Madame de Mon- 
tespan eft enragde, Elle pleura beaucuup hier; 
vous pvuvez juger du martyre, que fouffre fon 

orgueil, qui efl encore plus outrage par la haute 

faveurde Me de Maintenon, Sa Majeft& va pafler 
trös-fouvent deux heures de l’apr&s- dinde dans 
la chambre de cette derniere,, à caufer. avec une 
amitid, et un air libre er naturel, quirend 


certeplacelaplus defirable du 
. monde, | 
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In den erften Zeiten ber. glücklichen 
Siebe erklärte der König der ſchoͤnen Sons 
tanges bie Vorftellungen auf den Eoftbas 
en Tapeten, bie nad) Le Bruͤn's Zeich⸗ 
nungen gearbeitet worden waren; und 
befahl dem Duͤc de. St, Aignan, baf 
er ein : Inpromptuͤ darauf machen folle. 
Der Herzog, welcher der Zuführer bed 
Königs, und einer der genaueften Vers 
trauten in feinen $iebeshändeln war, era 
füllte den Wunſch feines Herrn auf eine 
fo befriedigende Art, daß diefer ihn bat, 
denfelbigen Gegenftand in einem ausführs 
licheren Gedichte zu behandeln *). Der 
Herzog verfertigte hierauf. feinen Triom- 
phe de l'amour fur le coeur d’Iris **), 
in welchem er den Sieg des Königs über. 
das Merz ber ſchoͤnen Sontanges und 
zugleich alle andere Stege befang, melde 
Ludewig XIV über andere Schönen das 
von getragen hatte ***). Der König 

| P4 ließ 


”), Hift, des Gaules amour. III. p. 162. et fq. 
r Das Gedichte ſteht !. e. von ©. 166: 188. 
**) L. c. p. 174. 175 

Il emporta d'aſſaut le coeur dꝰAmarillis, (Man- 


eini 
il prit celvi d’Amynthe (la Valiere) er celui de 
Phylis, (Montespan) * 
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ließ dieß Gedicht nach einem Ball, und 
einer Collation, welche der neuen Maͤ⸗ 
treſſe zu Ehren waren veranſtaltet wors 
den, oͤffentlich vor dem ganzen Hofe vor⸗ 
leſen. Selbſt das Umherfuͤhren feiner 
Maͤtreſſen war kaum ein fo große Vers 
leßung des öffentlihen Wohlftandes, als 
der Sobgefang, "den er auf- feine ches 
bredyerifdjen Eroberungen verfertigen yund 
declamiren ließ. 

So wenig der. König feine‘ Ehe⸗ 
bruͤche, und Vielweiberey verhehlte, ſo 
oͤſſentlich trugen die Prinzen ſeines Hau⸗ 
ſes die unnatuͤrliche Liebe, welcher ſie ers 
geben waren, und die Prinzeſſinneu ihre 
Ausſchweifungen, und ſelbſt ihre ſoldati⸗ 
ſchen Ungezogenheiten, zur Schau. As 
der Dauphin ſich eines Tages von dem 
Könige zu Marly beurlaubt-hatte, flieg 
er noch zu ben-Mohnzimmern der Prins 
zeffinnen hinauf, und; fand zu feinem 
groͤ⸗ 


— 


II accepta les clefs de celvi de Climene — Lude) 
et celvi de Cloris (Soubife) le reconnut lang 
+ peine, 
Ces Coeurs n’etoient pas aflez forts 
pour foutenir un fiege, et pour fe bien defen- 


dre 5 
anfı l’amour pour les prendre 


ne fir pas des grands efforts, 
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gröften Erftaunen, daß die Dücheffe de 
Cbartres, und die Dücheffe de Hours 
bon. tauchten, und zwar aus Pfeifen 
rauchten, welde fie aus der Schweizer⸗ 
Wace-hatten holen laſſen *). Es war. 
für alte fo wohl, als junge Hofcavaliere 
eher eine Ehre, als eine Schande, ſich 
täglich, oder häufig zu beraufchen. ” Uns 
ter den alten Hofleuten hielt man dem‘. 
für mäßig, der fich bloß in Bein betrank. 
Viele hatten den Geſchmack an Wein 
verloren, und nahmen deßwegen ihre Zus 
Flucht zu’ Brantewein, und des flärkeften 
abgezogenen Waſſern *). Unter den 
jungen Hofleuten wurde Niemand zu den 
Geſellſchaften der Tonangeber, oder der 


*) UI. S. III.. | 
*Y) de la Bruyere I, 249. Celvi- la chez eux ef, 
ſobre et moderei, qui ne s’enyure que de vin. 
- L’ufage tropfrequent, qu’ils en ont fair, le Jeur. 
a.rendu infipkdez ils cherchent à reveiller leur 
gout deja eteint par les eaux de vie, erpartou- 
tes les liyueurs les plus violentes, | 
#**) Hit, amour. des Gaules V. 22, 185. Jeveux 
. parler du vin, & quoi tous les jeunes gens, qui 
venoient A lacour, etoient obliges de s’adonner, 
s’ils voulovient faire cotterie avec ceux, qui g’ap- 
. pellent Pertits- Maitres, Memoires du Mary, de 
la Fare p, $5. 
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jungen Leute begingen nicht nur in Bor⸗ 


dellen, und an oͤffentlichen Weibsperſo⸗ 
nen, ſondern an den Einwohnern von 


Paris und ihren Haͤuſern, ja ſelbſt an 


den heiligſten Dingen die ſchrecklichſten 


Gewaltthaͤtigkeiten, die an jedem An⸗ 


dern mit Feuer und Rad waͤren beſtraft 
worden *). Hofleute und ſelbſt ſolche 


Hofleute, die mit hohen Wuͤrden ind 


Shrenzeichen  befleidet waren, befuchten 
noch immer Bordelle und Wirthöhäufer. 


Der König ſchickte im J. 1689. dem 


‘ 


Heren von Boufflers, undbem Mars 


quis d' Huͤxelles durch befondere. Cous 
ziere das blaue Ordensband. Der Letz⸗ 
tere dankte bloß dem Minifter Louvois, 
und feßte zu feiner Dankfagung hinzu: 


daß, wenn das blaue Band ihn hindern 


follte, Wirthshäufer und ähnliche Ders 
ter zu befuchen, er alsdann das Gna⸗ 
denzeichen zuruͤckſchicken würde *8). 
Die MWöllerey war noch viel unaude 
yottlicher, als die Aergerniß gebende Gas 
lanterie. Da der König anfing, der 
| | Mätrefs 


>) Ein ſolches Benfpiel wird V. 23.1. c. ersdhlt, 
wo der Sohn des Minifiers Eolbert Einer 
der Schuldigfien war. 


”) Memoir, de Mad, de la Fayette p. 206, 
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Maͤtreſſenliebe zu entſagen, und ſtatt 
ſchoͤner Weiber den Gott der Jeſuiten 
nach ihrer Art anzubeten; ſo verbargen 
ſich die galanten Hofleute und Hofdamen, 
und hedeckten ihre verbotenen geheimen 
Verbindungen mit dem Mantel der An⸗ 
dacht oder vielmehr der Heucheley. Schon 
im J. 1678. war es allgemeine Sitte, 
dag auch die ſittenloſeſten Herren und. 
Damen täglich die Kirche beſuchten, nnd 
zur Erbauung von Andern, befonders 
der Bedienten, ihre Andacht verrichteten *), 
Sm J. 1683. war nicht bloß der Koͤ⸗ 
nig, fondern auch der ganze Hof befehrt. 
Die Damen, bie vormahld bie gröfte 
Abneigung gegen den Gottesdienft bewies 
fen hatten , verließen die Kirche nicht mehr. 
Die berühmteften Andächtlerinnen was 
ven nicht eifriger, als die berüchtigften 
Coquetten. Die Kirche war an jebem 
Sonntage eben fo fehr angefüllt, als fie 
ed jonft nur am DOfterfefte war %*), "Die 
= | | Gas 

*) 1. ı12, Lettres de Mad, de Maintenon: — Qu’ 
elle faffe tous les jours la priere en public, 
Comptez g’on doit cet exemple à fes domeſti- 
ques, Ici oü.on fait le mal avec tant d’effrone 


terie, et le bien avde tant de negligence, on ne 
manque point & ce devoin, 

**) ib, p. 171. Jecruis, que la Reine a demande 
4 Dieu la converfion de tourte la cour, Celle du , 

| | Roi 
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Gala: uterle, ob die galänten Verbiudnn⸗ 
gen hörten auf, Mode zu ſeyn *). Ohne 
‚Frömmigkeit, ‚ober mweniaftens Schein⸗ 
heiligkeit war am Hofe eben fo’ wenig, 
als in der andern Melt Heil zu finden er). 
Kann man nicht fügen, dag die allge⸗ 


meine falfche Froͤmmigkeit zu den geöften 


Sndecenzen am Hofe ER. XIV 
gehörte = 


x 
, » 


Roi eftiadmirable, Les Dames; qui en pardife 


4— 


Foient les plus.eloign&esne quittent plus les eglifes, 


* 


Me. de Montchevreuil, Mes damesde Chevreufes ‚ 


u. etide Beauvillier,,. la Princeffe A’Harcourr, er en 
.. un. mot toutes nos devotes n’y font pas plus ſou⸗ 
" veht, que Mesdames’de Moncespan, de Thian- 
ges, La Comreſſe de Gramment, la Ducheſſo du 


Lude, er Me de Soubiſe. Les ſimples diman- 


‘ches font comme autrefois les pägue3. Selvk 


die Marfhallinn dela Ferté und die. Gr 


finn d'Olonne fingen an,» ihre Bedienten fa⸗ 


ſten zu laſſen. 1. 94. du Clos. 


*) Suite des Caract. de Ms. de la Bruyere II, 9X. 


Il ya dix oirdöuzeans, que les commerces ga- 
Jans etoient communement pratiquez;. on y re= 


nonce & prefent, du moins uncache ſon jeu... 


- ainft la mode,a’erd, la niode n’eft plus, la mode 


— FOR 


Mem, de la Fayette p- 127. car Al’heure, qu’il 
q 


VF ar hors de la: piere point de ſalut & Ja cour, 


auf bien que dans l'autre monde, 
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Siebenter Abſchnitt. 
Ueber den Einfluß des andern Geſchlechts 
anf die Angelegenheiten des Hofes und des 
Staats unter der Regierung Kudewigs 


AI da 3 FE 





Die Weiber herrſchten an dem Hofe Fels 
ned andern: Sranzöfifhen Königs fo ges 
waltig, als am Hofe Ludewige XIV, 
Sie herrfchten weniger durch die Reitze 
des Coͤrpers, ald durch die Vorzüge ihs 
res Geiſtes: weniger durch ihre Tugen⸗ 


den, als durch die Schwaͤche, oder Ver⸗ 


,» 


borbenheit der Maͤnner. 


I Br 


Europa/ bedeckte Frankreich mit Schaube, 
EEE EEE E77 
Up. | | 
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erſchuͤtterte den Staat, und zog ohne 
Zweifel den Fluch nach ſich, unter deſſen 
Gewicht der Koͤnig bald erlegen waͤre, 
und der ſeine rechtmaͤßige Nachkommen⸗ 
ſchaft bis auf einen einzigen Sproͤßling 
verſchwinden machte. Dieſe Uebel haben 
viele Andere hervorgebracht, die wir noch 
lange empfinden werden”. . 
Die Maͤtreſſen Ludewigs XIV ftifs 
teten mannichfaltiges, . und unſaͤgliches 
Unglück durch die Wirkungen, weldeihre 
böfen Beyſpiele am Hofe, und im Wolfe 
hatten: durch den verberblihen Aufwand, 
und die ungehenren Schulden, .. melde 
ihre und ihrer Kinder Unterhaltung , und 
Etabliſſements verurfachten: durch die 
Prachtliebe und Verſchwendung, wozu 
ſie den Koͤnig, und der Koͤnig ſeine Hof⸗ 
leute verfuͤhrte: durch die Beguͤnſtigun⸗ 
gen unwuͤrdiger, und die Zuruͤckſetzun⸗ 
gen würdiger Menfchen, welche die Lau⸗ 
nen der Mätreffen veranlaßten: endlich 
durch die Verleßungen der Geſetze des 
Reihe, und die gefährlichen Verwir⸗ 
zungen, melde die Erhebung der Ko 
niglichen Baftarde nadı ſich zog. Sch bes 
ruͤhre alle diefe Schäden nur. kurz, um 
zur Schilderung des bis dahin unerhörs 
‚ sen 
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ten Antheils zu kommen, welchen nicht 
bloß die Maͤtreſſen des Koͤnigs, ſondern 
die Weiber überhaupt unter Ludewig 
‚XIV. an den Angelegenheiten des Hofes 
und des Meidyb. hatten, * | 
- Unter den Mätreffen ded Königs 
war nur eine Einzige, die einen großen 
und dauernden Einfluß am Hofe und im 
Cabinet erhielt *). — Die anſpruch⸗ 
loſe, beſcheidene, und zaͤrtliche Valliere 
war in der Liebe des Koͤnigs ſo gluͤcklich, 
daß ſie ſich um nichts anders bekuͤm⸗ 
merte; und eben deßwegen rufen alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber jener Zeiten aus: wollte 
Gott, daß Ludewig XIV die Valliere 
laͤnger behalten haͤtte, oder daß ihre Nach⸗ 
folgerinnen ihr aͤhnlich geworden waͤren! 
Mademoiſelle de Fontanges hatte zu 
wenig 


re 


7) Ueber die Salanterien des Königs fehe man 
befonderd Richelieu I, p. 99. Um eben die Zeit, 
wo Ludewig die Balliere zu lieben anfing, 
hatte er auch zaͤrtliche Gefinnungen gegen ein 

Fraͤulein la Mothe, file d’honneur der Koͤ⸗ 
niginn. Damit er fih mit diefer nicht heimlich 
uuterhalten Eönne,- ließ die Dberhofmeifterinn, 
Madame de Navailles mehrere Thuͤren zumau⸗ 
ern. Hiftoire de Me Henriette d'Angleterre par 
Me de la Fayette p. 112. Die Prinzeffinn von 
Montpenfier fagt, daß man lich über dieſe 
Strenge luſtig gemacht babe, _ Memoires IV, 
F P. I11. V. 67. —. 
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wenig. Berftand, und ſtarb zu ſchnell das 
‚bin, als daß fie außer ‚dem Glüc ihrer 
Familie etwas von, Bedeutung hätte aus⸗ 
zichten koͤnnen *). Noch vorübergehens 
der war bie Neigung des Königs, für. bie 
Prinzeffinn won: Monaco, vder Die 
fchoͤne Luͤde **). Wenn der Geſchmack, 
welchen der König für bie Frau von Sou⸗ 
biſe, und vielleicht noch fuͤr eine andere 
verheirathete Hofdame faßte, auch mehr 
Beſtand hatte ***); fo erlangten Doc dieſe 
weniger bekannten Mätreffen durch ‚die 
Aufopferung ihrer. Ehre nicht viel mehr, 
als diefes: daß fieihren Männern, Kins 
dern, und übrigen Anverwandten, Wuͤr⸗ 
den und Reichthuͤmer zumendeten. Die 
Frau von Montespan allein hatte Gelft, 
und Gluͤck genug, um den Koͤnig wenig⸗ 
ſtens Zehn Jahre lang für, oder wider 
viele Werfonen einnehmen, und in vies 
Yen wichtigen Fällen beftimmen zu können. - 
Wenn der König bey ihr war, und die 
Minifter ihre Vorträge machten; foftellte 
fie ſich, ald wenn fie mit den Beinen Zie⸗ 
gen, ober Ferkeln, oder andern Thier⸗ 
ER chen 
29 St, Simon I, p 10 et ſq. 
"ib, p» 15. Ca 
*vxv) cp. II et fg. 
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chen, welche ſie in ihren Zimmern unter⸗ 
hielt, ſpielte, und gab doch auf alles 
Acht, was geſprochen wurde. Der Koͤ⸗ 
ng ſcherzte mit feinen Miniſtern über 
bie Spielereyen des Mortemarſchen 
Witzes; und die Frau von Motespan, 
von ihren geiſtvollen Schweſtern unters 
fügt ober vorbereitet, gab fehr oft durch 
einige Worte, melde fie gleichfam nur 
fallen ließ, den Ausfhlag *). Alle 
KHofleute und Gefhhäffismänner warteten 
der ſtolzen Frau, wegen ihrer gefährlis 
hen Launen eben fo treufleiffig, als dem 
Könige felbft auf. Colbert erhielt von 
Ludewig XIV mündliche ud fehriftliche 
Befehle, alles zu thun, was Frau von 
Miontespan wuͤnſchen werde **); und . 
Louvois Fam ohne alle Aufforderung 
von Seiten des Königs den Wünfchen 
ber Mätreffe feines Heren entgegen, weil 
diefe im Louvois das hoͤchſte Mufter 
eines ‚großen Mannes bemwunderte, und 
ihm 


") Dieß erzählt bie Fran yon Maintenon in 


mehrern ihrer Briefe. 
* Man fehe einen Brief des Könige inden Me- 


moires de St, Simon Il, p. 201, Continuez à 
faire ce, que Madame de Montespan vondra, 


Meiners weibl, Befehl, III. TH Q 
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ihm bey dem Koͤnige die wichtigſten Ge⸗ 
gendienſte Yeiftete *). Kine ſchoͤne geiſt⸗ 
reiche, und ehrgeizige Frau, die dem Koͤ⸗ 
nige ſelbſt, und ſeinen beiden vornehm⸗ 
ſten Miniſtern ſo theuer war, konnte 
waͤhrend der Zeit ihrer Gunſt allerdings 
viel Gutes, und muſte zugleich viel Boͤ—⸗ 
ſes ſtiften. Auf das Erſtere nahm man 
zu Paris und Verſailles, auf das Lebe 
tere in den Provinzen Rüdficht, als die 
Frau von Montespan im J. 1675. 
in einer Anmwandlung von Frömmigkeit 
plößlich den Hof verließ, und der König 
vermoͤge einer Ähnlichen Anwandlung die 
Abweſenheit feiner geliebten Mätrefje eine 
Zeitlang ohne Ungeduld ertrug: Der 
. Hof und die Hauptfiadt trauerten, und 
die Provinzen freuten ſich über die Gleiche 
gültigkeit des Königs gegen die entflohene 
Frau von Montespan. Unfere Koͤ⸗ 
nige, ſagte man in Paris und Verſail⸗ 
Br : les 


*) Memoites de Me de Maintenon III. 45. Lou« 

.  vois droit le .meilleur ami de Me de Montespan, 
qui difoit de lui: il remplir toutes lesidees, que 

fai du grand homme. An eben diefer Stelle 

-" wird richtig bemerkt, daß die genaue Freund» 
ſchaft swifhen Louv ois und ſder Frauvon 
Montespan die erſte Urſache der Abneigung 
dieſes Miniſters und der Frau von Mainter 


non gegen einander geweſen ſey. 


\ 
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les *), müffen entweber eine Maͤtreſſe, 
oder einen Erften Minifter haben. Die 
Eine und die Andere können viel Unheil 
anrichten. Allein fie fliften dadurch uns 
ſaͤglich viel. Gutes, daß fie die Geſchaͤffts⸗ 
männer in ben Schranken ihrer Pflicht 
halten. Kin geliebtes Weib mildert die 


Sitten des Monarchen, macht ihn er⸗ 


bittlich gegen das Flehen der Bedraͤng⸗ 
ten und Unterdruͤckten, beſaͤnftigt die Yufz 
braufungen feines Zorns, lenkt ihn auf 
feine Fehler hin, floͤßt ihm Ruhmbes 
gierde, und Liebe zu ben Künften ein, 
und theiltihm endlich die Maͤßigung mit, 
welde die Befehle eben fo mildert, als 
fie den Gehorſam erleichtert. Der Mißs 
braud der Gewalt der Dieter des Ks ' 
nigs wird gehindert. Die Minifter find 


nicht ganz einig, und erfüllen ihre Pflicht 


um defio beſſer. Wer mwirde das Um 
gluͤck, König zu feyn, ertragen, wenn 
ber Herr das nicht thun dürfte, mag 
der Geringſte feiner Unterthanen fich ers 
laubt hält? Eine Mätreffe vermehrt als 
lerdings den Aufwand. Was liegt aber 
baran, wenn ber Luxus dem Wolke das 

- Q2 wie⸗ 


*) II. 725. Memoires de Me de Maintenon, 


244 —m 


wieber gibt, was die Abgaben Ihm nehs 
men? Wie viele Dfficiere find nicht von 
der Frau von Montespan empfohlen, 
und befördert, wie viele Bittfehriften von 
ihr überreicht, wie viele Ungluͤckliche dur 
fie gerettet , und unterftüßt worben ! Aber 
die Sitten! — Waren denn-die Sitten 
unter Ludewig dem Dreyzehnten, der 
nichts liebte, reiner? und wurde fein Car⸗ 
dinal, der Alles liebte, deßwegen vom 
Pabſte und ber Sorbonne weniger ger 
fhäßt? — Aber das Seelenheil des 
Königs! — Ey! wird er nicht früh 
genug alt werben? Seine Frömmigkeit 
ift mehr zu fürdten, als alle feine Lies 
beshändel. — Man fprit endlid von 
der Geringfhäßung, in welche die vor» 
nehmften Männer dadurch verfinken, daß 
fie einer Mötreffe den Hof machen, und 
machen muͤſſen. — Die Ehrfurdt, Die 
wir der Frau von Montes pan bewies 
fen, war ein Theil des Dienftes, mel 
chen wir unſerm Könige fhuldig find, 
- Set muͤſſen wir flatt Eines Weibes, wels 
ched wir verehrten, Zwanzig anbeten, 
und welche Weiber! Madame Lolbert 
iſt eben fo unzugänglich, als ihr Gemahl, 

und 





und Pa Düfrenoi *) eben fo ſtolz, als 
ihr Liebhaber Louvois. Und in wels 
chen Winkeln der Vorftädte foll man denn 
die Creaturen von Seignelay auffuchen?” 
Die Hofleute arbeiteten aus allen 
Kräften, bis fie die erften Dünfte ber 
FSrömneley, die in Ludewig XIV und 
feiner Mätrefje aufgeftiegen waren, wies 
der zerfireuten, und die leßtere an den 
Hof zurück brachten. Frau von Mon⸗ 
tespan erhielt au in Purzer Zeit dem 
Beſitz ihres Königlichen Liebhabers, umd 
ihren vormahligen Einfluß wieder, den 
fie aber wenigſtens fünf Sahre vor ihrer 
Vermweifung vom Hofe mieder verlor. 
Das Beſte und das Schlimmfte, was bie 
Frau von Montespan waͤhrend ihrer 
Maͤtreſſenſchaft gethan, oder veranlagt 
hat, war unftreitig die frühzeitige Ent⸗ 
fernung des Königs von feinem fiegreis 
hen Heere im J. 1672, welde ſie durch 
ibre verliehlm Klagen und Schmeiche⸗ 
| Q3 leyen 


”) Mem, de M. de la Fare p. 167. .. ll eſt vrai, 
sombien ce, qu’il y avoit de plus "grand de lun 

et de l’autre fexe, droit appliqué & faire fa cour 
à cette femme, qui de fon core repondoit avec 
taute !’infolence que donne la beauté er la pro- 
ſpériteẽ jointes & une balle nailfance et à fort 
peu d'eſprĩt. 
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Yeyen bewirkte. *), Mit dem Könige, 
der anf den Flügeln der Liebe nach St. 
Germain zurück eilte, entfloh das Gluͤck, 
das ihn und feine Krieger gleichſam im 
Laufe bis nahe au die Thore von Amfters - 
dam geführt hatte, Holland wurde ges 
. gettet, und alle mit fo vielem Blute und 
Schaͤtzen erkaufte Vortheile gingen in kur⸗ 
zer Zeit wieder verloren, weil Ludewig 
XIV dte Sehnfucht nach den Meißen fets 
ner ſchoͤnen Mätreffe nicht länger hatte 
ertragen können. Ä 
Meder die Frau von Wiontess 
pan aber, noch die Mlätrefje irgend eis 
nes andern Franzöfifchen Königs regierte 
den Hof, das Reich, und einen yroßen 
Theil des übrigen Europa fo lange, und 
faft kann man ſagen, fo unumfchränft, 
als Madame de Maintenon: eine räths 
ſelhafte Frau, die bisher faft nur para 
teyifche Lobredner, ober Zadler gefuns 
den hat, und deren Verbienfte oder Schuld 
richtig zu ſchaͤtzen ebendeßwegen beynahe 
unmöglid iſt **). | 
u Stans 


») Se, Simon 'I, p- 41, und Memoires de Me de 
° Maintenon Il. p. 77. 
„) Man vergleiche nur Die Memoires du Duc de 
"88, Simen’ mit dern Memoires de Madame de 
—— ain- 
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Francoiſe H’Aubigne #), wurde 

im J. 1635 in dem Gefaͤngniſſe zu Ni⸗ 
ort geboren, wohin ihr Vater wegen 
ſchwerer Vergehungen geſetzt worden, und 
ihre Mutter freywillig gefolgt war **). 
Nachdem der Baron von Aubigne feine 
Freyheit wieder erhalten hatte; fo ging 
er mit Frau und Kindern nady Martints 
que, wurde Beſitzer von beträchtlichen 
Pflanzungen, verſpielte aber fein gans 
zes Vermögen, und mufte fi gluͤcklich 
ſchaͤtzen, daß er einen Fleinen Dienft ers 
hielt, von. welchem er fich kuͤmmerlich durdy 
bringen konnte. Der Berfchwender über; 
lebte feinen letzten großen Unfall nicht: 
lange, und hinterließ feine Familie‘ in 
au der 


Maintenon. von Beaumelle. Jenet war 
Feind, diefer Kobredner der Frau von Mair 
tenon. Aus den Memoires des Due de Richelieu 
fieht man, daß St. Simon im Ganzen mehr 
Glauben ald Beaumelle verdient. Beide 
beurtheilen nicht nur — Haudlungen 
auf eine verſchiedene Art, ſondern fie erzaͤhlen 
auch einerlen Facta ganz anderd Ang diefen 
Wideriprühen kann man fih nicht immer mit 
dem Hitheile von Duͤchos heransfinden, daß 
die Frau von Maintenon weder fo viel Lob 
verdiene, ale ihre Panegvriften, noc fo. viel 
Tadel, ald ihre Feinde und Neider: ihr ertheilen. 


*) Diep war der Familiennahme der nachherigen 
Frau von Maintenon. 


”*) Memoir, de Maintenon I, 71.” . 
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der. bitterfien Armut. Die hülflofe 
Witwe Fehrte mit ihren übrigen Kindern 
nah Frankreich zurüd, und gab ihre 
Tochter, aufberen Bildung fie einen vors 
züglichen Fleiß verwendet hatte, als ein 
Unterpfand für einige .unbezahlte Schuls 
den hin. Da die Bezahlung nidt ers 
folate, ſo ſchickte man das Töchterchen 
einer Anverwandtinn der Mutter zn. Das 
Yiebenswürdige Kind fiel aus einer milds 
thätigen Hand in die andere, unter wels 
chen die der Frau von Yreuillane die 
unfanftefte war. Eben diefe Dame brachte 
ihre Anverwandtinn als ein vierzehnjähs 
riges Mädchen nah Paris, und führte fie 
in das Haus des gleich haͤßlichen und mis 
Bigen Dichters Scarron ein, bey web 
chem die geiftreichfien Perfonen des Ho⸗ 
fes und der Hauptftadt zufammenfamen. 
Stancoife d' Aubigné wurde bald unse 
ter dem Nahmen der fchönen Indianerinn 
berühmt, und bezauberte felbft den lei⸗ 
denden Scarron fo fehr,. daß diefer ihr 
feine Hand anbot, welche ſie im J. 1651. 
annahm *) Die ante Geſellſchaft, die 
ſich in Scarrons Haufe zu verfammeln 
pflegte, firömte noch heftiger, ale = 
= een | er⸗ 


9 lc, p. 106. 
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herbey ; und in diefer Gefellfchaft war eg, 
wo Madame Scarron ihren Geift übers 
haupt, und befonders für die feine, und - 
fhöne Welt bildete. Es ift fehr wahrz 
ſcheinlich, daß der ganz verfrüppelte und 
unaufhörli gemarterte Scarron die 
Rechte des Chemannes nie geltend ges 
macht habe *); allein es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die fhöne junge Frau, und 
bald nachher Witwe **) aegen die Bes 
werbungen ihrer zahlreichen Anbeter ftet8 
unerbittlich geblieben fey, wie ihr Lebens⸗ 
befchreiber feine. Leſer glauben machen 
will ***). Nach dem Tode ihres Mans 
nes beſuchte fie die Hotels des Marfchallg 
d'Albert, und des Düc de Richelieu 
fleiffig, wo fie die Frau von Montes⸗ 
pan Eennen lernte. Selbſt diefe Ges 
liebte des Königs konnte nur durch eine 
foft mififallende Zudringlichkeit eine mas 
ßige Penfion für die Witwe Scarron 
erpreffen, die ſchon entfchloffen war, Frank⸗ 
reich zu verlaffen, und mit der Prinzefs 
finn von Nemours nad) Portugall zu 

Q5 gehen. 


*) p. 100. Zr 
*) Scarron flarb 1660. I. e. p. 129. 


cp. 113. er fg. bef. a02. et ſa. Man 
vergl. Il, 17 Sc, Simon, 
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gehen. Je genauer die Frau von Mon⸗ 
tespan mit ber verwitweten Scarron 
befg.nt wurde, deſto mehr Neigung und 
Achtung empfand fie für diefelbe, und 
eben deßwegen feßte fie es auch durch, 
daß Madame Scarron zur Gouver⸗ 
nannte des erſten Kindes ernannt wurde, 
welches fie dem Könige im groͤſten Ges 
heim gebar *), Die Fruchtbarkeit der 
Srau von Wiontespan vermehrte die 
Pflegekinder der Madame Scarron bald 
auf drey, welchen fie während der häus 
figen Krankheiten, ‘oder Kränklichkeiten 
ihres zarten Alters eine wahrhaft müts 
terliche Liebe bewies **). Frau von 
Maintenon wohnte anfangs in Paris, 
oder in Einer der Vorftädte von Paris, 
um dad Geheimniß der ihr aufgetrages 
nen Gefchäffte defto beffer bewahren zu 
koͤnnen. Sn gleiher Abficht fah fie die 
Frau von Montespan immer nur bey 
einer gemeinfhaftlihen Freuntinn, der 
Frau von Huüdicourt. Es gefchah 
mehrmahl, bag die Frau von Mon⸗ 
tespan, durch das Vergnügen der Uns 
‚ters 


*") IT, ver fq. Memopir, de Me de Maintenen, 
wc ꝑ. 56. 


F 
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terhaltung gefeffelt, länger mit Madame 
Scarron zufammen blieb, als fie ges 
wollt hatte, und darüber den Koͤnig in 
ihren Zimmern auf fih warten ließ. Einſt 
fragte der ungebuldige König: was dent 
die Frau von Montespan und Was 
dame Scarron zufammen fprächen ? und 
die Frau von Audicoure antwortete: 
fie reden von fo gelehrten und erhabenen. 
Dingen, daß ich fie verlaffen habe, weil 
ich nicht8 davon verſtehe *) Won dies 
fem Augenblick an faßte Ludewig XIV 
einen Widerwillen gegen die Erzieherinn 
feiner Kinder, weil er fie für ein feyns 
wollendes gelehrtes Weib hielt. Der 
MWidermille ded Königs dauerte noch meh. 
xere Sahre fort, nachdem er die der Ma⸗ 
dame Scarron anvertrauten Kinder an 
ben Hof entboten hatte, um fie unter fels 
nen Augen erziehen zulaffen, oder fie wer 
nigftend ohne Zwang zu fehen. Frau 
von Montespan lief Madame Scar⸗ 
von alle Abende rufen, ‚um fidy mit ihre 
während bed Auskleidens, und felbft nad) 
im Bette zu unterhalten, und fih durch 
den Geift einer Perfon, welche fie in den 
Stunden ber 'guten Laune als ihre vers 
u u: nu traute 


")1c,p,7 
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traute Freundinn behandelte, fuͤr die Lan⸗ 
geweile des Tages zu erholen. Dieſe 
haͤufigen und. langen Unterredungen vers 
droſſen den Köntg fo fehr, daß er fie 
feiner Mätreffe unterfagte, bamit fie nicht 
eine folcye Precieufe werden moͤchte, wie 
die Gouvernannte ihrer Kinder fey. Frau 
von Montespan feßte des Koͤniglichen 
Befehls ungeachtet ihre 'geheimen Unter⸗ 
haltugen mit Madame Searron fort, 
und ließ nicht nach, fo heftig und hart 
fie auch manchmahl gegen ihre Vertraute 
war, in den König zu dringen, daß er 
die Verdienfte dee Madame Scarron 
um ihre Kinder belohnen, und fie nahs 
mentlich in den Stand feßen möchte, die 
Herrihaft Maintenon zu Faufen. Der 
König flellte ſich bey diefer Biste zuerft, 
als wenn er fie nicht höre. Da die Frau 
von Montespan immer von neuem ans 
fuchte, fo antwortete er voll Unwillens: 
“er habe ſchon zu viel für diefed Geſchoͤpf 
gethan. Er begreife die Vorliebeder Frau 
von Wiontespan für diefe Perfon eben 
fo wenig, al& wie fie diefelbe noch immer 
behalten koͤnne, da er fie fo oft gebeten 
habe, fie fortzufhaffen Cr geſtehe: 
daß Madame Scarron ihm unerträgs 


lich 
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lich ſey. Er wolle aber dennoch das, 
was feinej Geliebte verlange, hergeben, 
wenn fie ihm nur verfprädhe, daßer Mas 
dame Scarron nie wieber fehen, oder 
etwas don ihr hören folle *). Der Wis 
derwille des Königs gegen Madame 
Scarron, bie fih vom J. 1675 an 
nad) dem Kaufe der Herrfhaft Mainte—⸗ 
non Frau, oder Marquife de Mainte⸗ 
non zu nennen anfing, wurde durch mehs 
rere Urfahen allmählih geſchwaͤcht: am 
meiften durch die Sorgfalt, womit fie 
fihihrer Pflegekinder annahın, und durch 
bie frühen, und glänzenden Hoffnungen, 
welche der junge Duc du Maine von fi 
gab. Diefer Baftard war von Anbeginn 
‚an ber Liebling der Frau von Maintes 
non, und wurde aud fehr bald der Fiebs 
Ying des Koͤnigs. Er liebte die Frauvon 
Meintenon mehr, als feine Mutter, 

— und 


”) Dieß erzaͤhlt der Duͤc de St. Simon aus dem 
Munde des Duc de Lorges, der bey dem Ge⸗ 
ſpraͤch des Königs und der Frau von Mone 
tespan Über Madame Scarron gegenmwär- 
tig war. Memoires du Duc de St Simon 1], 
249.25 Es iſt alfo gewiß falfch, was der Ber: 
faffer der Viemoires de Me de Maintenon II, a5. 
er ig über die Gefinnungen des Könige genen 
Madame Scarton zur Zeit des Kaufe der Herr: 


Schaft Maintenon vorbringt. 
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und nannte fie ſtets ald feine einzige Leh⸗ 
rerinn, wenn der König fidy über bie 
frühen Proben des gebildeten Geiſtes des 
Knaben freute. Die Zuneigung des ge⸗ 
liebten Sohns theilte ſich unvermerft dem 
Vater mit. Zu gleicher Zeit nöthigten 
den König die häufigen böfen Launen der 
Frau von Miontespan, bie Vertraute 
feiner Mötreffe gleichfald zu feiner Vers 
trautenzumählen. Ludewig XIV fchüts 
tete feine Klagen in den Schooß der Frau 
von Maintenon aus; und diefe theilte 
dem Könige Ähnliche Klagen über ihre 
ftolzge, und ungleihe Gebieterinn mit, 
Frau von Misintenon. wurde abwech⸗ 
felnd die Vermittlerinn und Ausföhnerinn 
der beiden Geliebten: . häufiger die Ans 
Zlägerinn der Frau von Montespan: 
am haͤufigſten die Gewiſſensruͤgerinn nicht 
nur der ſchoͤnen Suͤnderinn, ſondern auch 
des erlauchten Suͤnders *). In dieſen 
traulichen Herzens⸗ Sidiehingen ip 

| tete 
®) Memoir, de Mad, de Maintenon If. p, 65 — 
Der Verfaſſer dieſer Memoires will zwar nicht, 
daß die Frau von Maintenon dem Könige 


Die Wahrheit mit einer bouche ridicule en pi- 
griöche gepredigt habe. Allein ex legt ihr doc 


an mehrern Etellen Bußpredigten an den Kös | 


nig in den Mund, welhe Frau bon Main 
tenon ſchwerlich gehalten h tte. 


J 
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tete die Frau von Maintenon unſtrei⸗ 
tig neben der Wuͤrde ihrer Tugend, und 
der Wärme ihrer Froͤmmigkeit, und ihs 
res Eifers für das Seelenheil ber beiden 
Verirrten alle Schönheiten und Annehm⸗ 
lichkeiten ihrer Perfon und ihres Geiftes, 
um bderentmwillen fie ſchon lange als Eine 
ber Liebenswürbdigflen ihres Gefchlechts 
am Hofe und in der Hauptſtadt anerkannt 
soorden war *). In den leßten Jah⸗ 
ren des achten Decenniums des vergan⸗ 
genen Sahrhunderts ftieg die Frau von 
Maintenon in der Zuneigung und Ach⸗ 
tung des Königs in eben dem Verhälts 
nifje, in weldyem die Frau von Mon⸗ 
tespan zu finfen anfing. Ludewig XIV 
Tonnte ſich von feiner bisherigen Maͤtreſſe 
nicht ganz trennen, weil er noch immer 
VBedürfniffe hatte, welche bie Frau von 
. Wontespan befriedigte, und die Frau 
von Waintenon nicht befriedigen wollte, 
Sm J. 1680. wurde es dem ganzen Hofe 
auffallend, daß Madame de WMaintes 
non in einer höhern Gunft bey dem Rös 
nige fey, nicht nur als die Frau von - 
Montespan, fondern auch, felbft als 
| Die 


* ib. l, c, et p. IM. 
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die Duͤcheſſe de Fontange *). Sn dem 
eben genannten Jahre entfagte der KRös 
nig allem vertrauten Umgange mit der 
Frau von Montespan, ernannte die 
Frau von Maintenon zur zweyten 
Dame d'Atour der Dauphine von Bai⸗ 
ern, und kehrte zu feiner lange vernach⸗ 
laͤßigten Gemahlinn zuruͤck, welche übers 
zeugt war, daß Gott die Frau von 
Maintenon erweckt habe, um ihr das 
Herz des Königs wieder zu geben, daß 
ihr von Madame de Montespan ges 
raubt worden **). Die Königinn ges 
noß der erneuerten Liebe ihred Gemahls 
nicht lange, indem ſie im J. 1683. farb, 
Man thut der Frau von Maintenon 
fein Unrecht, wenn men annimmt, daß 
fie von diefer Zeit an die liebe und Froͤm⸗ 
migfeit des Königs in gleichen. Graden 
genährt habe, um ihn dahin zu bringen, 
daß er fich durch gefeßliche, wenn gleich 
geheime Bande mit ihr verbinden möchte. 
Faſt gewiß vermählte ſich der König Lu⸗ 

| dewig 


®) Lettres de Me de Sevigné V. 445. beſ. VI. p. 
219. La faveur de Madame de Maintenon eſt 
toujours au ſuprême. Le Roi n’eft que des mo- 
mens chez Madame. de Montespan, er chez Mas 
dame de Fontanges, qui eft fort languiflante, 
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dewig XIV mit der funſzigjaͤhrigen Frau 
von Maintenon gegen das Ende des 
Jahrs 1635 *). Dieſe Heirath blieb 
ſelbſt am Hofe und in der Hauptſtadt 
lange ein Geheimniß, oder wenigitens 
ein Räthfel. Im J. 1689. fingen zwar 
Viele an, zu glauben, daß die Frau von 
Wisinteron mit dem Könige vermählt 
fey; allein man nannte fie doch noch gemeis 
niglich die alte Mätreffe des Königs **), 
Im J. 1699. verbreitete fi) vun Neuem 
das Gerücht, dag der König und die Frau 
von Maintenon bisher nur in einer 
Gewiſſensehe gelebt hätten daß aber diefe 
Che in dem gegenwärtigen Sahre von dem 
Erzbifchufe von Paris eingefegnet wor: 
den ***). Man wollte bemerken, daß 
bie Frau von Maintenon feit der Eins 
fegnung ihrer Ehe einen höhern Ton ans 
genommen, und fid) vielmehr, als fonft, 
in Alles gemifht babe ***8). Wald 
| nach 
*) Memoites de Me de Maintenon IH, p. 48 et ſq.. 
**) J. 340. Lettres de la Comtefle de la Riviere 
"ib, il, 393. | 
*e#*) ib IIL 97, Depnis fonmariage, elle le prend 
fur un ton encore plus haur, qu’auparavant, 


Elle exerce fon autorité d’une maniére plus ab» 
folue, qu’aucune reine de France n'a jamais fair, 


Meiners weibl, Geſchl. KL, Thl. R Elle | 
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nad ihrer Vermaͤhlung ftellte fie dem Koͤ⸗ 
nige dad Aergerniß des Aufenthalts feis 
ner Mätreffe am Hofe fo nahdrüdlid 
vor, daß er ihr felbft, oder ihrem Zögs 
Ying dem Duc de Maine den Auftrag ers 
theilte, der Grau von Montespan Die 
Entfernung vom Hofe anzukündigen *). 
Zu Es 


Edle ſe mêle de tout, ordonne de tout, réuſſit en 
tout; et fon ton deſpotique révolte tous les prin- 
ces, en particulier Monfeigneur, 


*) 1,192. Lettr de M. de Riviere und Memoires de Me 
deMaintenonlll, 64. Der DucdeS$t, Simon 11,72, 
erzählt, daß der Puc du Maine feiner eigenen Mut⸗ 
ter die Nachricht der Verweifung gebracht habe. , 
Die letztere Nachricht balte ih'für wahrfceinlis ? 
cher. Wenn aber Frauvon Maintenonesiis 
bernahm, ihrer ehernahligen Wohlthäterinn die 
Nachricht der Ungnade des Königs zu binters 
bringen; fo that fie etwas, mas von gewiſſen 
Seiten noch mehr getadelt zu werden verdient, 
ald die Handlung, welche St. Simon dem 
Düc di Maine zueignet. Es heißt feiner Le⸗ 
fer fpotten , wenn man eine folche Indelicateſſe 
nnd Härte, als welcher Madame de Maint e⸗ 
non fih fhuldig gemacht haben foll, auf die 
Art befehönigt, wie der Verfaſſer der Memoir, 
de Me. de Mintenon thut: elle fe flätoit, que 

> Pidde de ce , que cet arclı avoir d’agreable pour 
elle, adouciroit dans fa bouche ce, quil avoit 

de dur pour Me de Montespan. Die Grauſam⸗ 
feit der Maintenon wurde um 
defto größer, je fanfterihre Stimme und Worte 
waren. Auch gerieth, wie der Lebrasbeſchrei⸗ 
ber der letztern erzählt, Frau von Montes 
pan in Wuth bey der Nachricht, die ihr aus 
einem folchen Munde angekündigt wurde, 40 

| tie 
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Es war der Frau von Mainte—⸗ 


non nicht genug, ſich mit dem Könige 


+ 


vermählt zu haben. ie ftr:bte darnach, 
öffentlich als Koͤniginn erklaͤrt zu werden *). 
Louvois erfuhr es, daß der Koͤnig der 
Frau von Maintenon das Verſprechen 
gegeben habe, ſie naͤchſtens als Koͤniginn 
von Frankreich zu erklaͤren. Er hinderte 
die Erfuͤllung dieſes Verſprechens durch 
Eine der kuͤhnſten und ſchoͤnſten Hand— 
lungen ſeines Lebens. Er ging eines 

R2 Ta⸗ 


ſchrie ſie, wenn ic) ihm (dem Könige) vor vierzehn 


“  . Suhren geglaubt hätte; jo würden fie mich heute 


nicht umbringen. Gie tief ihre Kinder, um fie 
zu erigiiraen, u. f. w. Der Dücde Ride 
* erzählt die Entfernung der Frau von 

dontespan aanz anders, ale St. Simen 
und Beaumelle! xos. 


*) Der B. der Mem, de Maintenon ſucht allerfen 
ſcheinbate Gruͤnde hervor, um zu beweiſen, daß 
die Frau von Maintenon viel zu befcheiden 
geweſen ſey, umernftlic nach der Grone au frache 
ten. I1. p. sa. An einer andern Stelle giebt 
er 3u, daß einige leiſe Wuͤnſche nach der Crone 
in ihr aufgeftiegen ſeyn möchten. IV. 83. Diefe 
fenen um. defto verzeihlicher, da feine Spuren 

derfelben vorhanden waren. Allein es find Spu⸗ 
ren genug da, Wie Die Memgires du Duc de st, 
Simon, und die Briefe der Gräfinn de la Ri- 
viere darthun. St. Simon ift in diefem 
Stuͤcke viel glaubwürdiger, als der Lebensbe— 
fohreiber der Frau von Maintenon, weil 

- er feine Nachrichten von der Frau von Node 
fort, der vertrautetſten Freundinn yon Lou— 
vois hatte, 
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Tages gleich nach aufgehobener Mittags⸗ 
tafel mit einer Rolle von Papieren ges 
rade zu in die Gemädjer des Königs, 
Da der König ihn zu einer ungemöhnlis 
chen Stunde erblickte, fo fragteer: was 
Ihn jeßt herfuͤhre. Etwas fehr wichti— 
ges, und eiliges! Auf diefe Norte ents 
fernten fi die Cammerdiener, welche 
aber aus Neugierde die Thären offen Ites 
fen, und deßwegen durdy die geöffneten 
Glasthuͤren alles hören, und fehen konn⸗ 
“ten, was vorging. So bald Louvois 
mit dem "Könige, allein zu feyn glaubte, 
fo ging er in die Materie ein, um wel⸗ 
cher willen er gekommen war. Ludes 
wig XIV brauchte allerley Ausflüchte, 
und fing an, auf das naͤchſte Zimmer, in 
welchem die Bedienten waren, zuzuei⸗ 
len; um von dem beſchwerlichen Gewifz 
ſensrath befreyt zu werden. Hierauf 
fiel Louvois dem Könige zu Füßen, 
und übergab Ihm einen Kleinen Degen, 
mitder Bitte: feinen treuen ynd zudring⸗ 
lichen Diener zu tödten, wenn anders der 
König darauf beftehe, ſeine Heirath oͤf⸗ 

fentlich befannt zu macen, und fid) vor 
den Augen von aanz Europa mit einer 
Schande zu bedecken, melde er,. Lous 
\ wi a yois 
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vois, weder fehen noch ertragen koͤnne. 
Der Minifter umfaßte feinen Herrn fo 
feft, flehte fo rührend, brachte fo wichs 
tige uud unmwiderftehliche Gruͤnde vor, daß 
endlich der König abermahls feierlich fein 
Wort gab: daß er die Heirath mit der 
Frau von Maintenon nie erklären 
werde. Frau von Maintenon erfuhr 
diefesnad) wenigen Tagen aus dem Munde 
bes Königs. Bald nachher hörte fie auch, 
wen fie den Entfhluß ihres Gemahls 
zu danken habe. Won biefem Augens 
blide an hielt fie Louvois für ihren 
töbtlihften Feind, Sie untergrub ihn 
fo langfam, und ficher in.der Gnade bes 

Königs, daß Louvois unfehlbar in die - 
Baftille gefeßt worden wäre, wenn ihr 
nicht am Tage vorher, da dieß Urtheil 
vollzogen‘ werden follte, entweder ein 
Schlagflug, oder Gift weggenommen 
hätte *). » Die Wereitelung der Hoffs 
nung ald Königinn von Frankreich oͤffent⸗ 
lich erklärt, und verehrt zu werden, war 
ohne Zweifel eine Hauptquelle von Unans 
nehmlichkeiten für das ganze übrige Leben 
der Frau von Maintenon: befons 
ders alsdann, wann ſie hoͤrte, daß es 


F3 noch 
MNU. sger fg, Memoires du Duc de St, Simon, 
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noch immer Leute gebe, welche ſie fuͤr die 
Maͤtreſſe des Koͤnigs hielten, oder ſich 
wenigſtens ſo ſtellten, als wenn 5 ie diefe 
Meynung hätten *). 

Da der König feine Heirath weder 
ſelbſt bekannt machen, noch von Andern 
bekannt gemacht wiſſen wiſſen wollte; ſo 
muſte die Frau von Maintenon aller⸗ 
dings ihre wahre lage als ein Geheim⸗ 
niß behjandeln. Allein ed entwifditen fos 
wohlihr, als dem Könige Aeußerungen, 
oder Beide liefen ſich abſichtlich gegen ein— 
zelne Perſonen Worte entfallen, aus wels 
hen man ihr wirkliches Verhaͤltniß ohne 
Zwepydeutigkeit abnehmen Tunste **), 
Auch ohne ſolche zufällige Winke ergab 
dd; das, waß die Frau von Mainte⸗ 
non war, aus der Urt, wie der König 
fie behandelte, und wie fie den Prinzen, 
und Ei ie innen, den Hofdamen und 


Hof⸗ 
* Lettt. de Me de la Riviere I, 340. 1, 97. 
Mon mari — .m’a dit, que Madame de Mainte- 


non eft dans une erifteffe mortelle, Son ennui 
la devore, er eft peint fur foo vifage, .. « Ses 
ennemis difent qu 'elle creve d’ambition, er Je 
depit de n’avoir pas le titre de Reine, Elle - 
m&me dpnne lieu à ces foupgons, 


*) Man findet diefe Aeußerungen und Winfe 
gefammelt in den Memoir, de Me de Maintenon 
iu, p. 54 et iq, 
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Hofcavalieren begegnete. Der Koͤnig er⸗ 
wies ihr ſelbſt nicht nur im Angeſichte 
des Hofes und der Miniſter, ſondern 
der Armee und des Volks, und ließ ihr 
von Prinzen und Prinzeſſinnen eine Ehr⸗ 
furcht beweiſen, dergleichen ſelbſt nicht 
die verſtorbene Koͤniginn, vielweniger 
eine Maͤtreſſe genoſſen hatte *). Frau 
von Maintenon ging zu keiner Prin⸗ 
zeſſinn von Gebluͤt, ſelbſt nicht zu Ma⸗ 
dame **). So oft ſie mit den jungen 
Toͤchtern des Koͤnigs reden wollte, ſo ließ 
ſie dieſelben rufen. Die Prinzeſſinnen 
erſchienen mit Zittern und Zagen, weil 
Frau von Waintenon dieſelben faſt 
nicht anders rufen ließ, als wenn fie ih⸗ 
nen den Kopf wafchen wollte. In ihrem 
- Zimmer faß fie beftändig in einem Lehn⸗ 
ſtuhle, am bequemfien Plaße vor dem 
Könige, und der Königinn von England, 
Sie ftand vor Niemanden auf, hoͤchſtens 
vor Monleigneur und Monfieur, weil 
R 4 die⸗ 
*) Sc, Simon II. 120. Il auroit’er& cent fois plus 
librement avec la Reine, et avec moins de ga- 
‘ Janterie, droit un refpect le plus margug, 
quoiqu’au milieu de la cour, er en preience de 


tout ce, qui youloit s’y trover des habirans de 


Marly. Man erinnere fih an die Mufterung 
von Compiegne, ib, p. 128 eıfq, 


es St, Simon II, 84. 85. 
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diefe felten zu ihr Eamen. Mor Perfos 
nen, mit denen fie nicht Dertraut war, 
und bie Audienzen erhielten, hob fie ficy 
wohl ein wenig, ohne jedoch aufzuftes 
hen *). Sie nannte die Dauphine nicht 
anders, als Mignone, und zwar bis an 
ihren Tod; und dieß that fie in Gegens 
wart des Königs, und der Damen des 
Hofes. Wenn fie von der Dücheffe de, 
Dourgogne, ober der Düdefle von 
Berry, und dor diefen Primefjinnen 
ſprach; fo fagte fie nicht anders ald la 
Ducheffe de Bourgogne,* oder La Du- 
chefle de Berry, ober la Dauphine, 
felten Madame la Dauphine; wid eben 
fo le Duc de Bourgogne, le Duc de 
Berry, u. ſ. w. Es war eben fo ſchwer, 
Audienzen bey ihr, als bey dem Koͤnige 
zu erhalten, Am haͤufigſten gab fie ihre 

Audienzen zu St. Chr. Wenn man 
ſonſt mit ihe reden wollte, fo mufte man. 
warten, bi8 fie in Verſailles aus ihren 
Zimmern kervorfam, oder-wieder zuruͤck⸗ 
ging. Alsdann konnte man mit ihr, 
freylich nur einige Worte ſprechen. Das 
Vorzimmer war. die Außerfte Graͤnze, 
‚über welche fie Iiemanden mitnahm, odew 

= | mit⸗ 


4 


**) L cp. 118. 119, 
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mitgehen Tief. Nur wenige Begünftigte 
hatten die Erlaubniß, zuihr zu formen, 
Noch Eleiner war die Zahl ver Gluͤckli⸗ 
en, bey welchen fie Beſuche machte, 
oder das Mittagsmahl einnahn, Bey 
allen feierlichen Gelegenheiten ließ Teßen 
Damen des vornehmften Adels den 
Kung *). Denen von geringerer Qua⸗ 
‚ lität ging fie nur vor, wenn fie dazu ges 
nöthigt wurde. In allen diefen Gituas 
tionen war fie artig, befchelden und ohne 
alle Anmaaßungen. SShre gar nicht zahls 
reiche Dienerfihaft, ihre Equipagen, ihre 
Kleidung uud Puß waren eben fo beſchei⸗ 
den, als ihre Betragen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatte fie etwas fehr imponirens 
des, und raͤchte fid) graufam, wenn es 
mand ihr das nicht erwied, was fie 
glaubte, daß man ihr ſchuldig fey. 
Die Lobrebner und Tadler der Frau 

von Maintenon ſtimmen in feinem aus 
dern Stuͤcke fo vollkommen überein, als 
Darin: daß fie von dem Augenblicke ihs 
rer entichiedenen Gunſt an, und befons 
ders feit ihrer heimlichen Vermaͤhlung 
auf die Angelegenheiten des Hofes und 
des Reichs einen größern Einfluß gehabt 
MR 5 habe, 





X) p. 9: 


266 


habe, als je eine Koͤniginn von Franks 
reich, oder die Mätrefje eines Franzoͤ— 
fifhen Könige, Sie weichen allein das 
rin von einander ab, daß die Einen bes 
haupten: Frau von Maintenon habe 
ſich abfichtlich in die Negierungsgefchäffte 
eingefchlichen, ober hinein gedrängt: die 
andern hingegen, fie fey von dem Koͤ⸗ 
nige wider ihren Willen hineingezogen, 
und von ihren Veichtvätern und Gewiſ— 
fensräthen gleichſam hineingeftoßen wors 
den *) Der König hatte von ihrem 
richtigen Verſtande, und ihren Anlagen 
für Geſchaͤffte eine fo hohe Meynung, 
dag er fie felbfi vor feinen Miniftern 
vorzugsweiſe die Vernunft oder ihre 
Gruͤndlichkeit nannte, und fie nicht fels 
ten mit den Kormeln fragte: qu’en penfe 
votre folidite, oder Votre folidite, Ma- 
dame, approuve-t-elle cela **)? ' 
Ludewig XIV hielt nur felten Con⸗ 
feil, weil er alles Disputiren haßte, und. 
| die 
, Das Erſtere behauptet St. Simon If. p. 94 
er iq. Das Andere der Verf. Der Memoires 
de Me, de Maintenon Ill, p. 168 er ſa. Der 
Duc de Richelieu fritt dem Erften bey, dem er 
überhaupt ein fehr günftiged Zeugniß gibt, uns 
geachtet St. Simon nicht fehr vortheilhaft 
‚ von Ihm geurtheilt hatte. Memoires de Riche- 
lieu I. p. 34. un. 
**) Mamoir, de Me de Maintenon |, c. 11. p. 170, 


* 
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die Geſchwindigkeit in den Geſchaͤfften 

liebte. Jeder Miniſter kam allein zu 
ihm, und alle hatten ihre beſtimmten 
Tage und Stunden, bei einzigen Torey 
ousgenommen, welcher vorwandte, daß 
feine Arbeiten ſich nicht an gewiſſe Zeiten. 
binden ließen, und der fich eben deßwe—⸗ 
auch in einer gewiffen Unabhängigfeit von 
Madame de Waintenon erhielt *). 
Es gefchah zuerft, daß Frauvon eins - 
tenon an Zagen, wo der König ſich nicht 
wohlbefand, an feinem Berte faß, wenn 
Louvois oder andere Minifter herein 
traten, um ihre Vorträge zu machen. 
Frau von Maintenon ſtand auf, um 
fich zu entfernen, Allein der König hielt 


fie zuruͤck, und ſagte: bleiben fie. hier, 
“Madame M. de Louvois weiß wohl, 


dag man fich auffie verlaffen kann. Viel⸗ 
leicht werden fie und nicht unnuͤtz feyn, 
Louvois und die übrigen Minifter murrs 


. ten über diefe Neuerung. Das Murs 


ren half fo wenig, daß der König viels 
mehr die Minifter nicht mehr in fein Zims 
ner, fondern in das Gemach der Fr. von 


Meintenon kommen ließ , wo zwey Lehns 


*) St, Simen Il, 101. 
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fühle, Einer. fir den König, ein Andes 
rer für Madame de Maintenon, und 
außer dieſen zwey Tabourets ſtanden, 
von welchen der Miniſter den Einen ‚eins 
nahın, und auf den andern. feinen. Beus 
tel mit Papieren legte, während daß der 
König und der Minifter zufammenars | 
beiteten. Der leßtere redete mit lauter 
Stimme. DieDame hörte Alles, fagte 
« aber felten etwag, und nod) feltener war 
das, was fie fagte, von einiger Bedeus 
tung. Sehr oft aber fragte der König 
fie um ihre Meinung. Dann antwors 
tete fie mit der gröften Vorſicht, und 
ſchien faſt niemahls fich für eine Sache, 
oder eine Perſon beſonders zu intereſſi— 
ren, Allein fie war mit dem Miniſter 
einverftanden, der alfo auch nidt das 
Herz hatte ‚Dad, mas fie wollte, in ih⸗ 
ver Örgenwart, oder wenn er mit dem 
Könige. allein war, zu hintertreiben. 
Wenn Pie Mede von einem Amte, oder 
einer Snadenbezeugung war, ſo wurde 
die Sache unterihnen ſchon vor dem Tage 
abgemadt, mo fie entfchieden werden 
follte. Daher entftand bismeilen eine Vers 
zögerung, wovon weder der König, noch 
jonft Jemand die Urſache wuſte. Frau 
von 
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von Maintenon ließ naͤmlich den Mis 
nifter wiffen, daß fie ihn vorher ſprechen 
wolle. Er wagte cd alddann nit, die 
Sache auf das Tapet zu bringen, bis 
der gewöhnliche Gang der Dinge ihn Ges 
legenheit verfiyafft hatte, mit der Frau 
von Misintenon zu reden. Wenn dieg 
geichehen war, fo entwarf und überreichte 
der Minifter dern Könige ein Verzeich⸗ 
niß, ließ ihn feine Meynung fagen, und 
nahm daher Veranlaffung, auszuſchlies⸗ 


fen. Sehr felten fdylug er den vor,den _ 


er eigentlih im Sinne hatte, ſondern 
Immer Mehrere, deren WVerdienfte er 
auf eine ſolche Art gegen einander aufs 
wog, daß ber König nicht wuſte, für 


ten er fich entfcheiden follte. Alsdann . 


fragte der König den Minifter um feine 
Meinung. Der Minifter gieng hierauf 
die Candidaten nochmahld durch, und 
biteb endlich bey dem ftehen, auf welchen 
man es von Anbeginn an angelegt hatte. 
Der König war faft immer ungewiß, und 


bat die Frau von Maintenon um ihr 


Urtheil. Diefe lächelte, ftellte ſich als 
wenn fie in der Sache Feine Stimme ges 
ben koͤnne, brachte zum Schein ein Wort 
für einen Audern vor, und kam endlich, 

| wenn 
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wenn ſie ihn nicht gleich genannt hatte, auf 
denjenigen zuruͤck, welchen der Miniſter 
unterſtuͤtzt hatte. Auf dieſe Art dispo⸗ 
nirte fie uͤber drey Viertel aller Önadens 
Bezeugungen, und Aemter-Beſetzungen; 
und ſelbſt uͤber drey Virtheile des letz⸗ 
ten Viertels. Wenn ſie ſich für Nies 
manden intereſſirte, ſo ließ ſie den Mi⸗ 
niſter ſchalten, wie er wollte. Der Koͤ⸗ 
nig ahndete von dieſem heimlichen Spiele 
gar nichts. Er glaubte uͤber Alles zu 
entſcheiden, da er nur in den wenigſten 
Fällen ſelbſt ſchaltete, wenn er ſich nams 
Uch Jemanden in den Kopf geſetzt, oder 
wenn Jemand, dem er wohl wollte, ihm 
eine Perſon empfohlen hatte. 
Menn die Frau von Wainte⸗ 
non in Gefhäfften etwas gelingen, oder 
mifilingen machen, oder anders wenden 
wollte, weldes nicht fo häufig gefhah, 
als das Iheilnehmen an der Dispofition 
über Aemter und Gnadenſachen; fo fand 
daffelbige Einverftändniß zwifchen ihr und 
dem Minifter Statt, und fie braudte 
daffelbige Kunſtſtuͤck. Vermoͤge biefes 
Verfahrens that die fhöne Frau beynahe 
Alles, was fie wollte, aber doch nicht Als 
les ohne Ausnahme, auch nicht wenn, 
= | ee 1 
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und wie fie es wollte. Wenn der Koͤnig 
eigenfinuig war, fo gab ed noch einen ans 
dern Kunftgriffs die Entfheidung aufs 
zuſchieben, die ganze Sache zu verwirren 
und zu verlängern, eine andere unvers 
merkt auf das Tapet zu bringen, die 
von der erftern ableitete, ober auch eine 
genauere Erkundigung zu empfehlen, 
Man lieg auf biefe Art die erſten Auf— 


wallungen verdunftens Fam zu gelegener 


Zeit auf tie Sache zurück, und erreichte 
manchmahl feinen Zwed. Auf diefelbige 
Art verfuhr man, um Fehltritte zu vers 
groͤßern, oder zu verkleinern, um Ans 
fprüde und Verdienſte geltend zu mas 
hen, oder leicht darüber hinzugleiten, 
und um den Untergang oder das Gluͤck 
von Perfonen vorzubereiten. Eben das 
‚ber war das Arbeiten ded Königs und. 
der Minifter bey der Maintenon für 
Jeden, der vom Hofe etwas verlangte, 
von fo großer Bedeutung. Aus bemfels 
bigen Grunde lag der Frau von YYsins 
zenon fo viel daran, die Miniſter in ihs 
rer Ubhängigfeit zu haben, und die Piz 
nifter fliegen wieder durch fie fo hoch empor, 
indem fie ihnen, und den Ihrigen aug 


allen Kräften half, um ſich diefelben defto 


fefter 
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fefter zu verbinden. Wenn bie Minte 
fier ankanıen, um mit dem Könige zu 
arbeiten, oder wenn fie fortgingen;. fo 
wähite fie ihee Zeit, um die Gefinnuns 
. gen ded Königs über fie auszuforſchen, 
am fie zu entfchuldigen, oder zu rühmen, 
um fie wegen ihrer vielen Gefhäffte zu 
beflagen, und ihre Vorzüge in's Licht 
zu feßen. Wollte fie den Miniftern ets 
was zumenden, fo ‚waren biefe auch die - 

Augenblicke, wo fie den König Horbereis 
tete, und unter dem Vorwande der Bes 
fheidenheit feier Diener den König das 
rauf brachte, dag man die Minifter ers 
muntern, oder ihre Dienfte belohnen 
muͤſſe. Es exiftirte alfo ein Kreis von 
genenfeitigen Beduͤrfniſſen, und Dienfts 
leiſtungen, welder machte, daß Einer 
dem Andern alle nur mögliche Aufınerfs . 
famfeit bewies. Wenn die Frau vor 
Maintenon ohne die Minifter wenig 
ober nichts vermochte, fo konnten dieſe 
auch nichts ohne jene, und noch viels 
weniger gegen ihren Willen etwas erhal⸗ 
ten. So bald fie glaubte, daß fie die 
Miniſter nit wieder zuriick bringen koͤnne, 
fo wurde der Sturz derſelben befchloffen, 
und dieſer blieb nie aus, weil Frau von 
Main⸗ 


Maintenon ihrer Frömmigkeit ungeadys 
tet nie Semanden verziehen hat. — Gie 
brauchte Zeit, Vorwände, Kunſtgriffe; 
und bisweilen von allen biefen fehr viel, 
Sie ftürzte Louvois, und auch nady 
Louvois Tode fiel kein Miniſter, und 
keiner wurde ernannt, der ihr nicht feis 
nen Fall, oder feine Erhebung zu dans 
Ten gehabt hätte, - Auf die auswärtigen 
Angelegenheiten hatte fie feinen fteten und 
Dauernden Einfluß, weil biefe gewoͤhn⸗ 
lich, oder Doch oft durch einen Staatsrath ents 
ſchieden wurden, und Torcy in dringenden 
Fällen zu jeder Stunde zum König Fam, 
Unterbeffen wurde die Prinzeffinn. des 
Uerfins-durd die Frau von Mainte⸗ 
non beynahe unumfchränfte Beherrfches 
rinn von Spanien, welche bewegen aus 
Dankbarkeit im Geiſte ihrer Wohlthäs 
terinn regierte, und biefer alle Geheim⸗ 
niffe mittheilte *). Die Angelegenheiten 
der Kirche und Religion waren der Frau 
— FJ. WVon 
*) Es wurden bey der gran von Maintenon 
zWwey große Staatsräthe verfammelt, befonders 
‚- derjenige, in welchem darüber, gerathſchlagt 
wurde, ob man das Teftament des Könige von 

° - Spanien, und die Erbſchaft der Spaniſchen Mos 


narchie annehinen wolle, oder nicht. >t, Sımon 
u 1: 154: ö 
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von Waintenon no viel wichtiger, 
als die auswärtigen Geſchaͤffte. Sie 
miſchte ſich in beide, ſo viel ſie konnte, 
und ihre Stimme war bey Beſetzung der 
geiſtlichen Stellen nicht ſelten entſchei⸗ 
dend *). Allein hier vermochte ſie lange | 
nicht ſo viel, als fie gewollt hätte. "Der 
Sefuiter- Orden, und die beiden Beicht⸗ 
väter bed Königs Da Chaiſe, und Tels 
lier waren die Einzigen, denen fie nichtg 
anhaben konnte, denen fie fo gar unter 
harten Kämpfen bisweilen weichen, und 
felbft ihre Lieblinge, den Cardinal 
Yroailles, und den Erzbifhof Fene⸗ 
lon aufopfern mufle, — Indem der 
Staatsmann, aus deffen Schriften ich 
bie meiften bisherigen Nachrichten und 
Urtheile gefhöpfthabe, den Einfluß übers 
dachte, welhen die von Maintenon 
fo lange ausübte, fo. rief er aus: die 
Königlihe Macht, die öffentliche und alls 
gemeine Anbetung, die Minifter und Ges 
nerale, die ganze Königliche Familie, 
kurz alles war. zu ihren Fuͤßen: alles. 
war nur gut und glücklich durch fie, alles 
- verworfen ohne ſie. Menfchen und Ges 
ſchaͤffte — Ebhrenſtelten Rechts⸗ und Gna⸗ 
den ſa⸗ 


ib. IV. p. ↄ. 
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denfachen, felbft bie Religion Yagen in 
threr Hand, und der König und ber 
Staat waren ihre Opfer, Melde war 
diefe unglaubliche Zee? Wie regierte fie 
über dreyßig Sahre ohne Unterbrechung, 
ohne Hinderniß, ohne bie geringfte Wols 
te? — Ein Schaufpiel, bergleichen 
man in Europa nody nie gefehen hatte! — 

Schwerlich war je ein Weiber » Mes 
giment unerfchütterlicyer, und zugleich ver⸗ 
derblicher, al& das der Fran von Main⸗ 
tenon. Die Minifter, melde durch fie 
ermporgehoben wurden, waren alle ohne 
Ausnahme, die Einen mehr, die Andern we⸗ 
niger, zuden wichtigen Gefchäfften untüchs 
tig, Denen fie vorſtehen folltenz; und den Mi⸗ 
niftern glichen die meiften Heerführer *), 
Durch diefe Minifter und Generale wurde 
Dad Reid, erfhöpft, und entvoͤlkert: die 
Finanzen wurden zerrüttet: die Feinde 
des Staats vervielfaͤltigt und gereitzt: 
unnoͤthige und langwierige Kriege anges 
zettelt, und mit dem härtnädigften Uns. 
gluͤck geführt: Armeen und Flotten aufs 
geöpfert, und die ganze Monarchie an 
den Rand eines Beynahe unvermeidlich⸗ 
© 2 * | ſchei⸗ 


*) St, Simon I], 89. 98. Beaunielle AV. 191, V. 
32 eriq, a —— 


276 m 


ſcheinenden Verderbens gebracht, - Wenn 
die Frau von Meintenon auch die Vers 
folgungen der Proteflanten, und ihre 
gewaltfamen Bekehrungen: wenn fie fers 
ner die eben fo heftigen Werfolgungen 
der Sanfeniften und Quietiften nicht zuerſt, 
nicht allein, nicht hauptfächlid, erregte *)5 
fo that fie wenigſtens nicht alles, um 
diefe unheilbsren Wunden ded Staats 
zu verhüten **). Die gefeßwidrige Er⸗ 
höhung ber Baſtarde, und das Teſta⸗ 
ment des Königs, wodurch die Baſtarde 
dem rechtmaͤßigen Prinzen des Koͤnigli⸗ 
chen Hauſes vorgeſetzt wurden, waren 
hauptfaͤchlich ihr Werk **8. Durch dieſe 
ihre Entwuͤrfe wuͤrde das Leben des jun⸗ 
| | no“ ‚gen 
| r) Auch dieß warfen ihr nicht bloß ihre Wider ſa⸗ 
‚her, ſondern ſelbſt Manche von ihren Freun⸗ 
. den vor. Man fehe Richelieu Memoires 1, P. 
: :110. On fait, que les revolutions ‚principales 
de la regence viennent du parti, qu’elle prit dans 
les äffaires: elle en fut le principal inftrument, 
quand elle n’en fut pas lacaufe premiere, L’hu- 
miliationdes Janleniftes, la perfecution des Prote= 
«* Sans, l’elevarion des enfans narurels du Roi, au 
delſſus de leur état, et le teflament qui excluoit 
lie Duc D’Orleans de la regence,, furent les plus 


grandes.affaires, dant elle fe mela plus ou ıno= 
ins ouverrement, 


*6) Memoires de Madame de Maintenon Ili, 17. 
IV. 141. V. 107. x: , | 


wer) U. cc, und St. Simon ll. 114. 115. 2 
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gen Königs, und die innere Ruhe des 
Reichs auf die augenfcheinlichfte Art ges 
fährbet worben feyn, wenn nicht berDuc 
d’ Orleans fo’ viele Entfchloffenheit, und 
der Duc du Maine eine fo Eleine Seele 
gehabt hätte, als. der Eine, und. der Ans 
dere hatten. . Das: fchimpflihe Teſta⸗ 
ment erfhlici‘die Frau von Maintenon 
nicht, mie: fie.fonft alles, was. fie wollte, 
zu. erfchleihen pflegte, Sie zwang bem 
König mit fo .offenbarer - Gewalt zu ei⸗ 
nem letzten Willen, den er ſelbſt fuͤr un⸗ 
gerecht, und unguͤltig erklaͤrte, daß er 
ſeinen Verdruß nicht unterdruͤcken konnte, 
ſondern ihn zu wiederholten Mahlen in 
bittern Klagen aͤußerte. Er ſagte zur 
Koͤniginn von England, und zu den Ab⸗ 
geordneten des Parlements, denen er 
feinen letzten Willen übergab: er habe 
dadurch ſeine Ruhe erkauft: man habe 
ihm das Teſtament abgedrungenz man 
habe ihn etwas: thun. machen, was er 
nit gewollt, und wovon er: glaubte, dag 
er ed.nicht habe thun follen *%  : ::- 
“Stau von. Misintenon: hefaß, alle. 
Vorzüge, wodurch ein ſchoͤnes Weib die 
| © 3 Her⸗ 
- ”) St, Simon VI. 204. Richelieu 1. 180, Gr tief 


in den lebten Zeiten mehrmahl aus: ah! quand 
jetois Roi. 
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Herzen der Männer feſſeln, und die fein⸗ 
ſten Geſellſchaften bezjaubern kann *). 
Ihre feltenen Vorzüge wurden durch die 
Prüfungen, melde fie erfuhr, und durch 
bie Zirkel, in benen fie lebte, auf eine 
verwundernswuͤrdige Art entwickelt. Ihr 
feiner, reger, und gebildeter Geiſt fuͤhrte 

ſie durch eine Reihe der ſchwierigſten La⸗ 
gen bis an den Thron des. groͤſten Koͤ⸗ 
nigs von Europa hindurch. Doch war ihr 
Ehrgeitz ohne Vergleichung größer, als 
ihr Verſtand, und eben deßwegen miſchte 
ſie ſich in eine Menge von Geſchaͤfften, wel— 
che ſie nicht uͤberſehen, und alſo auch nicht 
anders, als verwirren, oder verberben 
konnte. Sie war aufrichtig fromm, 
bevor ſie noch im geringſten vermuthen 
konnte, daß ihre Froͤmmigkeit und Tu— 

‚gend fie zu großen Dingen bringen wärs 
den. Sie wollte aber noch gg A 
nen, und bildete ſich auch ein, frömmer 
au feyn, als fie wirklich war. Sie täufchte 
ſich ſelbſt und den Koͤnig ſo ſehr, daß 
ſie oft aus Eifer fuͤr Religion zu handeln 
glaubte, wo ſie von Ehrgeitz, Rachgier, 
DEE oder 
— ſehe die Zeugniſſe der Frau vom Sevpig⸗ 


Beaumelle Mem, de Me de Maint, 1, P.. 
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oder andern verfteckten Leidenſchaften ges 
trieben wurde *). Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit waren weniger bie Urfadhen, als 
Vorwaͤnde, daß fie den König von ber- 
Wiontespan abzog: daß fie die Liebe 
des Königs gegen fich entzundete: dag 
fie ihn _zu einer geheimen Heirath bes 
wegte: daß. fie ſich almählih in alle 
Staatsſachen einſchlich, ober eindrängte, 
So mwentg die Frömmigkeit ihren Ehr⸗ 
geiß und ihre Herrfchfucht unterbrückte; 
fo wenig milderte fie ihren Hang zum Arg⸗ 
wohn, und zur Eiferfucht, befonders 
die Ungleichheit ihres Charakters und ih⸗ 
rer Zaune, bon welder alle ihre Freunde 
und Freundinnen litten, und: welche fie 
nur allein gegen den König zu verläugs 
nen wufte **). Sie war fparfam, und 
mäßig in jeder Art von finnlihem Genug. 
Es murbe ihr nicht ſchwer, ſich felbft 
manches zu verfagen, um ben Armen 
deſto reichlicher geben: zu koͤnnen. Sie 
belohnte alle Dienfte und Wohlthaten, 
welche man ihr im Zuſtande der Niedrigs 
— — hatte, gern: und reichlich. 

S 4 Nur 


. Die gefeht ſeibſt Beaumelle ein Memoin _ 
Me de Moaintenon IV. 170, 


*5 * ſehe ſelbſt Beaumelle V. p. 198. 199. 
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Nur allein gegen ihren groͤſten Wohl⸗ 
thaͤter, gegen den König machte ſie ſich 
der. ſchwaͤrzeſten Undankbarkeit ſchuldig. 
Sie, die: den elenden Scarron bis zu 
feinem letzten Hauche treulich gewartet 
hatie, verließ den ſterbenden Koͤnig vier 


Tage vor ſeinem Kode; und mit; ihr 


entwichen der Beichtvater Tellier, und 


der Geliebteſte unter den Kindern Lude⸗ 


wigs XiV, der Düc du Waine *). 
Der König fühlte während feines langen 


Todeskampfes die Undankbarkeit derjenis 


* 


genPerſonen, denen er fein Gewiſſen, 
feine Familie, und felbft fein Reich aufs 
geopfert harte, mit dem bitterften Schmers 
Be. Er verlangtemit Koͤniglichem Ernſte, 
daß Frau von Maintenon zu ihm kom⸗ 
men ſolle. Sie kam aber nur auf einen 
Augeüblick. Anſtatt den ſterbenden Koͤ⸗ 
niglichen Gemahl, der zu ihr allein Zus 
trauen hatte, in den letzten Stunden aufs 
— :entfloh ſie wieder nach St. 
Cyr zNund der maͤchtigſte Koͤnig ſeiner 
Zeit. würde; von aller. Welt verlaſſen, 
a Geiſt aufgegeben ‚haben; - wenn 

nicht 
..”) St. Simon VI, 227. Richelieu l. 213. 314. 


Nicht ohne Unwillen kann man das lefen; Was 
Berume Ad Ai Bone der Entweis 
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nicht einige treue Bedienten ein meſchliche— 
res Herz, als ſeine Gemahlinn, ſein 
Sohn und: fein Beichtvater gehabt häts 
ten. — Frau von Maintenon wurde 
fehr geehrt, und noch mehr gefürchtet, aber 
nie allgemein geliebt ;. und. fie. -verdiente 
auch nicht, geliebt zu. werden. Sie ges 
hörte zu den Menfhen, welche die Merk 
mahle der Liebe entbehreir koͤnnen, wenn 
fie nur:fehen, daß fie geehrt und gefürdhs 
tet werden: Es gab aber doch Augen⸗ 
blicke, wo ihre das Gefühl des Mangels 
von wahrer Lebe hoͤchſt peinlich war; 
und in. Eluem dieſer Augenblicke fagte fie 
‚zu der: Graͤfinn de la Riviere: Wie 
glücklich find. ſie, Madame, daß ſie ſo 
Kebensmundig ſind, und von der ganzen 
Welt fo ſehr geliebt werden zu auf. ihrem 
Geſichte herrſcht ſtets ein Anobri von 
Zufriedenheit *)”. > | 
Stau von Vaintenen: war: eben | 

fo wenig gluͤcklich, als beliebt. Gie er⸗ 
kaunte und wiederholte es beſonders ih⸗ 
rem unerſaͤttlichen Bruder beſtaͤndig, daß 
ſie Beide. vielmehr erreicht, als fie jes 
mahls hätten hoffen koͤnnen. Sie era 
— aber das nicht, was ſie am heftig⸗ 
Sz3 ſten 
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ſten zu erlangen münfchtesgbie Crone eis 
ner Röniginn von Frankreich; und diefer 
unbefriedigte Wunſch Eränkte ihren Ehr⸗ 
geiß mehr, als alle uͤbrige Ehrenbezeu⸗ 
gungen demfelben fchmeichelten. Die Merk⸗ 
mahle von Ehrfurcht, womit man fie 
überhäufte, wurden ihr bald efelhaft, 
oder wenigſtens alltäglih. Die Spott⸗ 
gedichte und Verlaͤumdungen hingegen, 
welche der Hof zu Meudon *), und ihre 
uͤbrigen heimlichen Feinde ausſtreuten, 
behielten ſtets ihren Stachel; und erfülls 
ten ſie mit Unmuth, mit heimlicher Rach⸗ 
gier, und nicht ſelten mit aͤngſtlichen Be⸗ 
ſorgniſſen, daß das, was ſie kraͤnkte, 
dem Koͤnige bekannt werden, und einen 
nachtheiligen Eindruck hervorbringen koͤn⸗ 
ne: Frau von: Maintenon zog den 
König von feinen Maͤtreſſen ab, ſchraͤnkte 
die Feſte und Luſtbarkeiten des Hofes 
immer mehr: ein, machte den König bey⸗ 
nahe allen.übrigen Menfchen außer ihren 
Sieblingen und Vertrauten unzugänglid, 
um ihn deſto fiherer in ihrer Gemalt zu 
behalten... Diefe Iſolirung des Monars 
chen legte ihr. die Groͤſte aller Laften ihres 
— auf: Die Unterhaltung eines 
Man⸗ 
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Mannes, day das möglichft große Bes 
bürfnig, und die möglichfi geringe. Faͤ⸗ 
higkeit hatte, unterhalten zu werden. 
“KLudewigs Seele war leer, mie. die 
Seelen aller nicht unterrichteten Fürften, 
nd er konnte nicht einen Augenblick allein _ 
feyn *). Er fuchte Fein Vergnügen mehr, 
fondern fand es allein in der Vermeis 
dung. des Mißvergnügend. ine ums 
aufhoͤrliche Unbehaglichkeit zwang ihn, 
ſtets feinen Platz und feine Befhäffti: 
gungen zu verändern. „Weil er eine Falte 
Phantafie. beſaß, und feine Kenntniffe 
nicht durch Bücher vermehrt hatte; ſo 
war feine Unterhaltung trocken. Er res 
bete nur von dem, was er gefeheh hatte 
und die Augen eines Monarchen, der durch 
Ehrgeiß verblendet, : und dur die Er; 
babenheit feines. Standes beynahe unzus 
gaͤnglich ift, fehen nicht vice Dinge 
Wenn er von der Jagd zurück Fam, und 
ſãch felbft wiedergegeben wurde; ſo fand 
er nichts, ald Leerheit, und bot auch ans 
dern nichtödar, als ein erſchoͤpftes Herz, 
eine oft ungleiche. Laune, einen eingeſchlaͤ⸗ 
ferten, oder. uͤberſpannten Geift,. der ſich 
— immer — Zerſtreuung und Er⸗ 


goͤtzung 


Be Beaumelle Mem, de Me de Maintenon IV, 182. 
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denes Geſicht entgegen. Wenn der Koͤ⸗ 
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goͤtzung ſehnte, welche aber diejenigen 
am meiſten fliehen, von denen ſie am 
inbruͤnſtigſten herbeygerufen werden. Dieß 
war der Fuͤrſt, den man erwecken und zer⸗ 
ſtreuen muſte! ein Fuͤrſt, der entweder 
die Angelegenheiten von Europa, oder 
gar nichts im Kopfe hatte: der Eins 
drücke und Geſchmacks leicht aͤnderte, der 
bie Herzoginn von Orleans geliebt, und 
die Dalliere verfhnäht, der die Deals 
liere gellebt, und die Montespan vers 
achtet, der die Montespan geliebt, und 
die: Maintenon gehaßt hatte, welche er 
zuleßt zu feiner Gemahlinn erfohr”, 
AAlle Bemeife-von Achtung. und _ 
Ehrfurcht‘ entſchaͤdigten die Frau von 
Maintenon nicht ‘wegen. diefer ewigen 
Knechtſchaft, diefer einigen Wiederfprüde, 
welche fie. zu’ dulden hatte, dieſer Vors 


würfe, Deren mühfelige Unterdrüdung 


die boͤſe Laune und deren Ausbruͤche ans 
kuͤndigten. Da der Koͤnig ſie eines Ta⸗ 
ges niedergeſchlagen fand, fo fügte erz 
wie denn Madam, fie find tranrig!: Von 
biefer Zeit an ließ fie fih in ihren Bes 
kuͤmmerniſſen nichtimehr überrafchen. Sie 
brachte ihm ftetd ein heitered und zufries 


nig 
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nig ihr Zimmer verließ, fo warf ſie ſich 
auf ihr Bett, und ließ: ihren. Thränen 
und Seufzern einen freyen Lanf. Sch 
habe fie manchmahl, jagt Miademoifelle 
VO Aumalle, wenn fie ermüdet, verdrieß⸗ 
lich, unruhig, und krank war, eine Ias 
chende und zufriedene Miene annehmen, 
den König durch taufend Erfindungen 
zerfireuen, und ihn ganz allein vier Stuns 
den lang ohne Wiederholung, ohne Vers 
laͤumdung, ohne Gähnen unterhalten fes 
hen. Wenn er Abends um zehn Uhr 
zu Bette ging, und man ihre Vorhänge 
zuzog, ſo fagte fie mir feufzend: ich habe 
nur kaum fo viel Zeit, um ihnen zu fas 
gen, daß ih am Ende bin. Nachdem 
«der Köntg ihr eine Kleinigkeit, um welche 
fie für. Einen ihrer Verwandten gebeten, 
abgefchlagen hatte; fo fagte fie mir: wenn 
ich mir die Mühe geben mollte, ein we; 
nig verdrießlidy zu fcheinen, fo würde ich 
Alles erhalten, was ich verlange, Als 
lein mein Schidfal ift, im Stillen zu 
dulden. Der König ift von Natur fanft. 

- Er ermuntert mid) täglich, ihn um ets 
was zu bitten. Allein unfere Fürflen 
denken nicht daran, andern Freude zu 
machen. — Sch habe fie oft, fährt das 
— eben 
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“eben genannte Frauenzimmer fort, ents 
fchloffen gefehen, vor. Webermaaß von 
Sorgen den Hof zu verlaffen. — Ad! 
rief fie aus, menn ich doch dieß Land 
verlaffen Fönnte! allein es tft nicht mehr. 
in meiner Gewalt. Warum, mein Gott, 
warum haft du mich daran gefeffelt? In⸗ 
dem fie diefes mehr fchrie, als fagte, 
brach fie in einen Strom von Ihränen 
aus, Wie tyrannifh, klagte fie bis⸗ 
weilen, find die Männer! fie find feiner 
wahren Freundfchaft fühle. Es gibt 
Leinen befiern Mann, als den König; 
. allein man muß von Allen leiden. Gott 
erlaubt diefes, um mid Yon der Welt 
abzuziehen. Was würde bey den Anbes 
tungen, die mir mwiberfahren, bey dem 
Platze, den ich einnehme, aus mir wers 
den, wenn ich nicht einige WBitterkeit 
hätte? Man muß da ſeyn, mo ich bin, 
um zu’wiflen, wie hart: ed ift, zu les 
ben”. — | 
“Te Alter der König wurde, defto 
peinlicher wurde die Lage der Frau von 
Maintenon. Der Köinig ſah feine Mi⸗ 
nifter aus Gewohnheit, feine Gärten 
aus Liebhaberey, und Frau von Main⸗ 
tenon aus Achtung. Die häufigen, und 
Ä lan⸗ 
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langen Beſuche des Königs liefen fie den 
Werth der Frepheit recht fühlen, deren 
Verluſt fie jeßt bedauerte, da fie für fie 
verlorenwar. ie liebte die Gefellfchaft, 
und lebte in einer ewigen Sclaverey. 
Ste hafte den Pump, und mar beftäns 
dig damit umringt. Sie war von Nas 
tur fo offenherzig, daß der Dücde Hours 
gogne von ihr urtheilte; fie fen wahr, 
und daß heiße alles fagen; und bey dies 
fer Dffenherzigfeit war fie zu einer uns 
aufhoͤrlichen Werftellung gezwungen. Sch 
kann ed nicht länger aushalten, fagte fie 
einft zum Grafend’Aubigne, id) wollte, 
Daß ich todt wäre! Haben Sie benn, ants 
wortete der Neffe, das gewiffe Verfpres 
chen, Gott den Vater zu heirathen” ? 
“Der Charakter des Königs war 
eine Quelle von ganz befonderen Befüms 
merniſſen. Er erwartete viel, ungeadhs 
tet er wenig forderte. Er war, tie bie 
meiften Männer, hart gegen die Weis 
ber, unfähig ber feinen Zärtlichkeit, welche 
das andere Geſchlecht fo gut Tennt, und 
fehr geneigt, diejenigen als feine Scla⸗ 
vinnen zu behandeln, bie nady der erfien 
‚Einfeßung der Che bloß Freundinnen 
feyn follten. Die Ehemänner überhaupt 
> | mas 
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machen ihre Sattinnen “fetten: glücklich: 
Koͤnige faft niemahls. Es gibt, ſeufzte 
die Frau von Maintenon, feine fanfte 
Ketten, als welche man um Öottesmils 
len trägt, Ludewig XIV verbarg feine 
böfen Launen, wenn er Öffentlich erfchten ; 
und für diefen Zwang entfchädigte er fich 
in feinem häuslichen teben. Frau von 
Maintenon, : weldye ihr Inneres, wie 
ihr Gefiht beherrfchte, zerfireute dieſe 
Wolfen bald durd bie Vergnügungen 
der Muſik, bald durch die. Meiße des 
Umgangs im Hotel Richelien. Es war 
. aber fein Wunder, daß. fie von Zeit zu 
Zeit ausihrer erzwungenen Froͤhlichkeit in 
die tieffte Traurigkeit fiel. Welch’ eine 
Marter, ſagte fie einft zur Frau von 
Bolingbroke, einen Menſchen zu amüs 
ſiren, der nicht mehr amuͤſirbar iſt“ 
“Die Ausfaͤlle des Koͤnigs gegen 

die Frau von Maintenon waren haͤu⸗ 
fig, und nicht ſelten ſehr hart, und wis 
derſprechend. Bisweilen unterbrach er 
ſie mitten in einem Rath, um welchen 
er gebeten hatte, mit den Worten: 
«Madame, warum miſchen fie ſich in dieſe 
Sache? Heute tadelten die Miniſter, was 
die Biſchoͤfe geſtern gebilligt hatten. Mor⸗ 
| | ‚gen 
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gen ſchrieb Ludewig den ungluͤcklichen 
Ausgang einer Sache demjenigen zu, ber 
dazu gerathen hatte, .. Gein Zutrauen 
führte ihn zur Frau von Maintenon 
hin. Seine Ruhmbegier entfernte ihn 
oft von. derfelben. Weide waren nicht 
auf einerley Art fromm. Frau von 
Maintenon war es fehon lange Zeit: 
der König erft feit wenigen Sahren. Beide 
machten ſich Vorwürfe über die unſchul⸗ 
digften Vergnuͤgungen: fie, aus Strenge: 
er, aus Unwiſſenheit. Keiner konnte 
des Andern entbehrenz und Doch machs 
ten fie fidy einander lange Weile. — 
Der König hatte einen MWiderwillen ges 
gen die Anverwandten der Frau von 
Maintenon, und zeigte diefen Widers 
willen auf einehöchft beleidigende Art. — 
Zum Glüd gingen dieſe Zwiftigkeiten faſt 
immer uͤber, ohne daß eine gegenſeitige 
Aufklaͤrung noͤthig geweſen wäre”, 
Das Publicum ſchwieg nicht, uns 
geachtet der Hof ſeinen Witz, oder ſeine 
Bosheit verachtete. Bald ſtellte man 
die Frau von Maintenon zwiſchen 
Skarron und dem Könige vor, wie ſie 
‚dem Einen zulädelte, und dem Andern 
Mafenftüber gab: bald Ludewig XIV, 


Meiners weibl. Befehl, III. Tl, T wie 
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wie er durch die Brille der Frau von 
WMeintenon fah, und von Pontchar⸗ 
troim an einem feinen. Faden geführt 
wurde. Wilhelm der Dritte®fagte: 
“cder König von Frankreich gleicht in Feis 
nem Stücde den übrigen Königen. , Er 
hat Minifter von achtzehn ; und Maͤtreſ⸗ 
fen von achtzig Sahren”. 

“Wer kann, fo ſchließt Besumelle 
die bisher mitgetheilten Nachrichten, wer 
kann nach diefer Schilderung die höchfte 
Gunft ohne Schauder betrachten“? — 
Was mufle die Frau von Maintenon 
in den legten Lebensjahren des Königs 
empfinden, da fie fon im J. 1684. 
an ihren Bruder fchrieb: Nach den Mens 
ſchen, welche die erften Stellen befigen, 
kenne ich Feine Ungluͤcklichere als dieje⸗ 
nigen, welche jene beneiden *). Su 
der That, wenn Jemand ſich felbft, oder 
Andere vonjglänzendem Ehrgeiße heilen, 
oder von der Eitelkeit und Gefährlichkeit 
weltlicher Größen überzeugen will; der 
darf nur die Gefchichte Ludewigs "XIV, 
feiner Gemahlinn, Mätreffen, und Mis 
nifter, und aller Perfonen des Königlis 
hen Haufes fiudieren, oder En 

RV lle 


*) Lettres de Me de Maintenon I, p. 179. 
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Alle dieſe beneideten Menſchen litten mehr, 
als ihre Neider, nicht bloß in den Zei⸗ 
ten des Ungluͤcks und der Ungnade, ſon⸗ 
dern ſelbſt in den Zeiten, wo das Gluͤck 
allen ihren Wuͤnſchen zuvorzukommen, und 
alle ihre Entwuͤrfe beynahe ohne ihr Zu⸗ 
thun zu beguͤnſtigen ſchien. 

Wenn ber ſogenannte große Daus 
phin feinen Water überlebt hätte; fo 
mürde er faft gewiß mit der Mademois 
fele Choin eben das Schaufpiel wieders 
hohlt haben, meldyes Ludewig XIV 
aud Frau von Wiaintenon gegeben, 
und was ınan lange für das Einzige feis . 
ner Art gehalten hatte *). Monfeigneur 
verliebte ſich zuleßt in tie Choin, ein 
Cammermaͤdchen der Prinzeffinn von 
Conti, das in Rücfiht auf Geift und 
Coͤrper hinter der Frau von Miaintes 
non nod viel mehr, als der Dauphin 
hinter feinem Water zurück blieb *). 

Ä 2 Mas 

+ 1 ichelieu f. p. 
es en: ee — En Diet 
Drey Schriftſteller weichen zwar in mancen 
Stuͤcken von einander ab, ſtimmen aber doch 
iu den Hauptpuncten zuſammen. Sie ſchreiben 


ſelbſt den Nahmen verſchieden: Choin, Chavom, 
Chouin, - 


**) St. Simon 1. c. Choin n’a jamais été qu’Ane- 


sGroſſe camarde , brune, qniavec toute la phyſio 
| na- 
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Mademoifelle Choin — * Frau von 
Maintenon treulich nad. - Sie wider⸗ 
ſtand den Liebeserklaͤrungen des Dauphins 
ſo lange, bis dieſer ſich zu einer heimli— 
chen Ehe bequemte. Ludewig XIV 
kannte, und Frau von Maintenon 
billigte und befoͤrderte dieſe Verbindung 
des Dauphins und der Choin: entweder 
bloß, um durch die letztere den Dauphin 
guͤnſtiger gegen ſich zu ſtimmen, oder 
um ihn zu bewegen, daß er ſich der oͤf— 
fentlichen Erklaͤrung der Heirath des Koͤ⸗ 
nigs nicht länger miderfeßen, folle *). 
Mademoifelle Choin betrug fich zu Mens 
bon vor dem Dauphin gegen die Prinzen 
und Prinzeffinnen des Haufes eben fo, 
wie Frau von Wisintenon zu Verſail⸗ 
les. Im vertraulichen Zirkel ſaß ſie in 
einem Lehnſtuhle, wenn die Ducheffes de 
Berry und de Bourgogne .nur auf Tas 
bourets ſaßen; und fie fagte eben fo tros ° 
den, als Frau von Waintenon, la 
Ducheffe. de Bourgogne, la Ducheffe 
de Berry, J Duc de —— wenn ſie 
von 

nowie et, le jeu Pefprit n’avoie Pair ‚que dune 


fervante , qui long » temps avant cet dvenement- 
ci, eroit devenue exceflivement ‚groffe et puante, 


9) Dief verfichert der Marſchall von Richelien. 
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von biefen Perfonen der Königlichen Fa⸗ 
milie redete. Die fonderbaren Verbin 
dungen des Königs und feines Sohns 
veranlaßten die Duchefle de Bourgogne 
lachend zu fagen: Ich möchte Vor meis 
nem Öemahl fterben, allein idy möchte: 
zugleich fehen, mas nad) meinem Tode 
vorginge. Sch bin überzeugt, daß er 
Eine von den ſoeur grifes, oder eine 
Nonne aus dem Clofter St. Marie heis 
rathen würde *). | 
Nach den Beyſpielen des Königs 
und feines Sohns murden die -übrigen 
Prinzen des Königlichen Hauſes, die 
Minifter, Feldherren und deren Günfts 
linge von ihren Weibern oder Mätreffen 
regiert. Viele der bisher. beygebrachten 
Zeugniffe und Anekdoten feßen diefes aus⸗ 
fer Zweifel, und überheben mid ber 
Mühe, den Einfluß der Liebeshändel 
auf die oͤffentlichen Angelegenheiten in eis 
nem genauern Detail zu verfolgen. Das 
“ Anfehen der Weiber mufte nothmendig 
in eben dem Verhältniffe zunehmen, in 
3 wel⸗ 


*) St. Simon hörte dieſes Bonmot von zwey 
Damen am Tage, nachdem ed gefagt worden 
war. Er verdient daher mehr Glauben, als 
Beaumelle, der den Einfall der Prinzeffinn 
etwas anders erzaͤhlt. 1. c. 179. 
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welchem bie Verwaltung despotifcher,, und 
die wichtigſten Gefchäfte nicht. tm Conſeil 
durch die Mehrheit der Stimmen, fons 
dern zwifchen dem Könige, . und zwifchen 
einzelnen Miniftern, oder andern Vers 
trauten abgethan wurden, | 


Ach⸗ 
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Achter Abſchnitt. 


Ueber den Geſchmack in Kleidern und Putz 
unter Ludewig XIV. 





Der Hof Ludewigs XIV, und bie 
Haupiſtadt Frankreichs wurden von den 
Europaͤiſchen Fürften, und Völkern in 
keinem andern Stüd fo fehr nachgeahmt, 
als in allen den Dingen, welche unter die 
Herrſchaft der Mode gehören. Hierin 
ftimmten die bitterfien Feinde, wie bie 


gröften Bewunderer der Sranzofen, und 


ihres Königs zufammen. In Frankreich 
felbft erkannte man, daß die Einführung 
und Nahahmung franzöfifher Moden 
in dem übrigen Europa unſaͤgliche Vor⸗ 
theile verfchaffe. Man gewinne durch 
den Verkauf neuer modifher MWaaren 
nicht nur ungeheure Summen, fondern 
man finde auch Negotiationen, und alle 
andere Arten von Gefchäfften dadurch 
fehr erleichtert, daß die Franzoſen durch⸗ 
gehends als Muſter angeſehen wuͤrden, 

T4 und 
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und daß man mit den guͤnſtigſten Vor⸗ 


urtheilen für fie eingenommen ſey *). 
Ludewig felbft fhuf den Geift 
der Mode, der während feiner ganzen 


Megierung herrfchte.. Wegen ſeines Hans 


ge8 zur Pracht fuchten die Herren und 
Damen des Hofes in Kleidern, Putz, 
und Hausrath mehr das Prächtige, und 
Glaͤnzende, ald dag Schöne, oder wähls 


ten mweniafteng .nie das Schöne, wenn es 


nicht zugleich glänzend war. In dieſer 
Pracht, und Koftbarkeit von Kleidern, 
Schmud und Möblen lag der Grund, 
warum die Moden fi zwar häufiger, 
als fonft,. aber doch lange nicht fo häus 
fig, als in fpätern Zeiten änderten. Die 

| neuen 


| / 

-®)'St, Evremond IT, ı14. IV, 228. Les Etran- 
gers honteuxde leur bon - fens, comme d’ une qua- 
lité grofidre, cherchent à fe faire valoir chez 
eux par l’imitation de nos Modes, et renoncent 
a des qualités effentielles, pour affecter un air, 
et des manieres qu?il ne leut eft presque pofhble 
de. fe donner. Aufli ce changement eternel aux 
meubles et aux habirs, qu’on nous reproche, et 
qu’on ſuit töujours, devient fans y penfer une 
fagefle bien grande; . car outre une inhnite d’ar» 
‚gent, que nous en tirons, c’eft un inter£r plus 
Solide, qu’on ne croit, d’avoir les Frangois ré- 
.pandus par -tout , qui forment V’exterieur detous 
les peuples fur le notre; qui commencent pour 
“affnjertir les yeux, ... qui gagnent le feat en 

faveur de notre .empite, = - erc, 
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neuen Stoffe und Formen der weiblichen 
Kleidung, und des weiblichen Putzes 
wuͤrden von den juͤngſten, und ſchoͤnſten 
Damen des Hofes, beſonders von den 
Maͤtreſſen des Königs erfunden; und 
diejenigen, melche fich nicht bis zur Ehre 
‚der Erfindung erheben Eonnten, firebten 
- wentgftens nah dem Ruhm, die neuers 
fundenen Moden zu übertreiben. Inter 
den Gavalieren des Hofes wurden Feine 
für ihr Geſchlecht ſolche Mufter, dergleis 
chen die Frau von Wiontespan, das 
Fränlein von Kontange , und deren 
Freundinnen für die Damen waren; und | 
Doch gingen in den Trachten, and bem 
Puße der Männer viel größere Veräns 
derungen, als in denen der Daimen vor. 
Diefe neuen männlichen Trachten und Ars 
ten des Pußes waren zugleid) viel dauer⸗ 
hafter, als die weiblichen. Wiele ers 
hielten fidy bis in, ober nahe an unfere 
Zelten. | 
Während ber Megentfchaft der Koͤ⸗ 
niginn Anna von Oeſterreich trugen 
die Maͤnner, wenn auch nicht allgemein, 
wenigſtens haͤufig ihre natuͤrlichen kurz 
abgeſchnittenen Haare, ohne Friſur und 
kai ; und Pen nährten fie den 
x 5 Vaart, 
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Baart, menigftens einen Zwicelbaart. 
Unter Ludewig XIV verſchwand der 
Baart unter den Hofleuten gänzlich. Man 
fing an, den Kopf mit ungeheuren Pes 
rücken zu bedecken, welche nicht nur tief 
über die Stirn, und in die Schläfen 
hinein, fondern auch den ganzen Rücken 
hinabgingen *). Die Freunde der als 
ten Zeit, welche fich nicht entfchließen Fonns 
ten, ihr eigenes Haar einem Eünftlichen 
Geflechte von fremden Haaren aufzus 
opfern, gaben ber herrfchenden Mode wer 
nigftens fo weit nach, daß fie ihr Haar 
nad Perücenart Eräufeln und pudern 
liegen. Dieß that fogar der große Conde 
an der Hochzeit ſeines Sohns, des Prinz 
zen von Conti; und der frifirte und ges 
yuberte Kopf des Helden, fo wie fein 
glattes Kinn war, das gröfte Wunder, 
was man an dem glänzenden Feſte ans 
ſtaunte“**). Zwifchen den Sahren 16805 
| | | 2.1690. 


*) Bruyere p. 249. Ceux, qui habitent cette con« 
tree ont une phyfionomie, qui n’eft pas nette, 
mais confufe, embarafflee dans une Epaiffeur de 
cheveux errangers qu’ils preferent aux naturels, 
et dont ils font un long tiffu pour couvrir leur 
t£rez il defcend à la moitie du corps, change 
les traits, er empäche, qu’on ne connaiſſe les 
hommes à leur vifage, ——— 

*v) Lettr. de Sevigaé IV, 308. Je vous dirai une 
grande nouvelle, c'eſt, que Monfieur le dar 

t 
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1690. wurde das Tragen von Peruͤcken 
eine allgemeine Mode, melde die Aelte⸗ 
fien, "wie die Süngften annahmen, Wenn 
man auch zugeben mufte, daß Perücken 
die Phyſionomie der Perſonen, melde 
zuerſt darin erfchtenen, faſt bis zur Uns 
kenntlichkeit veraͤnderten; fo glaubte man 
doch dabey, daß dieſe Veränderungen’ 
hoͤchſt vortheilhaft feyen, und daß man 
durch eine große Perüde wenigftens um 
zwanzig Sahre verjüngt werde *). Noch 
an bem Vermählungsfefte Ludewigs 

des 


fit faire hier fa barbe; il etoit rafe, ce n’eft po- 
int une illufion, ni une de ces chofes, qu’on 
dir en Pair, c’eft une verit@‘ .toute la cour en ° 
fut t@emoin „.. un valet de chambre abufane 
aufü de fa patience le frifa, Aui mit de la poudre, . 
er le rediufic enfin & @tre ’homme de la cour 
de ia meilleure mine, et] une tere, qui effagoir 
: toutes lesperruyues; voilä le prodige de la noce, 
“) Sp fagt 3. B. die Frau von Sevigne von 
ihren alten Freunde Corbinelli Lerr.nouv. 
pP: 28... . Vous ne pourriez le reconnditre, 
Sachez, Monfieur, qu’il a pris une perruque 
comme un autre homme, Ce n’efl ‚plus cette 
petite t£te friforde, feule femblable à elle. Ja- 
mais vous n’avez vu um tel changement, J’en ai 
trembl& pour notre amitid, Ce n'étoit plus fes 
cheveux, & qui je fuis artachde depuis plus de 
trente ans, Mes fecrets, mes confiances, m 
anciennes habitudes, tout étoit chäncelant, 1 
ergit plus jeune de vingt ans, je ne favois u 
ol retrouver mon ancien ami; enfin je ne fuis 
apprivoifee avec cette ı8te A la mode, et je re- 
trouve deffaus, celle de notre bon Corbinelli, 
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des XIV zeichneten 'ſich die Franzoͤſiſchen 
Hofleute durch kurze und enge Waͤmſer, und 
durch weite Hoſen mit ungeheuren Bands 
ſchleifen aus. Nach dem Tode des Gars 
dinals Mazarin verwandelten ſich die 
untern Waͤmſer in langſchoͤßige Weſten, 
und die oberen in eigentliche Roͤcke, welche 
man am Bauche zuknoͤpfte. Weil die 
Hofcavaliere nicht mehr zu Hofe ritten, 
ſondern fuhren; fo verlor ſich der Ges 
brauch der Stiefeln am Hofe gänzlich. 
Die Kniebaͤnder und Schuhe wurden nicht 
durch Schleifen ſondern durch Schnal⸗ 
len befeſtigt. Die Huͤte erhielten eine 
dreyeckige Geſtalt, und wurden nicht bloß 
mit weiſſen Federn, ſondern auch mit 
‚goldenen Treſſen ausgeſchmuͤckt. Mit 
goldenen Treſſen beſetzte man gleichfalls 
den Rand, und die Naͤthe der Weſten 
und Roͤcke. Noch gewoͤhnlicher waren 
koſtbare Stickereyen, welche man auf 
den Weſten reichlicher, als auf den Roͤ⸗ 
cken anbrachte. Der Prinz von Conti 
trug an ſeinem Hochzeitstage einen Rock 
von ſtrohfarbenem Sammt, mit ſchwar⸗ 


zen Blumen, an deren Umriſſen eine 


Suickerey von großen Diamanten um⸗ 
her⸗ 
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herlief "), Der Mantel--des Prinzen 
wer mit ſchwarzem Atlas .gefuttert, anf 
welchen man kleine Sternchen von Dies 
manten geftict hatte **). Der Düc 
and die Dücheffe Bourbon hatten, wie 
ihre Tochter, drey mit eben: fo vielen. Ar⸗ 
ten Yon Eoftbaren Steinen geftickte :Kleis 
der, um.an jedem Tage des Feftes in 
neuer Pracht erfcheinen zu Eönnen *æ). 
2udewig XIV felbft trug befiändig et» 
nen. braunen, oder ‚braunlichen Rock ‚mit 
einer leichten, Stickerey; und einerreich 
geſtickte Weſte von rothem, oder blauem, 
oder gruͤnem Tuche oder Atlaß. Er hatte 
weder Ringe, noch koſtbare Steine, aus; 
genommen an feinen. Schuh⸗Knie- und 
Huthſchnallen. Auch war das blaue Or; 
densband an großen Feſten mit Steinen 
beſetzt, die auf acht bis neun Millionen 
geſchaͤtzt wurden **F), Die Hofunis 
Br 
4) Lertr, da Me de Sevigne V, p. 309 

Grundfarbe des Kleides fand Feinen Berta 

- Madame Detangeron, qui etoit P’ame de 


tonte la parure de l’hötel de Gonde ‚wurde krank 
davon. 


”) La doublure du manteau du Prince de Conti 
etoit de fatin noir, piqué de diamans, somme 
de la moucherure, 


i **xx) ib. 


ar) Sc, Simon ], 180. 181. 
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form, um welche man ſich, wie um eine 
wichtige Gnadenbezeugung bewarb, war 
koſtbar mit Gold und Silber geſtickt *). 
Die Weſten ˖wurden auf der Bruſt nicht 
zugeknoͤpft, und die Rockermel gingen 
lange nicht bis an die Hand hinab. Eben 
daher brauchten auch die Männer Spi⸗ 
Ben zu ihren Kraufen und Manfchetten, 
Diefe Spißen waren nie fofein, als dies 
‚ jenigen, womit fi die Damen ſchmuͤck⸗ 
ten. Die Frau von Maintenon machte 
ihrem Brader Vorwuͤrfe daruͤber, daß 
er ſtets das Koſtbarſte waͤhle, und daß 
er feinere Spitzen als der Koͤnig trage. 
Maͤnner, ſchrieb ſie, haͤtten wegen des 
beſtaͤndigen Waſchens nie feine Spitzen. 
Dieſe feyen nur für Damen, welche ihre 
mit Spißen befeßten Tuͤcher ein halbes 
Sahr anlegten, ohne fie waſchen zu laſ— 
fen **). — Die unaufhörlid ſchaf⸗ 
fende und*zerfiörende Mode änderte als 
lerdings feit den Zeiten Ludewigs XIV 
unzähliche Mahle an den Geftalten und 

| Groͤß⸗ 


8 ib. pP. 139. * 

®*) Lettres I. p. 115. Jamais les hommes ne les. 
portent fins à caufe du continuel blanchiffage, 
Ces fins là font pour les femmes, quı mettent 
un mouchoir fix inois fans le faire blanchir, 
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Größen, an ben Farben und Verzieruns 
gen aller männlichen Kleidungsſtuͤcke. 
Es muß aber einem Jeden auffallen, daß 
fie gleihbfam den Grundriß, oder bie 
Hauptformen, und Hauptabtheilungen 
derfelben bis auf Zeiten beyehab 
ten hat. 

Un den Damen waren unter Lude⸗ 
wig XIV, wie zu allen Zeiten die Haare, 
und-der Kopf diejenigen Theile, an wels 
chen die Mode ihre Schöpferfraft am 
meiſten übte — Noch im Unfange 
bed Jahrs 1671 ließen alle Damen des 
Hofes ihr Haar in hundert Heine Locken 
legen. Diefe Mode, für welche ein ges 
wifler YWontgobert der aröfte Meifters 
war, hatte eine andere a la Payfanne 
verdrängt, Yermöge deren man das Haar 
aufeine folhe Art theilte, daß auf dem 
Wirbel des Hauptes eine tiefe Furdye 
entftand, und die Mitte des Kopfes 
gleichfan entblößt wurde *). In der 
Zeit, wo bie Fleinen. Locken alle fhöne 
Köpfe am Hofe ohne Ausnahme umga⸗ 

— 


*) 1, 120. Lettr. de Me de Sevigné I. ı20. Tou- 
tes des Dames’. , . en fonr encoreä cette jolie 
caeffure, que Montgobert ſgait fi bien, je veux 
dire, ces boucles reverlees, 
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ben, hatten einige der juͤngſten und ſchoͤn⸗ 
ſten Damen, Frau von Vontespan, 
Frau von Thianges, und deren Freun⸗ 
dinnen den Einfall, ihr Haar abermahls 
auf der Scheitel à la Payſanne von eins 
ander fondern, und bas getheilte Haar 
fo weit abfchneiden zu Iaßen, daß man 
es aufwickeln, und größere mit reißen. 
der Nachlaͤßigkeit an einander hinfallende 
Locken frifiren laffen koͤnne *). Die $os 
cken gingen an beiden Seiten nur einen 
fingerbreit über das Ohr hinab, efne 
größere Locke ausgenommen, welche bies 
weilen bis auf den Buſen herabfiel **). 
Man ummand, oder durchzog diefe Fris 
fur, wie man auch vorher gethan hatte, 
mit fehönen Bändern, vder verſchoͤnerte 
fie durch einen . geſchmackvollen Aufſatz, 
welchen aber die jungen und modifchen 
Damen nidıt Pe. wegticßen —— ) Die 

fo» 

”\\c.p. 15. 


ax) ib, p. 153. Imaginez vous une täte partagde 
& la payfanne jusqu'à deux doigts du bourreler; 
on coupe les cheveux, de. chaque cotè d’drage, 
en drage, dont on fait de groffes buucles ron- 
des et negligdes, qui. ne viennent plus bas, quꝰ 
un doigt au-deflous de l’oreille „.. , ec une 
groffe boucle noude entre le bourrelet et la coef- 
fure, quelquefois on la laiſſe träiner jusques 
fur la gorge, _ 
“*) |, c, On met les rubans, comme R l’ordinaire, 
und p. 120. Madame de Nevers n’avoit point 
de 
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ſchoͤne Frau von Neveers war Eine ber 
erften, welche bie neue Mode annahmen. 
Zugleih aber ging fie viel weiter, als 
die Erfinderinnen gegangen waren. Gie 
ließ ſich naͤmlich nicht bloß die Haare des 
Vorderhaupts, fondern alle Haare auf 
eine folhe Art abkuͤrzen, daß ber ganze 
Kopf in Socken eingehüllt wurde. Als 
fie zuerſt mit dieſer Friſur erfchten, fo 
lachte man daruͤber, wie uͤber die unna⸗ 
tuͤrlichſte Uebertreibung, und verglich ih⸗ 
ren Kopf mit einem Kohlkopfe*). Nichts⸗ 
deſtoweniger erhielt die Frau von Ne⸗ 
vers mehrere Nachahmerinnen, mworüs 


ber ber König, und der größere Theil 


ber Damen, die ber alten Mode nody 
anhingen, fi faft zu Tode lachen wolls 
ten **). Zu ben Lacherinnen ‚gehörte 


auch 


de cot᷑ffe. Mais encore paſſe, elle eſt jeune et 

jolie. 

*) L. c. p. 119. Madame de Nevers y vint co&f« 
fee à faire rire, „ .. La Martin l’avoit brétau- 
dde par plaifır, comme un patron de mude ex» 
cefive, Elle avoit dons tous les cheveux cou⸗ 
pez fur la tete, et frifez naturellement par cent 

- papillotes, qui la font fouffrir toute la nuic ? 

-cela fait une perite tere de chou ronde, fans 
que rien accompagne les côtez. — 


®) Mais que toutes ces femmes de St, Germain 
fe faflent t&ronner pat Ja Martin, cela el au 


= Meiners weibl, Geſchl. HI Thl. u 2 
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auch die Frau von Sevignd, welche ih⸗ 
rer Tochter am 18 Maͤrz die erſte Nach⸗ 
richt von der neuen Mode, und von der 
Uebertreibung derſelben gab. Dieß La⸗ 
‘hen und Spotten hinderte nicht, daß 
‘nicht die neue Mode in wenigen Tagen 
aller Augen und Herzen, :felbft die der 
‘erflärteften Spötter und Spoͤtterinnen 
‚gewonnen hätte. Am 3 April liegen die 
Koͤniginn, und alle Hofdamen ſich die 
Haare abfchneiden, weil der König bie 
kurzen Haare, und großen Locken für 
fhöner, als die langen Haare und Beinen 
Locken erklärt hatte *). - Frau von Ses 
vignẽ änderte ihr Urtheil eben fo ploͤtz⸗ 
lich, als der König. Ein geriffes Maag 
in der neuen Mode, fchrieb fie am 4 
April an ihre Tochter, hat mir außers 
ordentlich gefallen; und ich muß dir nur 
fagen, daß du dir nicht weiter bie Mühe 
geben mögeft, hundert Eleine Locken um 
die Ohren herum zu machen, welche Bleine 
Socken in kurzer Zeit ihre Kräufe verlies 
ren, übel ftehen, und jeßt eben fo wenig 
Mode find, als der Kopfpuß aus den 
Ze 0 Zei⸗ 


point que le Roi, et toutes les Dames en pa- 
ment de rire, * i 


— — ———— 
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Zeiten ber Königinn Catharina von 
Medicis. — Auch ich bin zurückges 
kommen. Die neue Friſur paßt recht 
fuͤr dein Geſicht. Sie iſt in wenigen Au⸗ 
genblicken gemacht. Du wirſt darin wie 
ein Engel ausſehen. Kine Freundinn 
der rau von Sevigne, und ihrer Toch⸗ 
ter bedauerte nichts mehr, ald daß die 
leßtere.die reißende Friſur nicht felbfters 
funden habe, da fie gewiß zwanzig Mahle 
der Erfindung nahe gemwefen fey *). Die 
ſchoͤne Frau von Soubife gab vor, daß 
fie von der Scheidung ber Haare auf der 
Mitte des Kopfs Zahnfcdhmerzen befürchte, 
Sie ließ fih daher von Mademoifelle 
de la Borde eine neue Eveffüre machen, 
die an ben Seiten eben fo ſchoͤn war, als 
die allgemein gewordene neue Mode, aber 
oben auf ben Kopfe weit hinter dieſer zus 
rück blieb **), Die Frau von Mon⸗ 
sat Anberte bie von ihr erfundene 

U 2 Fri⸗ 


7) ib, p. 152. 155. 
ze) p. 156. Madame de Soubife qui eraint pour 
fes dents „. ne s’eft point fait couper les che- 
veuzxz; er Mademuifelle de la Borde lui a fait une 
eveffure, qui eft tour aufi bien que. les autres _ 
par les côtez: mais le defus de la tête n'a garde 
Al’öıre galant, comme celles dont un voit lara- 

ine des cheveux, 
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Friſur in den Zeiten ber höchften Gunft 
bloß dahin ab, daß fieihr Haar nit 
bloß mit jywarzem Bande, fondern mit 
dem koſtbarſten Gefchmeide ſchmuͤckte, 
und von jeder Schlaͤfe herab eine Locke 
auf die Backen fallen ließ *). 

Viel länger und weiter herrſchend, 
als alle Frifuren, welche die Damen am 
Hufe Ludewigs des Vierzehnten ers 
fanden, wurde und blieb ein Kopfputz, 
ber von der ſchoͤnen Fontaͤnge ben Nah⸗ 
men erhielt. Diefe leßte oͤffentliche Maͤ⸗ 
‚ treffe des Königs begleitete thn in den ers 
flen Zeiten ihrer Siebe auf die Sagd. Auf 
biefer Partie trug fie außer einem reich 
geftickten Kleide, einen Eleinen Hut, der 
mit den präcdtigften Federn geſchmuͤckt 
war. ° Gegen Abend erhob ſich ein Wind, 
der die Geliebte des Königs noͤthigte, ih⸗ 
zen befiederten Aut abzulegen, und ihr 
Laar— mit — Bandern befeſtigen zu 

laſ⸗ 


®) Lettres de Me de Sevignd IV, 193. 
Elle &toit „ „ .„ coeffde d« mille bouclesz les 
deux des tempes lui tombent fort bas fur les 
joues, des rubans noirs & fa tête, des perles 
de la Marechale de l’Höpital, embellies des bou- 
cles, et des pendeloques de diamans Je la der» 
nidre beaute, trois alı quatre poingons ;„ point 
de co&ffe; en un mot, une triomphante beaut$ 
& faire admirer à tous les Ambaliedeurs, 
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affen, von welchen bie Enden, oder 
Schleifen aufdie Stirn herabfielen, Dies 
fe von Zufall entdeckte Coeffeuͤre geftel 
dem Könige fo fehr, daß er feine Ges 
liebte bat, fie den ganzen Abend bey 
zu:behalten. Am folgenden Tage hats 
ten ſich alle Damen auf diefelbige Art 
coeffirt, und hieraus entftanden die hoa 
hen Kopfauffäße, welche man länger- ald 
ein Menfchenalter am Franzoͤſiſchen Hofe 
trug, unb bie fi von dort aus über 
ganz Europa verbreiteten #).. Die Forts 
tangen wurden je länger, j je ſchwerfaͤlliger. 
Die Duͤcheſſe du Maine, ſchreibt die 
Frau von Maintenon, erllegt unter 
dem Golde und Edelſteinen. Ihr Kopfes 
putz iſt ſchwerer, als fie ſelbſt iſt **). 
Ludewig XIV eiferte gegen dieſe unges 
heuren Aufſaͤtze, aber vergebens. Die 
Gemahlinn des Engliſchen Geſandten 
Grafen von Shaftsbuͤry machte ſie 
Ra und * verſchwanden zum gro⸗ 

U 3 ßen 


*) Hiſt. amour. des Ganles IH. 180. ‚190. voiia 
Porigine, de ces grandes eoëffures, qu'on porte 
encore, et qui de la cour de France ont paſſé 
presque dans toutes les cours de l’Europe, 


x) Lettres 1. p. 180. Elle fuccombe ſous Vor, 
lous les piesreries. Sa -coelfure peſe plus, que 
toute fa perfonne, 
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fen Verdruß des ftolzen Königs in Fürs 
ger Zeit. Dennod dauerten Fontangen 
von mäßiger Größe nod immer fort. 
Srau von Wisintenon vertheilte bie 
Fräulein zu St. Cyr nach der Farbe ih⸗ 
rer Fontangen, in vier Haufen. — Die 
Frömmigkeit bed Hofes, welche bald nady 
der Einführung der Fontangen anfing, 
trug wahrſcheinlich dad Meifte zu ihrer 
Yangen Dauer bey. 

Das Schminken übertrieben bie Frans 
söfifchen Hofdamen unter Zudewig XIV 
mehr, als irgend einen andern Theil ih⸗ 
red Putzes. Die Weiber am Hofe, 
fagt 2a Bruyere *), befchleunigen das 
Berblühen ihrer Schönheit durch bie uns 
natürlihen Künfte, wodurch fie fi zu 
verfhönern glauben. Sie mahlen ihre 
Uppen und Baden, ihre Augenbraunen 
and Schultern, melde fie glei ihrer 
Bruft zur Schau legen, endlihihre Arme 
und Ohren, . Wenn die Damen, fährt 
derfelbige Schriffteller anderswo fort **), 
fih in der Abſicht ſchmuͤcken, um den 
Männern zu gefallen; fo erfläre ich ih: 
i ee nen 


pP 249. 
*#) p. 121, ° 


nen biemit im’ Nahmen. melned ganzen 
: Gefchlechts, oder doch des groͤſten Theils 
deffelben, daß die weiſſe und rothe 
Schminke ſie haͤßlich und felbft eckelhaft, 
und die rothe Schminke allein alt uud - 
unfenntlich macht: daß die Männer fie, 
eben fo ungern mit Bleyweiß auf dem 
Geſichte, als mit falfhen Zähnen im 
Munde fhen”. 0.0 
Die Stoffe der weiblichen Staats⸗ 
Feider waren unter Ludewig XIV uns 
glaublich koſtbar. Frau von Montes⸗ 
pan trug an dem Tage, mo fie durch 
ihre Schönheit, und ihren Putz die alls 
gemeinfte VBemunderung erregte, ein 
Kleid, dad ganz aus. den feinften Spi⸗ 
Ben verfertigt war .*). Vor ber Vers ; 
mählung ber Zochter des Minifter Lous 
vois ging man zur Befichtigung der zur ı 
Schau ausgelegten Brautkleider, wie in : 
die Oper. Unter den. Goldftoffen war. 
feiner, von welchen bie Elle weniger, als 
zwanzig Louisdor, gekoftet hätte **). 
Ludewig XIV.liebte die Frau von 
Montespan eine Zeitlang, ohne daß 
Ua. 


icht⸗ 
ſicht 
*) Lettres de Sevigne IV. ig3. | 
*v) V. 199 ib. On va voir, comme l’opera, les 
habits de Mademoilelle de Louvois, Il n’ya po- 
int d’etoffe dorde, que de vingt Louis l'aulne. 
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ſichtbare Zeichen dieſer Liebe erfolgten. 


Als endlich die Frau von Montespan 


ſchwanger wurde, ſo wollte ſie ihren Zu⸗ 
ſtand verbergen. In dieſer Abſicht er⸗ 
fand fie eine Tracht, die den feinen Zails 
len gar nicht günftig war, und doch gleich 
allgemein nachgeahınt wurde *). Man 
kann nicht vorausfeßen, daß diefe Mode 
länger dauerte, als bie Gunſt ihrer Er⸗ 
finderiun. J 

Bev der erſtaunlichen Pracht in 


Kleidern und Schmuck iſt es zu verwun⸗ 


dern, daß ein mit goldenen Treſſen be⸗ 
ſetztes Bett, und ein Cammerdiener 
fuͤr Beweiſe eines Luxus gehalten wurden, 
welche man ſelbſt vornehmen Hofdamen 
nicht verzeihen koͤnne. Wenn ich auch 
funfzig tauſend Livres Renten haͤtte, 
ſchreibt Frau von Maintenon; ſo wuͤrde 
ich mir doch kein mit goldenen Treſſen 
beſetztes Bett, wie Madame de la Fa⸗ 

| pette 


' *#) Mem, de Me de Maint, II, 2, Hifl. amour, 


des Gaules Il, 240. Cela fur caufe, yu’elle 
invent? une nouvelle mode, qui droit fortavan- 
tageufe pour les femmes, qui vouloient cacher 
leur groſſeſſe, qui fur de s’habiller, comme 
les hommes, & la referve d’une jupe, fur laquelle 
a Pendroit de la ceinture on tiroit la. chemife, 
que l'on faifoir bouffer le plus, gu’on pouvoit, 
" et qui cachoit ainfi le ventre, 


r 
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yette, noch einen Cammerdiener affchafs 
fen, wie Frau von Coulanges. Iſt 
bad Vergnügen, was fie davon haben, 
wohl der Spöttereyen werth, bie fie des 
wegen dulden müflen #2 “er 


*) Lettres 1. 114. Einer der intereflantefteit Briefe 
der Stau von Maintenon iſt der 55te des 
I Bandes, in welchem fie ihrer Schwaͤgerinn 
einen täglichen und jährlichen Hausetat füreine 

amilie von 12. Perfonen macht. Man fins 
et darin die Preiſe der nothwendigſten Bes 
duͤrfniſſe im 9. en angegeben. Cine Fas 
milie von 12. Perſonen konnte mit 12009, 
Livres fehr anftändig in Paris Jeben, 
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Neunter Abſchnitt. J 


Ueber den Einfluß des Hofes Ludewigs 
XIEV, und ber Franzoͤſiſchen Sitten uͤber⸗ 
‚haut auf andere Europäifche Höfe, und 
Be 





Als Ludewig der XIV ohne einen er⸗ 
ſten Miniſter zu regieren anfing, war 
der Franzoͤſiſche Hof ſchon anderthalb 
Jahrhunderte lang für manche Europäts 
fche Höfe, und bie Franzöfifhe Nation 
in vielen Stüden, für andere Natio⸗ 
nen Mufter gewefen. Ludewig XIV 
vollendete das, was feine Vorfahren 
nur angefangen hatten, durch feine fel« 
tenen perſoͤnlichen Eigenfchaften, durch 
den blendenden Glanz feines Hofes, durch 
die unerhörte Macht, die eben fo uner⸗ 
hörten Einkünfte und den außerordentli- 
chen Ruhm, welde ihm die Talente und 
Thaten feiner angeerbten Minifter, und 
Heerfuͤhrer verfchafften. Won den Jahren 
1661 und 1662 an, ftrebten bie meiften 
Europäifchen Fürften darnach, die Gräns 
zen ihrer willführlichen Gewalt, und bie 
ee 1 Quel⸗ 


—— 315 


Quellen threr Einkuͤnfte zu erweitern: um 
gleich Ludewig XIV die Zahl ihrer 
Krieger, und den Pomp ihrer Hoͤfe ver⸗ 
mehren, praͤchtige Pallaͤſte, Luſtſchloͤſſer 
und Gaͤrten erbauen und verzieren, koſt⸗ 
bare Feſte und Vergnuͤgungen geben und 
einfuͤhren, und endlich ſchoͤne Maͤtreſſen 
unterhalten zu koͤnnen. Die meiſten res 
gierenden Fürften, und deren Nachfol⸗ 
ger reisten felbft nah Frankreich, um 
den Monarchen, und den Hof, melden 
fie nacheiferten, in der Nähe bewundern, 
und ſich darnach bilden zu koͤnnen; und 


dem Benfpiele der Fürften folgte allents 


halben der begüterte Adel nah. Nicht 
wenige fremde Fürflen und Standespers 
fonen wurden von reißenden Franzöfins 
nen fo fehr bezaubert, daß fie ficy mit 
denfelben vermählten, ober fie wenig⸗ 
ſtens als Maͤtreſſen in ihre Laͤnder zus 
ruͤck brachten. Andere verwahrten ſich 
gegen den Zauber der Liebe, fielen aber 


dagegen in die Schlingen von Franzoͤſi⸗ 


ſchen Schmeichlern und Guͤnſtlingen, die 
ſie nachher ſtets ihren eigenen treuen Die⸗ 


nern und Unterthanen vorzogen. Wenn 
Fuͤrſten und Fuͤrſtenſoͤhne durch aͤußere 
Umſtaͤnde abgehalten wurden, den Fran⸗ 


zoͤſi⸗ 
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zoͤſiſchen Hof / zu beſuchen; ſo war man 
doch ſo feſt uͤberzeugt, daß Frankreich 
der einzige Sitz der aͤchten Politeſſe, des 
guten Geſchmacks, und der gefaͤlligen 
Mode ſey: daß man nur in Frankreich 
oder von Franzoſen lernen koͤnne, wie 
man ſich tragen, oder betragen, wie 
man fechten, tanzen und reiten muͤſſe; 
daß man mit großen Koſten Franzoͤſiſche 
Gouverneurs, oder Gefellfchafts + Cavas 
liere, Franzöfifche Exercitien s Meifter, 
und Gammerdiener kommen ließ, um 
durch diefe einigermaaßen das zu erfeßen, 
was man fonft von Reifen nad Frank⸗ 
zeih erwartete. Go bald Franzofen,- 
ober Franzöfinnen irgendivo feften Fuß 
gefaßt, und beträchtlichen Einfluß er⸗ 
langt hatten; fo wuften fie ed bald das 
bin einzuleiten, baß ihre Verwandten, 
oder Bekannten von beiberley Gefchlecht 
berbeygerufen, und mit anfehnlichen Stel⸗ 
len, oder Penſionen verforgt wurden. 
Unter den angeführten Umfiänden war 
es fehr natürlich, daß die meiften Euros 
 pälfhen Höfe mit Franzofen und Frans 
zoͤſinnen bevölkert: daß die meiften Fürs 
ſten von den Einen, oder Andern regiert: 
daß die Sean iſche Sprache zur Sprache 


der 


— 317 


der großen und feinen Welt erhoben: daß 
die Palläfte, Luftfchlöffer, und Gärten, 
der Hausrath und die Equipagen, bie 
Kletdung. und der Puß, die Feſte und 
Luſtbarkeiten in dem gröften Theile von 
Europa von Franzöfifhen Meiftern, und 
nach Franzöfifhen Muſtern entworfen 
wurden. Beſonders nahm durch das 
böfe Benfpiel Ludewigs XIV die Vers 
ſchwendung ber Fürften, und der Uns 
fug von Mätrefien fo fehr überhand, bag 
dadurch manche regierende Häufer,: und 
mit den regierenden Haͤnſern auch ihre 
$änder. auf lange Zeit zu Grunde geriche 
tet wurben, Die Franzöfifche Sprache, 
und die Franzöfifhen Moden fchlugen an 
den meiften Höfen fo tiefe Wurzel,. daß 
fie nicht einmahl durch die Schrediichfte 
aller Revolutionen, welche den höcften 
und. höheren Ständen einen unvermeid⸗ 
lichen Untergang drohte, audgerottet wers 
den konnten. — 
Unter allen fuͤrſtlichen Zeitgenoſſen 
Ludewigs XIV hatte keiner eine groͤßere 
Vorliebe für Franzoͤſiſche Sitten, und 
opferte Reiner dem Franzoͤſiſchen Intereſſe 
ſeinen eigenen Ruhm, uud feines Vol⸗ 
kes Wohlfahrt fo fehr auf, ald Carl II 
| | | von 
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von England. Diefer König hatte die 
ſchoͤnſte Zeit feines Lebens in Frankreich 

zugebradht, und eben daher entfprang 
die Vorliebe für einen Hof, ber ihn ges 
gen die Mörder feines Vaters in Schuß 
genommen: hatte. Carl Il wurde zwar 
von feinem reuigen und ſehnſuchtsvollen 
Volke zu. früh auf den Thron feiner Väs 
ter zurücl gerufen, als daß er ein Zeuge 
des prachtvollen Hofes Ludewigs XIV 
hätte feyn Finnen. Dieß hinderte aber 
nicht ,. daß er nicht dem bewunderten Rös 
nige don Frankreih, fo meit es feine 
Lage erlaubte, hätte nachahmen, und 
ihm. zu Sefallen. hätte leben ſollen. Carl 

u. kam Qudewig XIV, in Ruͤckſicht auf 
Politeffe, und auf Gabe der Erzählung 
wenigſtens gleidy, und übertraff ihn an 
lebendigem und gefälligen Wiße um viele 
Grade * Er theilte feine. Politeffe 
den Englifchen Hofe und Wolke fo weit 

mit, als es der Partengeift, der gröfte 
Feind aller Artigkeit, zuließ; und bie 
an feinen: aofe Biblibetin ae zeich⸗ 
e ne⸗ 


Buckingham’s Character of Charles II in dee 
Norrede zu Rochefter’s Works p. 55, Wikty ia 
all forts of Converfation; and telling a Story fo 

.. well, thar, not out fattery, bur the Pleaſure 

of hearing it, we feem’d ignorant of what he had 


% tepeated so us ten Times before, 
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neten fich lange durch ihr gefälliges und 
verbindliches VBetragen aus *). Carl 
war Ludewig XIV von Feiner Seite 
fo aͤhnlich, als durch feine Mätrefjens 
liebe; und von feiner fo unähnlih, als 
durch. den Abfchen gegen caͤrimonioͤſen 
Pomp, und Repräfentation. Er hafte 
beide fo fehr, und war zugleich fo träge, 
daß er es bey dem gluͤcklichſten Witze 
und der ımajeftätifchften Miene nicht über 
fi) geroinnen Eonnte, aud nur einen Au⸗ 
genblick im Parlenıent oder im geheimen 
“ Rath ven König zu machen **); und daß 
er alle Unterfchiede der Geburt und des 
Ranges nicht nur gern felbft vergaß, 
fondern auch Andere vergeffen ließ. Dies 
fer. Abſcheu alles Zwanges, und biefe 
Traͤgheit machten ihn zu einer leichten: 
Beute: aller derer, die ihn zunächft um«: 
gaben, und zuleßt auf ihn wirkten. Er. 
hatte eine jo natürliche Sorgfalt für feine 

. Ges 


®) xil. 216. Hume, King ‚Charles being in his. 
whole deportment a model of eafy aud gentle- 
man like behaviour, improved the politenefl 
of the nation, as much as faction, which of all 
‚, things is moft deftructive to that virtue, could 
pofibly permit, His courtiers were long di- 
ftinguifhable in England by their obliging and 
‚ agteeable mannerss W 


2). Buckingham L 6, p 57. Ä w 


. 


loſigteit ſchadete den "Künften und Wiſ⸗ 
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Geſundheit, und war ſo wenig irgend * 
einer Anftrengung fähig, daß er aud eis 


genem Triebe ſelbſt nicht einmahl in feis 


nem ſtaͤrkſten Hange, der Neigung zum 
andern Geſchlecht, ausgeſchweift haben 
würde, Allein ebendegwegen, weil er 
ohne alle Kraft zum Widerftande war, 
ließ er fih von unwuͤrdigen Guͤnſtlingen 
und Geliebten zu ben niedrigften und 
ſchimpflichſten Zuͤgelloſigkeiten hinreifs 
fen *). Der liebenwürdige König, und 
feine liebenswuͤrdigen Berführer und Vers 
führerinnen ftecften den ganzen Hof, und 
bie Hauptfladt an. Die herrfchenden 
after des Königs und feines Hofes bes 
fliegen in den reißendften Geftalten, das 
Theater, fchlihen fi in die Werke der 
berühmteften Schriftfteller ein, und vers 
breiteten ſich von und durch beide über 
bie ganze Nation, Dichter und Schau⸗ 
fpieler waren in dem vergangenen und 

egenmwärtigen Jahrhundert nie ſchaamlo⸗ 
der als unter Carl II, und diefe Schaams 


am 


* I, c. p. 54. Inhis Pleaſunres he was rather — 
don’d, than luxurious; and like our Female-- 
Libertines „ \apter to be perfuaded into Debau- 
ches for the fatisfaction of ochers, than to feck 
wich Choice, yhere moft to pleafe himfelf, 
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ſenſchaften eben ſo ſehr, als den oͤffent⸗ 
lichen Sitten *). 

Carl 11 begnuͤgte ſich nicht damit, 
mehrere Kebsweiber hintereinander, oder 
auf eine kurze Zeit neben einander zu has 
ben. Cr hatte befländig einen Harem 
von Kebsweibern um fi, nnd Felte 
dennoch allen ſchoͤnen Frauen und d Jungs 
frauen der Hauptſtadt nach. Je aͤlter 
er wurde, deſto zahlreicher wurde ſein 
Harem, in welchem er zuletzt die gaͤnzliche 
Ungebundenheit im Reden und’ Handeln, 
ober vielmehr das gänzliche Nichts Thun 
als bie wahre, oder erfie Sultaninn ver⸗ 
ehrte **). Wenn er felbfl Vergnügen 
und Unterhaltung genoß, fo kuͤmmerte 
es ihn nicht, dag Andere Theil daran 
nahmen. Dieſen Mangel von Eiferfücht 
nußfen 


) Hume Xil, 222. And it was ; than found, that 
the im meafurable licentiousfnefl, indulged at 
court er rather applauded was more. deftructive 

to the fine arts, than even the cant, nonfenfe 

aud enthuſiuſm of the preceeding period, | 


Buckingham ps $4. Lam of opihion alfa; that 
. Im his lat ter Times, there was as much of La- 
zinefl as of Love in all thofe houts he paff’d a- 

mong his miftreffes; who after all, only ferv'd 
to Allıup:his feraglio, while'a bewitching Kind 

‚ ot Pleafure call’d Sauntering, and talkipg withouc 
any confiraint, was the true Sultans Queen hg - 
delighred in, 


meiners weibl, Geſchi. u. u æ 
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yußten feine. Maͤtreſſen *), indem. fie’ 
fid) "gleich beim Könfge ohne Scheu allen 
ihren, Dantofien und Saunen überließen. 
Uügeachtet ev. nie, eine Einzige ausſchließ⸗ 
lid) liebte, und beſaß; fo hatte, hoch beys 
nahe ‚eine Jede in ihrer. Stunde eine ſolche 
| Lemal uͤber ihn, ald wenn fie.die einzige 
Gebieterinn feines Herzens geweſen waͤre; 
und eben daher Fam es, wie es in einem 
Cpigramm des Grafen Aochefter heißt: 
daß der Koͤnig, der nie etwas Thoͤrichtes 
ſagte, doch auch nie etwas Weifes that, 
oder augfuͤhreeeee. 
“Den augſten und verberblicften 
Einfluß nit nur auf den König felbfl, 
{ordern anf die ganze Regierung des Koͤ⸗ 
digs hatten Miftrei Palmer, nachhe⸗— 
— n Cleveland, und Mas 
emoffele de Keroualle, nachherige 
Herzöginn von Portsmouth, Die, Er⸗ 
ftere herrſchte in ben’ zehn erſten Sahren 
“ der Regierung des Königesr ein heftis 
ges, rachſuͤchtiges, raͤuberiſches, verſchwen⸗ 
dexiſches, und wohlluͤſtiges Weib: **) ! 
herr ap Me, | ; Eine 
— he. 'wanted Jealoufey | ish his incli- 
Be in. ne ran an 


„ih > zur sul 3,0: Vin I’: 
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ka) XI. 56. Hume? A woman prödigal a rapacious, 
dufolure, violent, 'revengeful, “© "7 

nn Fe 209 9 | BR SEE GERT. 6; ı 5-1 79, 
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Eine ihrer erſten Thaten war dieſe, dag 
ſie den edlen Clarendon ſtuͤrzte, um mit 
ihren Creaturen deſto unumſchraͤnkter ſchal⸗ 
ten zu koͤnnen *). Das uͤberwiegende 
Anſehen dieſer erſten herrſchenden Maͤ⸗ 
treffe wurde durch die Ankunft der fhöne 
Keroualle, wenn auch nicht gaͤnzlich vers 
nichtet, wenigſtens fehr gefhwädt. Die 
Schwefter Carls IT, die erfte Gemahs 
ion des Herzogs von Orleans, führte 
ihrem Bruder im J. 1670 bie liebends 
wuͤrdige Franzöfinn zu, damit fie durch 
ihre Neiße den leicht zu befiegenden Koͤ⸗ 
nig geminnett, und ihn Dadurch defto fes 
fter an den Franzöfifhen Hof feffeln möchte, 
Diefe doppelte Abficht gelang. Made, 
moiſelle de Reroualle flöfte Carl il eine - 
fo heftige Liebe ein, daß er fie gleich nach 
der Ruͤckkehr und dem plößlichen Tode 
feiner Schweſter durch feinen Gefandten 
nach London einladen ließ: welchem Rufe 
fie auch millig folgte *). Sie wurde 
bald nachher ald erklärte Maͤtreſſe zur 
ae a Her⸗ 


ns 
”*) Hum e XI. 148. fagt: Carlii habedie Ehöne 
gleich aus den Händen der erlauchten Zufuͤhre⸗ 

riun empfangen. De la Fare hingegen ber 
"zeugt, daß die Keroualle erfi nach dem Tode 
von Madaıne nad) London gegangen fen. - 
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Hexzoginn von Portsmouth erhoben: 


wurde mit Reichthümern uͤberſchuͤttet, und 
erhielt und behauptete bis an den Tod 
des Königs einen größern Einfluß, als 
um biefelbige Zeit. die Frau von Mon⸗ 
tespan in Frankreich hatte *). Carl 
I1 theilte feiner neuen Maͤtreſſe nit nur 
alle Staatdangelegenheiten im Geheim 
niit. Er wollte auch, oder erlaubte es 
wenigſtens, daß alle fremde Gefandten 
mit ihr, mie mit feinem erften Miniſter 
unterhandelten **). Wenn die Herzos 
ginn von. Portsmouch dieſe Gunft 
durch ihre große, und beynahe. unvers 
gänglibe Schönheit verdiente ***);. fo 
machte fie ſich derfelben durch ihre unerfätts 
u ae | 2 de 
ı ®) Hume I, c, He was extremely attached to her 
“ during’ the whole Courſe of his Life; and fhe 


proved a greät means of fupporting his cönnecti= 
ons with her native country, _ | 


0) de la Fare l.c. p. 204, Elle y fit a mäme 
- Ägure, que Madame de Montespın en France 
et encore plus confiderable en ce, yu’il ni cöm- 
muniguoit toutes les affaires, et que_tous les 


bientor desfommes immeufes, et le titre de Du- 
chefle de Portsmouth, er elle ne contribua pas 
peu à la parfaite intelligence, qui für töujours 
entte les deux Rois, — * 


se) Voltaire ſah ſie im hoͤchſten Alter, und bes 


Iprderte noch ihre Schönheit. Siecle de Louis. 


V. * II. P. 55. 


Ambaffedeurs traitoiene avec elle. 1 lui donna 
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liche Ueppigkeit unwuͤrdig, welche nur en 
Fürft, wie Carl II, mit gleichgültigen 
Augen anfehen Eonnte *). Bey aller 
ihrer „Gewalt firirte fie Carl II eben fo 
wenig, ald er ihre gränzenlofe Luft zu 
befriedigen im Stande war. Schon in 
ben erften Sahren ihrer Gunft unterhielt 
Carl II außer ihr, und andern Mätrefs 
fen vom Stande, zwey Schaufpielerins 
nen, die Davis, und Nell Bwin, 
unter welchen er die Leßtere am mei 
fien, und längften liebte. »*). Die 
Reroualle, fchreibt die Frau von Ses 
pigneanihre Tochter, hat alles erreicht, 
was fie erreichen wollte, Ste wünfchte 
Mätreffe des Königs von England zu 
werden, und ift es geworden. Der Kös 
nig bringt im Angefichte de ganzen Ho⸗ 
fes beynahe jede Nacht beyihr zu. Sie 
ſammelt Schäße, und madjt fi, ſo viel 
es ihr moͤglich iſt, von Jedermann ehren, 
und fuͤrchten. Und doch hatte ſie nicht 
vorhergeſehen, daß fie auf ihrem Wege 
eine junge. Schauſpielerinn finden wuͤrde, 

X3 — von 


u): - ſehe beſ. The Wost:s of Rochefter p Jr- R 
:67. und dann im 2ten Bande dad Gedicht 
de Grafen von Dorfet 23u. f. ©. * 


E ) Hume Al, 153. Me de Sevigud III, 224, 
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von welcher der Koͤnig bezaubert iſt, und 
wovon fie ihn auch nicht einen Augen⸗ 
blick abziehen Fann. Der König theilt 
feine Zeit, feine Sorgfalt, und feine Ges . 
fundheit zwifchen Beiden. Die Schaus 
fpielerinn ift eben fo troßig, als die Ders. 
zuginn von Portsmouth. ie bietet 
dtefer die Stirn, greift fie an, und ents 
führt ihr nicht felten den König. Site: 
zühmt fid) der Vortheile, welche fie über. 
ihre Nebenbuhlerinn davon trägt: Sie 
iſt jung, kuͤhn, ſcherzhaft und wohlluͤſtig. 
Sie ſiegt, ſie tanzt, und treibt ihr Ge⸗ 
werbe, wie es fich gebuͤhrt. Sie hat 
dem Koͤnige einen Sohn geboren, und ver⸗ 
langt, daß er legitimirt werde. Die 
Herzoginn, ſagt ſie, will eine Perſon 
von Stande vorſtellen. Sie giebtibor, 
daß alles, was in. Frankreich vornehm 
ift, zuihrer Verwandſchaft gehöre. Wenn 
irgend ein Großer. ſtirbt, fo.legt.fie bie - 
Trauer an. Iſt ſie wirklich fo vornehm, 
al8 fie behauptet, warum, hat ſie ſich 
- denn. felbft zu einer H. .. gemacht? fie 
ſollte vor Schaam ſterben. Was mid) 
betrifft, fo fulge ich meinem Gewerbe. 
Ich will nichts anders fcheinen, als was 
ich bin. Der König unterhält mich, und 
et 3 17°) 
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ihm gehöre ich jeßt allein zu, Er tft der 
Vater meines Sohns/, ben’ ich geboreit 
habe. Sch beftche darauf, daß er ihn: 
anerfenne, und ich bin- gewiß, daß er’ 
ed thun wird, weil er mich wenigſtens 
eben fo ſehr, ale die: Portsmouth 
liebt. — Dieſe Creatur behauptet den 
Kampfplatz, und ſetzt die Herzoginn Mr 
große Merlegenheit”. 

In eben dem Jahre, in wegen: 
die Frau von Sevigne diefes fchrieb,' 
kam die Schönfle der Mancini's, des’ 
ven Hand Carl IT einſt zu erhälten ger 
ſucht hatte, nach London, um ſiſch den: 
Verfolguugen ihres Gemahls, des Duc 
de Richelieu zu entziehen, und mo moͤg⸗! 
lich, die zaͤrtlichen Gefinnungen des Kös’ 
nigs wieder zu erwecken *). Es wuͤrde 
ihr nicht ſchwer geworden ſeyn, durch 
ihre beyſpielloſe Schoͤnheit'x*) die Her⸗ 
zoginn von Portsmouth, die damahls 
kraͤnklich war/ zu verdraͤngen, wenn fie 
nicht eben ſo zerbrechlich, als Carl IE 
geweſen waͤre. Sie verliebte fich gerade 
um bie — wo der König wa siehe 
| = Vierde se, Beremendp, 5; 2181. Y 


er) Se, Evremund. iv. 85. u. fe ©. mad eine 
‚Schilderung davon; 9 
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antragen wollte, in den jungen ſchoͤnen 
Prinzen von Monaco. Dieſer Vor⸗ 
zug verdroß Carl ii fo ſehr, daß er die 
Denfion von 4000 Pf. St., welche er 
der Herzoginn von Aichelieu anfangs 
ausgefeßt hatte, wieder einzog. Die 
Freunde ber ſchoͤnen Richelieu wirkten 
zwar die Penſion von Neuem aus, allein 
der König war num für.fie verloren. Nichts⸗ 
beftoweniger wurde ihr Haus ber Sams 
‚melplaß alles defjen, was am Hofe und 
in der Hauptftabt durch Geburt, Rang, 
Geiſt, und Kenntniffe: angefehen war. 
Die Herren und Damen von Stande fans 
den hier eine angenehme Unterhaltung, 
und die Gelehrten nahmen. die Politeffe 
der Hofleute an *). Man. gab dem 
Haufe der Fran von Richelieu den Nah⸗ 
men bed Hofes FF): welcher Nahme fich 
ſo lange erhielt, bis die Koͤniginn diefes 
Hofes von der Wuth des Baffetts Spiels 
ergriffen wurde, und Tag und Nacht 
in ber Gefellfhaft von Spielern zu⸗ 

\ oe Ze brach⸗ 


ꝑ. 183.1. c. Les grands feigneurs, les Mini- 
ſtres Errangers, les Dames les plus qualifieds, 
s’y sendoient aflıdüment, Les Honnttes = gens 
ytrouvaient im amufement agsdable ,; et les: Sa- 
Na0s y aprenoient d devenir polis, r 

9) St, Evremond, IV, 163, ne 
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brachte ”), Franzoſen aud rotzoͤſen 
nen muſten den Englaͤndernen Fire nurih 





übrigen Sitten, fonbern auch ihre vers esse 


derblihe Spielſucht mitthellen. 

Die; Bewohner ber vereinigten Pros 
vinzen waren. viel gluͤcklicher, als die - 
Engländer. Sie. nahmen. Franzöfifche. 
Moden, : und geſellſchaftliche Unterhal⸗ 
tungen an: verwahrten ſich aber. zugleidh- 
gegen Franzöfifche Galanterie, und bie: 
damit verbundenen Laſter. St. Evre⸗ 
mond iſt der unverwerflichfte Zeuge, daß 
wenige Jahre vor dem furchtbaren Ein⸗ 
fall Ludewigs XIV die Einfalt und Uns 
ſchuld der Sitten felbft im Haag eben fo 
groß war, als fie in den Zeiten ber grös 
ſten Armuth nur- gewefen, oder in: den 
abgelegenften Winkeln dieſer Freyſtaaten 
nur ſeyn konnte. | 
| “So wie nichts in dieſer Welt ganz 

vollkommen iſt, ſchrieb St. Evremond 
im J. 1665. an den Marquis le Cre- 
qui. **) ſo ſieht man auch hier mehr 
rechtſchaffene, als feine Maͤnner, mehr 
Klugheit in ben Gefchäfften , als Annehm⸗ 
lichkeit in den Unterhaltungen. Die Das 
—— X 5 MEN; 


Di, 
®)* Oeuvses T. 11, p 400, 


men findfehr höflich‘; ; und die Männer‘ 

wenden nichts dagegen sein, daß man: 

ihrer Geſellſchaft den Umgang: mit thren‘ 

Weibern vorzieht. Die Hollaͤnderinnen 
find umgaͤnglich genug, um uns eine 
Zerſtreuung zu verſchaffen, aber zu we⸗ 
nig belebt, um unſere Ruhe zu ftören,) 
Glauben Sie ja nicht, daß ſich nicht Ei⸗ 
nige ſehr Liebenswuͤrdige unter ihnen faͤn⸗ 
den. Allein es iſt nichts von ihnen zu 
hoffen, entweder wegen ihrer Tugend, 
oder wegen ihrer natuͤrlichen Kaͤlte, welche 
die Stelle der Tugend“ vertritt. Dieſem 
ſey, wie ihm wolle: genug in ganz Hol⸗ 
land iſt eine‘ gewiſſe Sproͤdigkeit, "und 
Enthaltſamkeit ald alte und herrſchende 
Sitte hergebracht, die wie eine Art von 
Religion von Mutter er — — 
erbt”. 

1. der That hat man gegen bie 
Galanterie der Mädchen nichts einzuwen⸗ 
den z 'ınan'erlaubt-ihnen vielmehr. diefelbe, 
als ein unſchuldiges Mittel,ſich einen 
Mann zu verſchaffen. Einige en digen dieſen 
Eurs von Galanterie durch einegliuͤckliche 
Heirath: andere ſchmeicheln ſich mit der 
elteln Hoffnung seiner Verſorgung, Die 
fih immer —— ‚ und nie zu Stande 
— kommt 


a i 
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kommt. Dieſe Verzogernngen darf man 
nicht. einem Vorſatze boͤslicher Untreue 
zuſchreiben. Man wird des Maͤdchens, 
um welches man ſich eine Zeitlang bewor⸗ 
ben hat, zuletzt uͤberdruͤßig; und bleſer 
Ueberdruß hindert die Entſchließung, aus 
der bisherigen Brauf eine Frau zu ma⸗ 
chen. Um aber nicht für einen Betruͤ⸗ 
ger gehalten zu: werden, wagt man es 
nicht, zuruͤck zu treten, ungeachtet man 
auch nicht zum Ziele kommen will; und 
auf dieſe Urt unterhaͤlt man theilß- au. 
Gewohnheit, theild aus einer falſchen· 
Ehre von Veſtaͤndigkeit die armfelic J— 
Reſte einer laͤngſt abgenutzten Leidenſchaftt 
Einige ſolche Beyſpiele bringen die juͤng⸗ 
ſten Maͤdchen zum Nachdenken. Sie be⸗ 
trachten das Heirathen als ein Gluͤck, 
und ihren jungfraͤulichen Stand als den⸗ 
jenigen Zuſtand, in welchem fie‘ bleiben, 
follen?. .: 
Die Weiber‘ fi ab; ‚ofsne Ausnahme 
der Meynung , daß, werm ſie ſich einmahl 
einem Manne hingegeben, fie alle freye 
Gewalt über ſich ſelhſt, verloren. haben 
Sie erkennen bl oß die Einfalt ihrer —— 
und wuͤrden ſich ein Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen, die Freyheit ihrern —— 
[ 


werte 
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behalten, welche fig anderswo auch bie 
Spröpdeften ihrer fonftigen Abhängigkeit 
ungeachtet heimlich auszubedingen pflegen. 
Hier erklärt man Alles für Untreue; und 
Untrene, die an galanten Höfen als ein 
großes Verdienſt gilt, wird von dieſem 
guten Volke ald das gröfte Lafter verabs 
fcheut, das in feinem Betragen und in feis 
‚ner Verfaffung fehr meife, aber in den 
feinen Vergnügungen und Manieren nes 
nig gelehrt if. Die Männer vergelten: 
die Treue ihrer Weiber mit einer großen 
Unterwürfigkeit. Wenn ein Ehemann 
gegen die allgemeine Sitte ſich die Herr⸗ 
ſchaft in feinem Haufe anmaaßen wollte, fo 
würde man feine Gattin: allgemein als 
eine unglücliche Frau. bedauern, und 
der Mann würde weit und breit ald ein 
zecht böfer Mann verfehrieen werben *)”. 
“ch will Ihnen nichts von dem 
Haag ſchreiben. Es iſt genug, wenn 
man fagt, daß alle Fremde davon bes 
zaubert werben, auch wenn fie bie Pracht 
| | | 
0) Es if, ſagt Ker von Kerslan d Remarks 
nson’ tiolland, p : 31, eine allgemeine Bemer⸗ 
kung in dieſem Bande, daß, wo die Fran die 
Direction uͤber den Handel, und deu Geldka—⸗ 

en fuͤhrt, hoͤchſt ſelten ein Bankerott entſteht, 


indem eine wahre Hollaͤnderinn ſich ganz ihrem 
SGeœwerbe widniet. = rs j u 
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von Paris, und die Seltenheiten von 
Italien geſehen haben.... Sie fin⸗ 
den an demſelbigen Orte Haͤuſer genug, 
um eine große, und praͤchtige Stadt da⸗ 
raus zu machen; und wiederum Hoͤlzung, 
und Alleen genug, um darin, wie in 
der reitzendſten Ein ſamkeit zu leben. In 
der zur Laͤuslichkeit beſtimmten Zeit *) 
trifft man die Unſchuld des Handlebens; 
und in den, dem geſelligen Leben gewid⸗ 
meten Stunden, bad Gedraͤnge der volk⸗ 
reichſten Staͤdte an. In dieſen Stun⸗ 
den ſind die Haͤuſer im Haag mehr ge⸗ 
oͤffnet, als in Paris; ſo wie ſie in der 
uͤbrigen Zeit, wo eine zu ſtrenge Haus⸗ 
vrdnung die Fremden entfernt, und die 
Familien in ſich ſelbſt zuruͤck zieht, ver⸗ 
ſchloſſener ,als in Italien find. *#)”, :-: 

Die Thronbefleigung Philippe V 
bewirkte: in: ver. Spanifchen Nation, und 
r A ——— er \ — ſelbſt 


@) Aux heures particulidres. 
v”) Die Affembleen dauerten nur biß acht Uhr, 
Menigftens zogen fich die Damen alddann fus 
‚zul. Der junge Prins von Dranien fpielte 
oͤchſten eine halbe Stunde I nger - Gonrville 
„ Up 2. ada. 1665, Schon zur Zeitder Fronde 
dauerten die Aſſembleen be Mede moiſelle d’Or- 
eauns ig Paris von fünf bis nenn Uhr, und in 
ſolchen Affembleen wurde. gewöhnlich getanit, 
Mademoifelie de Mentpenfior J. p. a850. 
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elbſt ain Spanifchen Hofe viel weniger 
Weraͤnderungen, als das bloße Beyſpiel 
der: verdorbenen‘; und despotiſch regirten 
Franzoſen in dem freyen und verdorbe⸗ 
‚nen Holland bewirkt hatte. Die Frans 
zoſen wuͤnſchten ſehr lebhaft, daf-biealte 
Hofetiquette abgeſchafft werden möchte 
Auch brachte es die Prinzeſſinn Urſini 
dahin, daß die Damen des: Pallaſtes den 
Tontilld, ober die. Schleppe der Kleider, 
Welche vie Füße bedeckten, ablegten"}:-baß 
die Cavaliere ſich an Peruͤcken gewoͤhn⸗ 
ten Pr; daß ſieder Koͤniginn bey ihrer 
Toilette aufwarteten, und ſich nicht aͤr⸗ 
gerten, wenn auch fremde Geſandte hin⸗ 
amen,;, oder der Koͤnig und die Koͤniginu 
bisweilen nach Tiſche tanzten ***). Der 
König gab uͤberdem die Erlaubniß, dag 
An Jeder ſich an: feinen Hofe nach Be⸗ 
llebenSpaniſch oder Franzoͤſiſch tragen 
sg #9), _Mebrigens führen beide Ges 


a I te SUR 
1,9) ‚Mem.: de Noailles Al, 275,76. dt 
eRyiLäbar 365. Noailles li. 324," Die Spanier vers 
an Tangten., Da zu den Peruͤcken des Koͤnigs Haare 
u von elichen Perſonen genommen werden muͤe⸗ 
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Ihlehter in Spanien”fort, fich eben fo 
zu kleiden und zu putzen, eben fo zu leben, 
‚eben die. Galanterien gegen einander’ aus— 

zen *)..: :Selbft Philippider Fuͤnſte, 
den die Natur mehr zu einem Spanier; 
als Franzoſen geblldet hatte, bequemte 
ſich gern und leicht nach den ⸗Spaniſcheũ 
Sitten; und: eben dieſes thaten die trick 
ſten Franzofen und: Franzoͤſinnen;welche 
ihm folgten oder ſich ſchon vorher in Spa: 
nien wiedergelaſſen hattend Auch Phi⸗ 
lipp der Fuͤnfte kounte dem gemeinen 
Schickſale der Koͤnige und Fuͤrſten : der 
damahligen Zeit nicht! entgehen, vonmxi⸗ 
ner Franzoͤſiſchen Abentheurerinn eine 
ganzeReihe von Fahren, beherrſcht zu 
merden. Diefe: Abentheurerinn war dis 
beruͤchtigte Prinzeſſtun Uerſini. Anne 
de Ja Trimouille yheirathete zuerſt eil 


wu; rat. 3 nv ya 
nlhel die Werken, das Sihen, mi fine 
Tr Shark —“ Aabar }, 160. 6 # 
Aeher die langen Kleider der Spanierinnen, ihre 
Heimen Schuhe ‚ und dad Terfieen von Zu n ' 
* al Dh . — nn 
 Oehingen Der Spanier, und das Beſpruͤtzen, 
der Zamen mit ihrem ht: ib, ©. 187. lieber 
7 Die Freyheiten, welche die Spanierinnen fihaw- _ 
9— gr und Proceffionen erlaubten. ib. ©. 262. 
"63. Labat war im I. 1706. in Spanien. 


*) Dieß wat ihr Familiennahme. ' /® 
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nen Prinzen von Chalais, der um eis 

nes Duells willen Frankreich verlaffen 
muſte. Sie folgte ihrem Gemahl nad 
Epanten, und ging von da. nad. Rom, 
mo fie die Nachricht erhielt, daß der Prinz 
von Chalais geftorben ſey. Als Witwe 


wanpdte fie ſich an die-Sarbindle de Bour⸗ 


bon. und Ö’s£firees,. die ſich erſt aus 
Mitleiden, und bald. aus Liebe der edeln 
Verlaffenen annahmen. Beide Carbis 
näle brachten den Herzog Bracciano das 
bin, daß. er die liebenswuͤrdige Witwe 
im J. 1675 heirathete. Als Herzoginn 
bildete fie ſich durchihren Geift, undihre 
Meige im Pallaſt Urfini einen Hof, den 


ber Herzog dulden mufle, ‚wenn er ihn 


Zode ihres zweyten Gemahls verkaufte 
fie das Herzogthum Bracciano an einen 


Neffen des Pabſtes Innocenz XI, und 


Hauſe Savoyen. Die Prinzeſſinn er⸗ 


— 


nahm den Titel einer Prinzeffinn von 
Yrfini an. Unter diefem Nahmen em⸗ 
pfahl fie der Cardinal d' Eſtrees einem 
andern ihrer Liebhaber, dem Cardinal 
Porto carrero, als Cammeraramajor der 
erſten Gemahlinn Philipps V, aus dem 


hielt 


 nQılp 176, es. fy,.Memeises de Se, Simon, 
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hielt die wichtige Stelle, welche man ihr 
zugedacht hatte; und nun bemächtigte fie 
fi durch die feltenen Annehmlichkeiten 
ihrer Perfon und ihres Umgangs, noch 
mehr aber durch die Macht und den Um⸗ 
. fang ihres großen Geiftes des Zutraueng 
der Königinn, und des Königs fo jehr, daß 
man fie als die einzige und wahre Bes 
herrfcheriun von Spanien anfehen konn⸗ 
te ). Die erfte Ungnade, melde Lu⸗ 
dewig XIV ihr zuzog, hatte Feine ans 
dere Folge, ald daß fie mächtiger und 
glorreicher nach Madrit zurückehrte, als 
ſie abgereiſt war **). Nach ihrer Ruͤck⸗ 
Ennft nahm ihr Einfluß noch immer zu, 
und da die von ihr gleihfam bezauberte 
Königinn ftarb, fo ging fie fo gar mit 
dem Gedanken um, fi) mit dem Könige | 
von Spanien zu vermählen. Ihr unges 
meſſener Chrgeiß, und die fiolze Vers 
nadhläßigung des Franzöfifchen Hofes 
führten fie endlich an den Rand des Abs 
grundes , in welchen fie in eben dem Aus 

u | gens 


*) Man lefe die Schilderung ihrer natürlichen nd 
erworbenen Vorzüge beym St. Simon lil. 180, 
181, Er 

' ®*) ib> ps 218. 


| Meiners, weibl, Befcht, IM, Thl. :9 r 
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genblicke hinabſiel, wo ſie ihr Anſehen 
anerſchuͤtterlich befeſtigt zu haben glaubs 
te *). Allem Vermuthen nah verſchwo⸗ 
ven ſich Ludewig XIV und ſein Enkel 
auf Anſtiften der Frau von Maintenon 
heimlich mit der zweyten Gemahlinn 
Philipps des Fuͤnften, einer Prinzefs 
finn von Parma, zum Untergange der 
Prinzeffinn Urſini, melde ſich wieder 
zur Camerara- major hatte ernennen lafs 
fen. Die junge Königinn mifhanbelte 
ihre Dberhofmeitteriun ‚gleidy bey der ers 
fien Zuſammenkunft ohne gerechte Vers 
anlaffung in den härteften Worten; und 
da die Prinzeffinn Urfint ſich entſchuloi⸗ 
gen wollte, fo befahl die Koͤniginn, daß 
fie ſich augenblicklidy entfernen, und daß 
man fie ohne den geringften Verzug bis 
an die Graͤnze bringen folle: ein Befehl, 
der auf das puͤnctlichſte vollzogen wurde *). 

In Jrtalien breiteten ſich die Franzoͤ⸗ 
fiſchen Moden mehr ***), als die Fran⸗ 
re Zzgo0-ͤſi⸗ 


9 ib, 7, 219. er ſq. 
wy|,c, p. 225°et ſeq. 


erxy Labat, der fih im Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts zu wiederhohlten Mahlen in Italien aufs 
Die, ui dieſes — — rg fehe 
inter-andern :!!, 248. p. Man wecjelte frep: 
lich die Moden nicht ſo oft, als in Frankreich. - 
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söfifhen Sitten aus: wie wohl auch diefe 
in dem obern Stalien dieffeits der Apenins 
nen, und -felbft in Rom mehr Cingang, 
als in Spanien fanden. Diefer Einfluß 
Franzoͤſiſcher Sitten war aber weder alle 
gemein, noch dauerhaft. In Rom was 
ren die Käufer Urfini*), und Colonna 
auf Franzöfifche Art eingerichtet **). In 
Venedig ließen die Robili's vornehme 
Fremde in ihre Familien » Eirfel zu ***). 
In Florenz war der Umgang beider Ges 
fdlechter im Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts beynahe fo frey und unges 
zwungen geworben, wie in Paris. Diefe 
Freyheit firitt zu fehr mit dem eiferfüchtis 
‚gen Genius der Staliäner der damahli⸗ 
gen. Zeit, als daß man fie nicht bald hätte 
einfhränken follen **). Selbſt in Flos 

2 93 renz 


*) St, Simon |, c, u 


*) La maifon étoit vuverte & tout ce, qu’il y 
aveit de’ Perfonnes de diſtinetion des deux Sexeg, 
Ohyp s’y reſſentit encore de cet air de libertd„ due 
‚la Connerable Marie Mancini y avoit introduit, 
„ ‚Saxe Galantep, ılf, 
x ey ıb. p. 70. j | 
, er) Labat IE, 13%, Elles avoient ſi fort tavänck 
leurs affaires für ce point il y a quelunes anndes, 
qu'elles auroiene bien - röct mis leurs maris fur 
le pied Frangois, fi ces Meflieurs fages, er fore 
eclairez fur leurs interdts n’y avoignt apportẽ des 
semejles cohvenables, Ei 
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renz wurden alle angeſehene Jungfrauen 
vom zehnten, oder zwoͤlften Jahre an bis 
an den Tag ihrer Hochzeit auf das ſtreng⸗ 
fie eingeſperret. Der grüne Donnerſtag 
war wie in alten Zeiten, der einzige Tag 
des ganzen Jahrs, wo fie daß elterliche 
Haus verlaffen, und die Kirchen beſuchen 
Tonnten. Zu Haufe durften fo gar Brüs 
der ihre Schwefteen nicht andere, als 
heimlih, durch Ritzen, Schluͤſſelloͤcher, 
oder feſte Gitter fehen *). In den mei⸗ 
ſten Gegenden von Italien konnten nicht 
einmahl verheirathete Frauen aus ben 
mittleren und geringeren Ständen ſich als 
lein oder ohne Begleitung öffentlich zeis 
gen, aud nicht in den Buben feil bieten. 
Nenn eine Frau keine Magd hatte, fo 
verabredete ſie fidy mit einer, oder einis 
gen von ihren Nachbarinnen, fich gegens 
feitig zu begleiten; ober fie miethete auch 
eine von den alten Matronen, deren Ges 
werbe darin. beftand , daß fie andere 
Frauen für ein paar Bajocken eine Stunde 
lang begleiteten *). Eben die Dienfte, 
welche anderswo alte Weiber verrichteten, 
.. in ing Männer von unbes 
| a | — 
Ne e. | 
er) Labat Ar; — 
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ſcholtenem —— die ſich berufen fuͤhl⸗ 
ten, ihre Zeit den Schoͤnen ihrer Stadt 
zu widmen. Solche Knappen brachten den 
ganzen Morgen damit hin, daß fie Das 
men in die Kirchen, und ausden Kirchen 
zu Haufe begleiteten *). Ungeachtet die 
Sicilianer eiferfüdhtiger waren, als die 
übrigen Staliäner, fo trugen fie doch gar 
fein Bedenken, den Damenknappen von 
erprobter Treue ihre Gattinnen anzuvers 
trauen **). Vornehme Frauen durften 
gar nicht in die Kirchen gehen, fondern 
muften ihre Andacht in den Hauscapellen 
verrihten. Die weniger Vornehmen, 
welche die Kirchen befuchten, waren von 
den Männern ganz abgefondert, Diefe 
Abfonderung hinderte die Galanterie der 
Männer, und bie Zärtlichkeit der Schoͤ⸗ 

93 nen 


") V, 142. lee. n y a des gens d’une ſageſſe recon« 
nue&, d’une vie irreprochable, d'une fidelitd & 
P’epreuve de toutes les follicitations, ct de toutes 
les offres, qu’on pourroit leur faire, qui apres 
avoir fait ferment de s’acyuitter de leur emploi 

avec honneur, er exactitude, font adınis A la 
qualit& d’Ecuyers, pour alter prendre les Dames 
chez elles, les conduire à l’eglife, et les rame- 
ner = » - On peut les appeller des Ecuyers jurez 
er banneaux, car ils ne font par attachez à une 
feule Dame, 

°) ib.p. 143. _ Quand la vrobitè d'un Ecuyer eſt 
reconnue, les maris V’emprefient „ de lui confier 
leurs feınmes, | Ä 


— 
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nen nicht. Man verſtand in Sicilien die 
Augen und Fingerſprache eben ſo gut, 
als in Spanien; und fo wie bie Hofcava⸗ 
Itere in Madrit eine Ehre darin- füchten, 
irgend eine Hofdame anzubeten , fo ſuch⸗ 
ten die Sicilianifchen Cavaliere ihre Lieb⸗ 
ſchaften in den Elöftern und Confervatos 
rien auf, wo weder Mauern, noch Git⸗ 
terwerf den fehnfuhtsvollen Blicken, und 
ben berebten Fingern den Zugang verweh⸗ 
ren fonnten ”). Ueberhaupt hatten in 
Italien, wie in Spanien, getflliche Frauen 
viel mehr Freyheit, ald die fchönen Kins 
der der Melt. Das Cloſter St. Clara. 
zu Neapel enthielt wenigftens vierhundert 


‚Nonnen aus den vornehmſten Käufern; 


die Feine firenge Slaufur beobachteten, 
Vielmehr konnten die Bemohnerinnen dies 
ſes Slofters-zu allen Zeiten Befuhe von 
Perfonen beiderley Gefhlechts annehmen, 
und große gemifchte Gefellfchaften hals 
sen **). Der fo genannten Cicisbeen 
erwahnt Labat bloß bey Genua.  Gie 
waren etwas mehr, als die Damenfnaps 
ven in Meſſina: nämlih nicht bloß Bes 
gleiter ber Damen, fondern auch ihre 
Freun⸗ 

) V. 143. 144, 

“) V.266. 67. 
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Freunde, ober Anbeter. in Cicisbeo 
widmete feine Dienfte bloß einer eingigen 
Schönen; und doch empörte ein folder 
Cicisbro die Eiferfucht der Männer eben 
fo wenig, ald die erklärten Anbeter der 
verheiratheten Spanifhen Hofdamen. 
Man kann faft mit Gewißheit behaupten, 
dag die Itallaͤniſchen Cicisbeen entweder 
von den Spanifhen Guardadamas, oder 
von den Öalanteos de Palacio entfpruns 
gen find. Die Staliänerinnen brauchten 
wirklich in Älteren Zeiten Knappen oder 
Cicisbeen zur Vertheidigung gegen entz 
ehrende Öewaltthätigfeiten, welche man 
noch im Anfange dieſes Jahrhuuderts 
häufig an Damen ausübte, oder auszu—⸗ 
üben verſuchte. Diefe Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten waren von einer doppelten Art. Ents 
weder überfchüittete man fie mit Blut und 
Unrath *); oder man zerfchnitt ihnen das . 
Geſicht **). Wenn dief leßtere nicht mit 
einem ſcharfen Meffer, fondern mit eis 
nem gerandeten Stüde Geldes geſchah; 
fo entftanden aus diefen Verwundungen 

Naͤthe, weldye weder die Zeit, noch die 

94 Kunſt 


*, Dieß hieß ſmerdare — Dama, III. 31. Lebat. , 
*r) Dieß hieß (fregiare, | 
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Kunft vermifchen konnte. Frauenzim⸗ 
mer mochten ſo unfhuldig ſeyn, als fie 
wollten, fo wurden fie durch die beiden 
angeführten Beleidigungen fo entehrt, 
daß fie nie wieder. Öffentlich erfcheinen 
durften, fondern fich entweder in ihren 
eigenen Häufern beftändig eingeſchloſſen 
halten, oder ud in ein Cloſter begeben 
mujten *). In dem übrigen Stalien war 
es Sitte, daß bey gotteßdienftlichen Pros 
ceffionen die Damen, welche an.den Fens 
fiern, oder auf den Balcond waren, über 
das Allerheiligfte, oder die Statuen der 
Heiligen, weldye man herumtrug, Blu⸗ 
men fireuten, In Genua warfen die 
Damen den Gavalieren, melden fie wohl⸗ 
wollten, Blumen zu; und diefe Gunfts 
bezeugungen wurden durch tiefe Werbeus 
gungen der dankbaren Ritter vergolten **), 
- Menn man Schweden unter der Res 
. gierung des antis Franzöfifhen Carls 
Xu ausnimmt ſo wirkten ——— 

o⸗ 


ne 


+), 6. Les —* étoient aux fenätres, et're- 
cevoient Quantitd de prufondes reverences de 
ceux, à qui on jettoient des fleurs felon la 

. eoürume. Won den Bologneferinnen meldet 
Labat, daß fie eben fo.gut, als die Männer 
Wein tränfen. 11.158, 
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Moden und Sitten auf die Nordiſchen 
Reiche, und beſonders auf Deutſchland 
viel ſtaͤrker als auf Spanien und Italien. 
Peter der Erſte hatte freylich weder 
Franzoͤſiſche Maͤtreſſen, noch Franzoͤſi⸗ 
ſche Guͤnſtlinge. Auch zog er im Gan⸗ 
zen die Deutſchen, Hollaͤnder, und Engs 
Yänder den Franzofen vor. Nichtsdeſto⸗ 
weniger führte er Trachten, Gefellichafs 
ten und $uftbarkeiten nach Franzöfifcher 
Urt ein; und die Franzöfiihe Sprache, 
und Moden erhielten, und behaupteten in 
Rußland vor allen übrigen den Vorzug. 
In Daͤnnemark war eine Prinzeffinn von 
Tremoille in gleihen Gnaden bey dem 
König fo wohl, ald bey der Königinn, 
mit welcher Leßtere fie verwandt "war. 
Man-gab ihr Schuld, daß fie Anſchlaͤge 
auf das Herz des Königs gemacht habe *), 
Dieſe mißlangen, wenn fie anders ders 
gleichen gehabt hatte. Dagegen feffelte 
fie ven Bruder des Königs, den Prinz 
zen Georg, und = Sanzler, Grafen 


9 von 


) MemoiresdeMe de Maintenonll, 24, Ma« 
demoifelle de la Trimoille feconfoloiten Danne- 
marc de n’en avoir pu foumettre leroi par la gloire 
d’en avoir fubjuge le frere, et le grand- chancen 
‚dien, 


— 
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von Greiffenfeld. Der Koͤnig unter⸗ 
ſtuͤtzte ſeinen Miniſter: Die Koͤniginn, 
den Schwager, und ihre Nichte. die Prin⸗ 
zeſſinn von Trimouille, welde dem 
Prinzen eben fo gewogen war, als fie 
den Kanzler haßte. ) Beide Liebhaber 
fuchten einander durch ritterlihe Thaten 
in.dem Kriege gegen Schweden, beſon⸗ 
ders bey der PBelagerung von Wismar 
zu übertreffen. Der Canzler brachte es 
endlich dahin, daß der Prinz Georg fi 


"auswärts vermählen muſte **). Die 


Eatfernung des Mebenbuhlers beförderte 
deßiwegen die verliebten Bewerbungen des 
Königlichen Günftlings nit. Die Prins 


zeſſinn heirathete im J. 1680. den Gra⸗ 


fen Anton von Oldenburg, den ihr 
die Liebe, und der König von Dännes 
mark gleich Eräftig empfahlen ***), 

Der heldenmüthige "Johann So⸗ 


biesti beirathete, ehe er noch zum Koͤ⸗ 


nige von Pohlen erwählt wurde, eine 
Ä ders 


| ») Lettres de Me de Sevigne III. 251. 52. Frau 


von Sevigne hörte diefe Neuigkeiten von 
der Prinzeffinn von Tarent, ausdem Haufe 

Eaſſel, weiche fih zu gleicher Zeit imit ihr im 
Bretagne aufhielt. 


*) ih, 401. 


9 Lettres de Me de Sevignd Vs 478. 479. 


verwittwete Fuͤrſtinn von Radzivil, Tochs 
ter des Marquis d'Arquien *). Der 
glorreiche Sieger der Tuͤrken ließ ſich von 
diejer herrfüdytigen Gemahlin auf eine 
folhe Art regieren, daß er darüber bie 
Liebe feines Volks, und einen nicht ges 
ringen heil feines Ruhms verlor *). 
Nah dem Tode des Königs lebte feine 
Wittwe viele Fahre in Rom von den 
Schaͤtzen, welche fie mit vieler Mühe.ges 
rettet hatte, und ſtarb endlich in ihrem 
Waterlande auf den Schloſſe Blois, daB 
ihr zum Mittwenfiße angewiefen worden 
war Hr), Ä 

-* Unter allen deutfhen Höfen franzdz 
ſirte ſich der Kaiferliche Hof am wenigs 
ſten. Stiederich der Erſte von Preuss 
fen hingegen ahmte Zudewig XIV, wenn 
Ve | auch 


*5) Coyer Hift, de Jean Sobieski I, p. a2r et ſq. 


®*) ib. 111. 96. 114. Ein Hofprediger fagte dem 
Könige in Gegenwart der Königinn ind Ges 
ſicht: Es gaͤbe Könige, weldedie Fleinen Suͤn⸗ 
den beichteten, und von den großen ſchwiegen. 
Man kenne einen Prinzen, der es nicht für eine 
Sünde halten muͤſſe, die Ehrenftellen der Mes 
publif zu verfaufen, und das Vaterland der 
nlinben Liebe für feine Gemahlinn aufzuopfern. 

. 144. 1 
ner) l. c. ul, 308 2313. 
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auch nicht in andern Stuͤcken, wenigs 
ſtens in verſchwenderiſcher Pracht nady:*), 
Hoffefte, Staliäntfche Opern, Franzoͤfi⸗ 
ſche Komoͤdien, Tafeln, Trachten, u. 
ſ. w. wurden alle nach den Muſtern von 
Paris und Verſailles eingerichtt. Man 
hielt einen jungen Menſchen von Stande 
fuͤr einen Dummkopf der nicht eine Zeit⸗ 
lang am Franzoͤſiſchen Hofe gelebt hatte. 
Die Vorliebe für alles, was Franzoͤ⸗ 
ſiſch war, ging in eine Art von Wuth 
uͤber. Vornehme Weiber am Berlini⸗ 
ſchen Hofe ließen nicht nur Kleider und 
Putz, ſondern ſogar Ehemaͤnner aus Pa⸗ 
ris kommen **. Die beiden Koͤnigin⸗ 
‚ven von Preußen, Sppbin Chars 
| loe⸗ 

9 — de Brand, 1, 65. Ul. 75. 76. — 

4. Berlin. 


”"")1,c, p 76. Toute — voyageoit: 
un jeune homme pafloit pour un imbecille,, . s’il 

mavoit [&journd quelque tems A la Cour de Ver- 
failles, Le goüc des Frangois regla nos cuifineg, 
nos meubles, nos habillemens, et toutes ces 
bagatelles, fur les quelles la tyrannie de la mode 
exerce fon empire. Cette pallion portde à l'excès 
degenera en fureur. Les femmes, qui butrent 
fouvent les chofes, la poufferene jusgqn’d Pex- 
travagance. Die Mutter des Herrn von Ea; 
nitz verfchrieb einen jungen und ſchoͤnen Mann 
aus Paris, erhielt einen nicht jungen und u 
nen, und heiratete ihn doc. 
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lotte ), und Sophia Dorothee **), 
waren, wie die Churfuͤrſtinn Sophia in 
Hannover, und die Churbraunſchweigi⸗ 
ſche Erbprinzeſſinn, nachherige Prinzeſ⸗ 
ſinn von Wales ***) durch ihre erha⸗ 
benen Tugenden, ihren hohen Geiſt, und 
ihre ſeltenen Kenntniſſe die groͤſten Zier⸗ 
den ihres Geſchlechts; und alle dieſe 
Prinzeſſinnen nahmen von den Frans 
zofen bloß dad an, wodurch fie ans 
dere Nationen übertraffen: ihre gebils 
dete Sprache, ihre treflihen Schrifts 
fteler, und ihre eigenthümliche Politeſſe. 
Sophie Charlotte von Preußen vers 
anlaßte die Stiftung der Alademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin, und fie war es 
auch, die Leibnizen bewegte, durdy 
feine nachherige Theodicee die Gemüther 
zu beruhigen, mweldye Baylens Schriften 
mit bangen Zweifeln erfüllt hatten, Die 
KRaiferinnen Amalia und Zlifabech?**®), 
befonders aber die Churfürftinn Sophia, 
und die Prinzeffinn von Wales, bes. 

ehrs 


*) Memoir. de Brandebourg Ill, 7t. 
**) Mem, de Pollnitz I. 40. 41. 


eer) Spittler6 Geſch. von Hannov. Il, 322. Ker's 
of Kersland I, p, 83. et ſq. 


⸗rxe) Pollnitz Memoires |, 295 - 309, 
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ehrten Leibnitzen mit eben dem Ver⸗ 
trauen, deſſen ihn Sophie Charlotte 
von Dreußen gewürdigt hatte *).. Die 
Churfuͤrſtinn Sopbie hatte einen 
nicht geringen Antheil an der außerors 
dentlihen Erhebung des wahrhaftig ebeltz 
Welfiſchen Haufes **), das durch Die 
Schönheit, den Geift, bie Tugenden 
und Bildung feiner Prinzen und Prin⸗ 
zeffinnen dad Erſte unter allen erlauds 
ten Häufern unſers Erdtheild war. Die 
Herzöge Beorg Wilhelm, Johann 
Friederich, und Ernſt Auguft befads 
fen eine große, bie beiden Erſten eine 
nur zu große Vorliebe für Fremdlinge 
überhaupt, und befonders für Franzos 
fen #*). Ihre Oemahlinnen zogen große 
Schaaren von Franzofen in das Land, und 
an den Hof, welcher leßtere faſt ganz 
franzöfirt, wurde ****). Unter Johann 
Stiederich , noch mehr aber unter Ernſt 

Auguft war der Hof zu Hannover Eis 
Zee a = ner 


ni, c. Ker of Kersl, | 
)1.c Spittler S 3z22. — 
#8) Spittler Il, 230. 293. 299. or. Ker’s Re- 
‘marks p. 113,24. Memoir, de Pöllnitz I. p, 96- 
99. | ’ — 
we), c. Püllaitz p. 99. 


. 


— 351 


ner ber Praͤchtigſten, und: zugleich Einer 
der am wenigſten verdorbenen in Deutfchs 
land *) An dem Hofe zu Hannover konnte 
fhwerlich jo etwas gejchehen, dergleichen 
die Herzoginn Eliſabech Charlotte von 
Drleans von einem Hoffräulein zu Brauns 
ſchweig erzählt **). | 
Biel prächtiger, als der Hannoͤve⸗ 
rifhe, aber auch zugleich viel verdorbes 
ner war der Saͤchſiſche Hof unter dem 
Churfürften, und nachherigen Könige von 


Poh⸗ 


) He.. ‚fagt Ker von Kersland I, e. keepe a 
very ſplendid court, having in his ſtables, for 
the ufe of himfelf aud Children no leſſ than fif- 
ty. two fers of Goach- hotſes In den Lettres 
Hift. vom Monath April 16,2. T. I. 462. heißt 
es: la Cour de Hannover.eit tortiefte, La Com=' 
teile de Plato y fait grande figure, ayant a fon’ 
Service plus de quatre vints Domeſtiques. Elle 
regoit les vifites depuis unze heures jusyues & 
midi. A diner elle tient table ouverte, ot !’on 
eſt traitd fort magnifiquement, On y jouir d’un 
grande libertd, qui et neanmoins accompagnde 
d’une grand reipest, On pafle les foirdes au jew 
et à d’autres divertiflements, tantôt chez Pun, 
et tantôt chez l’autre, | 


*r) Bekenntniſſe S. 71. Ein Hoffräulein fenfite 
„ SP laut, daß man es an der ganzen Fürftlichen 
Tafel hörte, Man fragte fie endlich: ob diefe 
: Senfer ihr durd die,Unsnfriedenbeit mıt ihrem 
derviteur, (Liebhaber) ausgipreßt wurden ? — 
Chervitör, antwortete fie, war Chervirör, ich 
he mich fo dick gefrstten, ad ein Scinders 

e = ‘ . „ ‚ 
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Pohlen Sriederihy Auguft. Dieſer 
Fürft hatte ſich die Franzöfifche Sprache, 
und Sranzöfıfhen Manieren fo eigen ges 
macht, daß felbft Franzöfifche Komoͤdian⸗ 
tinnen durchaus nicht: glauben wollten, 
daß er ein Sachſe fey *) Friederich 
Auguſt übertraff Ludewig XIV nicht 
nur durch die Menge von Mätreffen, fons 
dern auch, wenn man die $änder und Eins 
Fünfte des Franzöfifhen Königs, und 
des Saͤchſiſchen Churfürften mit einans 
der vergleicht, dur den verſchwenderi— 
[hen Aufwand in Feften, Wohnungen, 
Hausrath, Kleidern und Schmuck, wozu 
ihn feine zahlreihen Maͤtreſſen verführs 
ten **). Die Gräfinn Doͤnhof koſtete 
| | mehr 
-*) Die Du Pore, mit welcher et unter dem Nah—⸗ 
men eines Örafen von Torgau befannt wurs 
* den, fagte zu ihm: Vous etes Frangois, Vous 
Ä en avez leſprit, l’air, la ‚noliteflie, Saxe Ga- 
Jante p. 330. Friederih Augufvon Poh⸗ 
len, Sriedberihb /von Preuffen, Ders 
309 Anton Ulrich von Braunſchweig Liines 
burg, Shurfürft Sohbann Wilhelm von der 
Pfalz, und Landgraf Carl von Heflen wurden 
als große Beihüßer der Künfte verehrt. Me- 


moires de Pollniez Ill. 279, oo. 

*«) Man fihe 3. B. die Beſchreibuug der Fefte, 
und der Pracht zu Moritzburg am Tage der 
Vebergabe der Grafinn von Königemarfk. 
p. 149 erfq, Saxe Golant⸗. Ferner über die 

. Wohnung und dag practige Amenblement der 
Graͤfinn Coſel ib. p« 295. endlich N = 
5 e 
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mehr, ald die Graͤfinn Coſel. Allein 
die Leßtere regierte ihren Fürftlichen Lieb⸗ 
haber und den ganzen Staat. am längs 
ften und unumſchraͤnkteſten *). Wenn 
Friederich Auguſt auch nicht zwey ers 
klaͤrte Maͤtreſſen zu gleicher Zeit unter⸗ 
hielt, wie Ludewig XIV; ſo hatte er 
doch gewoͤhnlich neben einer erklärten noch 
eine geheime Mätreffe *). Ludewig 
XIV ũbertrieb dad Praͤchtige allenthals 
ben, nur nicht an'feiner Perfon, Sries 
derich Auguſt ſchmuͤckte ſich felbft, wie 
ſeine ſchoͤnen Maͤtreſſen; und zwar auf 
eben die Art, wie die jungen Franzöfis 
fhen Prinzen. fih an den gröften Feften 
zu ſchmuͤcken pflegten ***),. . Die vors 
‚nehmften Frauen und Fräulein Famen 


Frie⸗ 


Feſte, die Feſte zu Ehren der Fuͤrſtinn Lub o⸗ 
mitöki,p. 244 ib, Leben des Grafen von 
Bruͤhl S. 37 * 
”)p. 234. 297. Elle gouvernoit avec un empire 
. „fi abfolu, qu'on 'peut dire, qu’elle etoit Mai- - 
treffe du Roı et de Etat. . 
“r) 3. B. Die Tochter des Seansöfifihen Wirths 
neben der Lubomirski, und die Du Porc neben 
der Eofeluzsu 
**) 3. B. an dem Liebesfeſte der jungen Graͤ⸗ 
—finn Koͤnigsmark, ion habit droit brodẽ de 
diamans, et de perles, I, c. p. 190, | 


| Meiners'weibl, Geſchl. II, Th. 3 
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Friederich Auguſt, wie Ludewig xIV 
entgegen. Das Gluͤck der Mätreffens 
ſchaft überwog die Schande von Ehebruͤ— 
den, oder von hingebener jüngfräulicher 
Ehre eben fü weit am Saͤchſi iſchen, als 
am Franzoͤſiſchen Hofe; 

Kein anderer deutſcher Hof wurde 
fo feih ein ſo vollkommenes Nachbild des 


Franzoͤſiſchen Hofes, als der Bairiſche 


Hof, wo eine Mademoiſelſe de la Pe- 
zoufe zu gleicher Zeit die Mutter ber 
Dauphine de Baviére regirte, und Maͤ⸗ 
treffe ihres Waters des Churfürften 
war: *). Der ganze Franzöfi fhe Hof 
erftaunte überdie Wunder von Geift, Pos 
Uteſſe, und Kenntniffen,, welche ınan in 
der jungen Dauphine fand **). Diefe 
vedete nicht bloß, fondern handelte, mie 
eine geborne Franzoͤſinn, bie beftäntig 
an dem Hofe zu Verfailles gelebt habe: 
ſo viel Geift, Gefälligkeit und? Würde 
waren über alles, was ſie ſagte und that, 
aus⸗ 

*) Men. de ‚Me de‘ Maintenon Hl. 23. 24. Des 
Fraucoiſes d’une"beautd celebre portoient dans 
des cuurs dtrangedres notre Luxeet nos ‚paflions. ; — 


 Mademoitelte de la Peroufe gouvernoit l’elecerice 
de Baviere, quoiqu’elle für aimde de Pelecteur. 


| **) Lettre᷑ de :Me de Sevigne V. 449. Madame 
la Dauphine eft une merveille d’esprit, de rai 
fon, et de beune education, 


| 
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ausgebreitet *). Bey ihrer Durchreiſe 

durch Strasburg redeten die Abgeordne⸗ 

‚ten der Stadt fie in. deutſcher Sprache 
an. Meine Herren, antwortete fie Frans 
zoͤſiſch, reden ſie mit mir Franzoͤſiſch, 

weil ich daß Deutſche nicht mehr vers 
ftebe *). Go wiefie dem Orte und der 
Zeit nach der Verbindung mit dem Daus 

phin näher kam, ſo fchrieb fie ihrem kuͤnf⸗ 
tigen Gemahl immer zärtlichere Briefe, 
und ließ den Ausdruc ihrer Zärtlichkeit 

in fo feinen und dody bemerfbaren Nüans 

en fteigen, daß man auch daraus auf 
bie Feinheit ind Bildung ihres. Geifies 

ſchloß ***). Behy der Ankunft in Vers 
-failles. gefiel. fie dem Könige, dem Daus 
phin, und dem ganzen übrigen. Hofe 

ebenfo fehr, aldfie der Frau von Main⸗ 

tenon, und andern Damen gefallen hatte, 

welche ihr entgegen gefchieft worden was 

zen. Der König brachte in. den erften 
Zeiten täglich mehrere Stunden bey der 

zu. So ſehr ſie ſich * 
Tr Br die 


7) ib. pP. 387. 83. 5 53 ’ 
.") ib, .. elle eft toute Frangoife. et p. 419. eh | 
. une perfonne enfin, c’eft un bel et bon efprit, 
elld-a des manieres töutes charmantes, et tou- 
res Frangvifes; elle eft accoutumde äcette cour, 
‚comme fi elle y droit nde, 


"ib, p. 388. - 
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die Gnade des Koͤnigs zu erlangen; ſo 
handelte und lebte fie doch nach threr.eis 
‚genen Weiſe. Sie liebte weder das Spiel, 
Joch die Jagd, fondern die Lectür ‚de 
Tanz, die Promenade, oder weibliche 
Arbeiten und eine angenehme Unterhals 
tung mit geiftreichen Perſonen ). Es 
war taͤglich nur eine Stunde großer Cir⸗ 
el bey ihr: fonft fah man fie weder an 
ihrer Toilette, noch bey dem Schlafenge⸗ 
hen **). Boͤſe Zungen fluͤſterten ihr ge⸗ 

Jen ihre Zweyte Dame d' Atour, bie Frau 
"von Maintenon, ungegruͤndete Arg—⸗ 
woͤhne ein. Die Prinzeſſinn erkaltete 
gegen diejenige, um derentwillen der Koͤ⸗ 
nig ſie ſo ſehr diſtinguirte. Nun er⸗ 
kaltete die Äufmerkſamkeit des Könige 
gegen die Dauphine gleichfalls; und mit 
dem Könige entfernte fich der gröfte Theil 
des Hofes. Der Hang der Dauphine 
zur Einſamkeit und Traurigkeit wurde 
durch die unaufhoͤrlichen Nachrichten und 
Befaͤrchtungen der Liebeshaͤndel ihres Ge⸗ 
mahls ſo ſehr vermehrt, daß ſie zuletzt 
in eine wirkliche Schwermuth fiel, und 


"ib p. 4. 
”") ib, et p. 449. 


E « 
nah einem anfangs. wenig erfreulicdhen, 


und zulezt ganz Freudenloſen zehnjährigen 
Aufenthalt am ————— Hofe vor 
der Zeit flarb * 
Die Serzogiun Eliſabeth Cbar· 
lotte von Orleans, aus dem Haufe“ 
Pfalz war zwar an dem gebildeten Hofe 
von Hannover erzogen, allein fie war 
und blieb ihr ganzes Leben durch eine 
deutſche Prinzeffinn, und war ſtolz das 
rauf, eine Deutfche zu feyn. Sie hatte 
Heiterkeit, Verſtand und WIE genug, 
um fih Durch alle die Unannehmlichkeis 
ten und Schwierigkeiten, welche die Ränfe 
des Franzöfifhen Hofes ihr erregten, 
gluͤcklich durchzuarbeiten, um ihrem Ge⸗ 
8 3 mahl 


* La pauvre Princeffe, färieh die Graͤfinn de Is 
Fayerte fur; vor dem Tode der Dauphine von 
Bayern &. 132. Memoir, de la Cour de France, 
ne voit que le pire pour elle et ne prend aucune 
part aux plaifiırs. Elle a une fort'mauvaife fante 
et une humeur trifte, qui, juint au peu de con® 


fideration, ywelle a, lui Öte le plaifir qu’une 


autre, que- la Princeffe de Bavidre fentiroir de 
‚eoucher presque”ä "la premiere place du Monde. 
Die Ichte Bemerkung macht dem Nerftande der 
Graͤfinn de la Fayerte wenig Ehre. Es kann Je⸗ 
mand, ohne die geringften Vorwuͤrfe zu verdie: 
nen, dem erften Plate auf der Erde nahe, und 
dob aus maucherlep moralifchen und phnfifchen 
an gegen alle weltliche Groͤße gleichgüls 
ig ſeyn. 
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mahl und dem König wahre Hochach⸗ 
tung, und allen Uebrigen Furcht der 
Ehrfurcht einzuflößen. Die edle Fürs 
ftinn konnte fi) eben fo wenig an Fran⸗ 
söfifche Leckereyen, ald an Franzoͤſiſche 
Intriguen gewöhnen. Sie nahm weder 
Chocolade, noch Gaffee, oder Thee, und 
aß weder Fafanen, noch Franzöftiche Nas 
gouts. Nindfleifh, Kalbsbraten, Ham⸗ 
melſchlaͤgel, Wildprett, und Huͤner, 
Sauer- und Suͤßkraut, Krautſalat mit 
Speck, brauner Kohl, Eyerkuchen mit 

Buͤcklingen, roher Schinken und Braun⸗ 
ſchweigiſche Wuͤrſte waren ihre Lieblings⸗ 
ſpeiſen, und die meiſten von dieſen, ei⸗ 
gentlich Niederſaͤchſiſchen Gerichten, be— 
ſonders die Braunſchweigiſchen Mett⸗ 
wuͤrſte machte ſie am Franzoͤſiſchen Hofe 
herefhend —— 


9 Man ſehe ihre Bekenntniſſe ©. 9%. 
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Zehnter Abſchnitt. .; 


Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, 
unter der Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans. Be — 





Gleich nach dem Tode Ludewigs 
XIV offenbarte es ſich auf eine ſchauder⸗ 
hafte Art, wie groß das heimliche Sit⸗ 

tenverderben an dem Hofe dieſes Könige: 
gemwefen war, und mie wenig eine mehr, 
als dreißigjährige Scheinheiligkeit, Tu⸗ 
gend, und Froͤmmigkeit befoͤrdert hatte: 
Der Herzog von Orleans feßte ald Re⸗ 
gent fein bisheriges Leben fort, und der 
Hof frohlockte, daß er nun ohne Zwang; 
dem Beyſpiele ded Megenten, und feis 
nen eigenen Luͤſten folgen konnte. Es 
ging mit dem Anfange der neuen Regie⸗ 
rung keine wundervolle, oder gewaltſame 
Verwandlung vor. Nur zeigte ſich ein 
Jeder for, wie er wirklich war. In bie 
Stelle der bisherigen Heucheley trat eine 
unbegraͤnzte Schaamloſigkeit. Man ſuchte 
und liebte das Laſter nicht bloß um des 
Vergnuͤgens, fondern auch um bed Ges 

u 34 | raus 
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raͤuſches, und um bes Ruhmes willen, 
‚ber mit der höchften Verfeinerung ober 

Vergroͤberung bon finnlihen Lüften vers 
bunden war. Gewiß thut man dem Abbe 
und nachherigen Cardinal Dübois, und 
feinem Zöglinge, dem Her oge von Or⸗ 
leans Unrecht, wenn man Jenen fuͤr 
den einzigen Verderber des Prinzen, und 
den Prinzen fuͤr den einzigen Verderber 
ſeines Hofes haͤlt. Bey den natuͤrlichen 
Anlagen: des Herzogs⸗-Regenten würde 
er, wenn aud kein Dübois gewefen 
wäre, einem andern Berführer in bie 
Hände gefallen feyn, oder er würde fich 
ſelbſt verdorben haben; und eben ſo 
wuͤrde der Franzoͤſiſche Hof ohne das Beh⸗ 
ſpiel des Regenten vielleicht nicht fo laͤr⸗ 
mend laſterhaft, aber im Grunde mes 
nig beffer geworden feyn ‚alder nun wurde: 
den einzigen Fall ausgenonmen, wenn es 
der Vorfehnng gefallen hätte, der Frauzoͤ⸗ 
ſiſchen Monarchie einen Koͤnig zu ſchenken, 
der eben ſo viel Weisheit und Kraft, als 
aͤchte Tugend beſeſſen, und alle.diefe- Gas 
ben Gottes:während einer langen Megies 

rung zur Wohlfahrt und Beſſerung feis 
ned — ger er. Das Sy⸗ 
i IAſtem 


* 
* * 
N, Ei. x 
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ſtem von Law, und die damit verbun⸗ 
dene Umkehrung des Gluͤcks von vielen 
Tauſend Familien wirkte viel nachtheilte 
ger, als das Beyſpiel des Regenten. 
Selbſt dieſe Wirkungen aber waren nicht 
ganz eine ſo neue Erſcheinung, als das 
Syſtem ſelbſt, ſondern gleichfalls nur 
eine fortſchreitende Entwickelung eines 
boͤſen Unkrauts, das ſchon lange vor⸗ 
her ausgeſtreut, und unausrottlich ge⸗ 
worden war. Je genauer man das, was 
unter der Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans geſchah, mit den vorhergehen⸗ 
den, und nachfolgenden Eraͤugniſſen ver⸗ 
gleicht, deſto mehr uͤberzeugt man ſich, 
daß allenthalben ein natuͤrlicher unauf⸗ 
haltſamer Fortgang vom Schlimmen zum 
Schlimmern Statt hatte. Dieſer trau⸗ 
rige Fortgang hörte auch nad) dein Tode 
des Regenten, und dem Fall des Sams 
ſchen Syſtems nicht auf, fondern endigte 
fih unter Einem der beften Könige, welche 
Frankreich gehabt hat, in einen gaͤnzlichen 
Umſturz des Throns, und in den Unters 
gang des Adels, und der Geiftliczkeit, 
welche hunderttaufende von guten und uns 
fchuldigen Menfhen in ihren gemeins 
— Ruin hinein zogen: eine Bes 
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gebenheit, melde weitſehende Patrioten 
beynahe ein ganzes Jahrhundert vorher, 
ehe fie ſich wirklich zutrug, vorher vers 
her verfündigt hatten. | 
Nach den Zeugniffen aller Hleichzeitis 
gen Gefchichtfehreiber *), Vereinigte nicht 
leicht ein anderer Sterblicher in dem Gras 
de, wie der Herzog⸗ Regent, die glückliche 
ften Talente für alle ſchoͤne und nuͤtzliche 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften mit einen fo 
unerflärlihen Edel gegen alles Schöne 
unb Gute, was er mit dem gröften Vers 
gnügen und Eifer gelernt und geübt hatte: 
eine ſolche Schnelligkeit, Richtigkeit, und 
Schärfe des Verſtandes mit einer folchen 
- teerheit und Traͤgheit des Geiſtes: ſo 
große und herrliche Tugenden, unter wel⸗ 
chen ſich Heldenmuth, und unermuͤdliche 
Verſoͤhnlichkeit am meiſten auszeichneten, 
mit einer ſolchen Neigung zu den ſchimpf⸗ 
lichſten Laſtern: eine ſolche Anlage, und 
Wuͤrdigkeit, uͤber andere Menſchen zu 
herrſchen, mit einem ſolchen Hange, ſich 
von den nichtswuͤrdigſten Buben unter⸗ 
jochen zu laſſen: kurz fo viele ſeltene Gas 
ben bed Geiftes und des Herzens mit 
einem 


*) Richelieu II. Duclos 11,6. bef. St, Simon 
Vi. 61-65, 1462151, vill, 139, 40. 


einem -folchen Unvermögen, alle biefe 
Gaben gut anzuwenden, Eben baher 
erwähnen audy alle Gefchichtfchreiber, eis 
ner treffeuden Fabel, in welcher die Mut⸗ 
ter des Megenten das Cigenthümliche 
ihres Sohus darftellte *): Es war eins 
mahl, fo lautete bie Fabel, eine große 
Prinzeffinn, die von einem fhönen Prins: 
zen entbunden wurde. Die erlauchte Mut-⸗ 

ter ließ nach altem Brauche zur Geburt 
ihred Sohns alle Feen des Himmels eins 
laden, eine einzige ausgenommen, welche 
man vergefjen hatte. Das Feft wurde 
mit vieler Pracht gefelert. Cine Sede 
ber Seen machte dem neugebornen Prinz 
zen ein beträchtliched Gefchent. . Die Eine 
ſchenkte ihm Zapferkeit: eine Andere, 
Milde: eine Dritte, Wiß: eine Vierte, 
Verſtand: eine Fuͤnfte, Schoͤnheit: eine 
Sechſte, Staͤrke und Munterkeit: noch 
Andere, Freygebigkeit, und Liebe zu Küns 
ften und Wiſſenſchaften. Mad) allen die; 
fen Gaben kam die vergefjene Fee herbep, 
vol heimlichen VBerdruffes über die Vers 
nachlaͤßigung, die ihr widerfahren war, 
Sie a ben’ Entfölug , bem jungen 


Prins 


*) Richelieu If. &. Duclos I, zır. St, — am 
angefuͤhrten Orte. | 


* 
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Prinzen gleichfalls etwas zu ſchenken, das 
beym erſten Anblick zwar gut ſcheinen, 
aber ihm doch im Grunde nachtheilig wer⸗ 
den ſollte. Sie ſchenkte ihm Guͤte, ohne 
den Grad derſelben zu beftinfmen; und 
diefe Güte war fo groß, daß dadurch alle 
übrige Gaben, welche der Prinz empfans 
gen hatte, unnüß wurben”. In der 
That war die Güte, oder vielmehr die 
Schwaͤche und Weichheit des Charakters 
des Herzogs-Regenteu noch viel größer, 
als fie in feinem Vater und Großvater 
gewefen war. Cr empfand nicht allein 


Teine Rachſucht bey perföhnlidhen Belei⸗ 
digungen, fondern er konnte auch da nicht 


einmahl firafen, wo daß öffentliche Pr. 
ernſtliche Strafen erfordert hätte *). F 

ließ ſich beftändig von fchlechten Menfihen, 
und befonder8 von dem Verdorbenſten 
unter allen ſchlechten Menfchen, dem Düs 
bois beherrſchen, der in Ruͤckſicht auf 
Kopfund Herz, auf Kenntniffe und Ers 
fahrung unendlich weit hinter ihm zurüd 


blieb. Cr un feine . Knecht⸗ 


ſchaft 


29) Daclos I, p. 6. ie bone, et les mauvais pro- 
cedds, les er les offences le rouchoient 
foibleınent; il donnoit et ne. recompenfoit po- 
int, pardonnoit facilement, n’eflimoit eudre et 
haiſſoit ensure moins, 
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{Haft ſehr oft auf die fchmerzhaftefte Art, 
und hatte doch nit Muth, oder Kraft 
genug, fi) davon loszumachen *). Die 
Schwäche des Herzugd s Megenten war 
fo groß, daß er in den wichtigfien Fällen, 
mo feine, oder des Reiches Wohlfahrt 
‚auf dem Spiele ſtand, die fefteften Ueber, 
zeugungen, und Vorſaͤtze mit tiefer Bes . 
ſchaͤmung aufgab, um nur der Zudrings 
Tichkeiten eines Menfchen loszumerden, 
dem er mit einem einzigen nachdrucksvol⸗ 
Yen Worte Stillfehweigen hätte auflegen 
Fönnen, und auch aufzulegen ſich vorge⸗ 
nommen hatte **). Nenn der Herzog 
von Örleans den Eingebungen feineg 
eigenen Stiftes und Herzens gefolgt wäre; 
ſo würde er Einer der beften Regenten 
geworden feyn. Nun hingegen wurde er 
Einer der Schledhteften,, weil er faft im—⸗ 
mer.nur das that, mozu ihn der Cardis 
nal: du Bois Verleitete, der alles feis 
nem Intereſſe aufopferte, und feinen 

2 - groͤ⸗ 


*) ]. c. Duclos p, 274. Jamais ſervitude ne fut 
plus honteuſe, que celle, oü ce prince s'étoĩt 
mis, quwil ſentoĩt douloureuſement, quPil avoit 
honte, «(’avouer, et dont il n’avoit pas la force 
de s’affranchir, — 


ur) Man fehe bef. St. Simon VII, 149, viti. 139 
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groͤſten Wohlthaͤter ſelbſt in den Staub 
zu treten die Abſicht hatte. 

Zu dieſer Schwaͤche des Charak⸗ 
ters, welche dem frechſten Unglauben 
und Safter freyes Spiel und. gaͤnzliche Uns 
geftraftheit verfihaffte, kamen noch zweh 
Gebrechen hinzu, die den Regenten in die 
ſcandaloͤſeſten Unordnungen ſtuͤrzten, und 
den Ton der oͤffentlichen Sitten waͤhrend 
ſeiner Regentſchaft beſtimmten. Das 
erſte Gebrechen war eine ſeltene und raͤth⸗ 
ſelhafte Kraͤnklichkeit des Geiſtes: das 
Andere, ein heftiger und unbezwinglicher 
Hang zu den Weibern. Es verhielt ſich 
mit den Seelenkraͤften des Herzogs-Re⸗ 
genten, wie mit den Verdauungskraͤften 
mancher Perſonen, die einen unordentli⸗ 
chen, und unbeſtaͤndigen Appetit haben, 
die alles begehren und verſchlingen, und 
nichts verdauen: die alle Augenblicke 
Hunger empfinden, und wenn ſie etwas 
genießen, ſo gleich uͤberſaͤttigt werden. 
Der Geiſt des Regenten von Frankreich 

ergriff eine Kunſt und Wiſſenſchaft nach 
der andern. Kaum hatte er ſie ergruͤn⸗ 
det, oder nur gekoſtet, ſo eckelte ihn da⸗ 
vor, oͤder er fand wenigſtens feine Bes 
friedigung darin; und daher geſchah es, 

| „daß 
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daß er bey den glaͤnzendſten Faͤhigkeiten, 
und den mannichfaltigſten Kenntniſſen und 
Fertigkeiten ſich dennoch nicht fuͤr ſich, und 
noch weniger mit ſich ſelbſt beſchaͤfftigen 
konnte. Er war zur Langenweile gebo⸗ 
ren, muſte ſich ſtets zu ſich ſelbſt his 
naus werfen, und fand nirgend Genugs 
thuung, als in dem Getuͤmmel des Kries 
ges, und der Schlacht, oder in wilden 
und raufchenden Luftbarfeiten *). Wes 
der die Vergnügungen der Tafel, noch 

die .der Liebe, und der Gefelligkeit hatten, 
den geringften Meig für ihn, wenn fie 
nicht: bie zur Ausſchweifung übertrieben 
wurden, und die Öefundheit, den Wohls 
ftand, und die Gittfamkeit. verlegten. 
Er verfammelte daher einen Haufen von 
Männern und Weibern um fi, dieihm 
gleich geftimmt waren, und denen er 
felbft, den Nahmen von Roues gab **); 


4) St, Simon, VII, 65. II Eroit ne ennnyd, er it 
etoit fi accoutumé à-vivre hors de lui - ‚m&ıne, 
quwil Iui étoit infupportable d’y rentrer, funs 
&tre capable de chereher Iui-m&me à $’occuper, 
Jl ne pouvoit vivre que dans le mouvement, 
er dans le torrent des affaires, comme à la teête 


d’une arfnde, „ oü dans Je bruit et 1a vivacite -» 


de.ladebauche : il y languifloic, des qu’elle étoĩt 
ſans bruĩt, er fans une forte d’exc&s et de tumulte, 
ttellement que funs tems lui droit penible à paffer, 
#*) Die vornehmflien Roués von beiderley Ge— 
ſchlecht findet man genannt in den ee 

. ‚ i⸗ 
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Mit diefen Geräderten feierte ex erſt 
im Palais: Moyal zu Paris, und nad 
her zu St. Cloud feine berüchtigten Or⸗ 
gien. Der Regel nad) famen die Roués 
an jedem Abend um neun Uhr zu einem 
audgefuchten Abendeffen zufammen, von 
welchem aller Zwang, alle Ungleichheit 
verbannt war. Hier konnte ein “Jeder 
fagen, und nicht ‚felten auch thun, was 
er wollte. Man: löfchte naͤmlich biswei⸗ 
len die Lichter au8, damit man auch das 
unternehmen koͤnne, vor welchem ſich 
feldft die Blicke der Roues gefcheut häts 
- ten, In dieſen zügellofen Bachanalien 
vernahm der Regent die Neuigkeiten des 
Tages. Hier hörte man die ruchlofeften 
Spöttereyen gegen die Religion, und ge⸗ 
‚ gen alles, was fonft heilig und ehrwuͤr⸗ 
dig war. Hier erzählte man die fcandas 
. Iöfeften Anekdoten; hier fang man die 
unzuͤchtigſten Geſaͤnge: hier herrfchte wil⸗ 
des Bachanten⸗Gelaͤchter, und Bachan⸗ 
ten⸗-Geſchrey. Der Regent ſtrebte dar⸗ 
nach, einen Jeden ſeiner Genoſſen in dem, 
was zum Vergnügen der Geſellſchafft ges 
hörte, zu übertreffen. _ Er fhäßte ‚Ans 
dere um defto mehr, je weiter fie ed in 
| allen 
Richelieu II. p, 69-71. St, Simon XII. p, 182 
„a ſq. | — | 


allen Arten von Ausſchweifungen gebracht, 
und je länger fie diefelben ausgeübt hats 
ten ). Die Schmänfe des Megenten 
dauerten gewöhnlich bis an den hellen 
Morgen, mo bie erfchöpften Roues mehr 
in die Betaͤubung eined Champagners 
Raufches, als in einen erquifenden Schlaf 
hinabſanken. Der Regent war meiftens 
in der erften Stunde des Erwachens von 
den Dünften des Weins noch fo umnes 
belt, daß er weder zu ernfthaften Ges 
Thäfften, noch zu ernftlichen Gefprädhen - 
fähig war“ Go bald er in die Geſell⸗ 
Tchaft der Roues eingetreten war, fo wurde 
er allen übrigen Menſchen unzugänglid. 
Damit aud) die Gegenwart von Bedien⸗ 
ten die Freuden der Zafel nicht flören 
möchte; fo ließ man Speiſen, und alle 
übrige Dinge, welche man brauchte, ober. 
a u ge⸗ 


®) Se, Simon VII, 64. C’elt ce, qui‘ le porta A 
en faire fouvent de fi etranges-et de fi fcanda« 
leux, et comme il vouloit l’emporter fur tous 

les debauches, à me&ler dans fes parties les dif= 
cunrs les plus impies, er à trouver tin raffine- 
ment precieux d.taire les debauches;les plus inou= 

ies aux jours les plus faines, — Plus on étdit 
fuivi, ancien, outr& en impidtd et en debauche, 
plus il gonfideroit cetre forte de.debauches, 


Dieivers weibl, Geſchi. IL. TH. Aa, 


I) 


— 
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gebraucht * durch Maſchienen herein 
und auch wieder wegbringen. 

Der Cardinal Dübois merkte bald, 
baß bie biöherigen Drgien dem Regeuten 
nicht mehr fo, wie vormahls, intereffirs 
ten. Aus Furcht, daß Reue oder langes 
weile den leicht. gefättigten, und nie bes 
friedigten Fürften aus der fchlechten Ges 
ſellſchaft in die gute zurücführen moͤch⸗ 
ten, fannen er, und feine Mätreffe, La 
Tencin auf eine neue Würze, oder auf 
neue Reiße, wodurch die nächtlichen Fefte 
gehoben werben koͤnnten. Man fing zus 
erft an, die beruͤchtigtſten Buhlerinnen 
aus Paris herbey zu hohlen, um in the 
ven Umarmungen neue PVergnügungen 
zu genießen, oder neue Künfte des Vers 
gnügens zu lernen. Damit diefe gußer- 
ordentlichen Mitglieder des geheimen Las 
fierordend nicht wuͤſten, wohin fie kaͤ⸗ 
men; fo verband man ihnen, wenn man 
fie abhohlte, die Augen, ‚und ber Res 
gent, und die, übrigen Roues, welde 
nicht erkannt ſeyn wollten, trugen waͤh⸗ 
rend ihrer Anweſenheit Maſken *) Zu 
andern Zeiten ladete man die ſchoͤnſten 
— und Taͤngerinnen der Oper ein, 

— — 


Richelieu 11 1. 303. er fa. 
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weiße nackt die üppigfien Ballette tanzs 
‚ten. Nachdem man dieſe wohllüfligen 
Schauſpiele, welde.. man. Adamöfefte 
‚nannte, etwa Zwoͤlfmahl wiederholt 
hatte; ſo wurde ber Regent ihrer übers 
‚bräffig. Hierauf fiel die, erfinderiſche 
Tencin auf die ſo genannten Feſte „der 
Buͤßer, oder Flagellanten, an w 
fid) die Roues, mit Geiffeln einfandeg, 
‚un durch) ihre, Schläge, die traͤgen Sinne 
„zu ermecken., Der , Gebaufe diefer Gefte 
fchien dem ‚Garbinal. fo aͤußerſt wichtig, 
daß er auf der Stelle zum Regenten lick, 
am ihm bie große Entdeckung mitzuthei⸗ 
len; und da der Herzog ihn nicht gleich 
ſehen kounte, dringend auf einer augen⸗ 
blicklichen Audienz beſtand weil ſein Ans 
‚trag gar keinen Aufſchub leide. Der Re⸗ 
gent belohnte. den Cardinal durch die hef⸗ 
tigſten Ausbruͤche von Lachen, und wil⸗ 
ligte in die, vorgeſchlagenen Fefte, unter 
der Bedingung ein, daß ber Cardinel 
denſelben beywohnen, und daß man ihn 
bis auf's Blut geiſſeln wolle. Zuletzt 
ſchrieb die Tencin eine Geſchichte aller 
berühmten Wohlluͤſtlinge alter und neugr 
‚Zeit, fo wie aller Künfte, wodurd man 
jemahls zum Genuſſe der ſinnlichen Liebe 
| Ua zur 246 du 
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zu erwecken, oder den Genuß zu erhoͤ⸗ 
hen, zu verlaͤugern N ober zu vermannich 


faltigen geſucht hat. Die lebhaften Bes 
fchreibungen ‘waren mit ben trefflichften 
Zeichnungen begleitet, und nad biefen 
Beſchreibungen und Zeichnungen wurden 
die Gräuel der Tibere, und Meſſali⸗ 
nen alter Zeiten zu St. Cloud nachge⸗ 
ahmt *). Se mehr man die Sinne des 
Regenten anfpornte, je mehr man den 


‚Genuß der Freuden der Tafel und ber 


Liebe übertrieb 5 deſto eher ftellten ſich 
Sättigung und Ueberdruß wieder ein. 
‘Der Regent felbft geftand: kurz vorher, 
‘ehe er den Cardinal Dübois zum Pres 
mier Miniſte ernannte, dem Herzoge 
von St. Simon: daß er das Nach⸗ 
theilige und Unwuͤrdige ſeiner nächtlichen 
Feſte vollkommen einſehe: daß er alles 
"das, was fein Freund St. Simon das 
’gegen gefagt habe, nicht nur nicht läugne, 
ſondern noch über dei etwas Schlimmes 
"res bekennen muͤſſe: daß nämlid er, der 
MRegent, nicht einmahl das Beduͤrfniß der 
Weiber mehr- habe, und daß der Wein 
"ihm kein Vergnügen mehr made, daß 
ET ; F er 
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er ihm vielmehr zu wider ſey *). Als 
kein Reitz des Vergnuͤgens den Regen⸗ 
ten zu den naͤchtlichen Ausſchweifungen 
mehr hinzog, fo zwang ihn die Gewohn⸗ 
heit gleichſam wider feinen Willen dazuʒ 
‚und er. mißbrauchte die leßteu Kraͤfte der 
Natur fo lange, bis er durch einen frühs 
zeitigen Tod hingeriffen wurde. | 
An einem weniger verborbenen Hofe: 
würden bie VBachanalien des Regenten 
Abfhen, aber nit Nachahmung here: 
vorgebradht haben. Am Franzöfifchen - 
Hofe eiferten dem Megenten nur zu viele: 
nah **). Das gröfte Uergerniß gaben: 
fiebenzehn Nerven des Hofes, die faſt 
alle den vornehmſten Familten angehörs . 
ten. Dieſe fiebenzehn Juͤnglinge und: 
- Männer übten in einer Sommernacht 
unter den Fenſtern des Könige, und 
F Aaz3 im 


.*) VI. 139.- Di. me dir, que tout cela étoit vrai, 
et quꝰil y avoit pis encore „.. qu'il n’avoit 
plus befoin de femmes,. er quele vin ne luieteir | 
‚ plus.rien, etque meme il le degoutoit, Mais 
Monfeigneur, m’ecriai-je, par vet aveu, del 
donc le diable, qui vous pofede, de vous per- 
dre pour l’autre monile et pour celus-ci, erc, 


.#%) Richelieu. IL. 132. La kour du regene, qui 
jouiffeir de tous les plaifirs, donnoit le ton'aux 
autres princes, et à tous les rangs. Partout en. 

. vouloit.imiter les. argies de St. Cloud, er: du 

Palais Royal, u 
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im Angeſichte vieler Herren und Damen, 
welche an die offenen Fenſter gingen, die 
unnatuͤrlichſten Luͤſte *). Der Regent, 
der Cardinal Duͤbois, und: deren Ge⸗ 
noſſen lachten über die unerhoͤrte Kuͤhn⸗ 
heit der Sodomiten; und nur das allge⸗ 
gemeine Geſchrey des Hofes und der 
Hauptſtadt zwang den Herzog von Or⸗ 
leans, die Schuldigſten in die Baſtille 
zu ſetzen, oder zu ihren Regimentern, 
und auf ihre Guͤter zu verweiſen **). So 
weit das Sittenverderben ſchon vorher un⸗ 
ter Ludewig XIV vom Hofe und aus der 
Hauptſtadt in die Provinzen eingedrun⸗ 
gen war, eben fo weit folgten unter der 
Regentſchaft die. Bachanalien des Her⸗ 
zogs von Orleans nach ***). u | 
2 Sen ein 


%) Richelieu III, p. 317. et fq. | 
+) Der gröfte Lehrer der unnatiirlihen Liebe war 
Chevalier Morell, der öffentlich. ſchoͤne Kna⸗ 
ben, wie Pferde verkaufte, und vorzüglich in 
der Abficht in die Oper ging, um Kaufer auf 
uufinden, und einen vortheilhaften Handel zu 
fchließen. Anekdoten der Herzogin von Or⸗ 


“er, T IV P, II, p. 4. Memoires de Richelieu... 
ce libertinage bruyant, qui pervertit nos 

. moveurs, ... fur porté enfuite, vers la fin de ta 
regenee, à un tel.point de fcändale, yu’on vou- 
loit V’initer dans les focietes purticulieres de la 
capitale: d'oũ jl s’erendie dans toutes nos pro- 
yınces,. 0 | Ä en 


Ein zweytes natuͤrliches Gebrechen 
des Herzogs von ÜÖrleans, dad ben 
Zon der Sitten während feiner Negents 
ſchaft beftimmte, war ein heftiger Hang 
zu den Weibern, ohne wahre Liebe, ohne 
Eiferſucht, ohne Achtung für das andere 
Geſchlecht, und felbft für diejenigen, 
welche er zu feinen Beyfchläferinnen wählte, 
Die Mutter des Regenten fagte etwas 
zu nachdruͤcklich, aber fehr ‚richtig, daß 
ihr Sohn die Weiber als ein heimliche 
Gemach ‚brauche, wo er feine dringende 
Nothdurft verrichte, ohne fie leidenſchaft⸗ 
lich zu lieben *). Der Regent war einer 
hohen Liebe gänzlidh unfähig, konnte nicht 
begreifen, was das heiffe, verliebt zu 
feyn, und glaubte feft, daß bie Leidens 
ſchaft der Liebe fih nur in Romanen 
finde **). Wenn Eine feiner Mätref 
fen ihn ernſtlich und ausfchliegend liebte, 
und eine fchäferhafte Gegenliebe von Ihm 
erwartete; fo war dieß genug, mit ihr 

zu brechen, weil eine foldye Liebe ihn 
— und er eine folde Gegenliebe 
Aa 4 nicht 


*) Anekdoten der Herzoginn von Orleans S. 
195. Bekenntniſſe ©. 43. 

ae) Lauter Aeuſerungen des Regenten ſelbſt. 
Man ſehe I. 
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nicht ſimuliren konnte *). Faſt alle 
ſeine Maͤtreſſen hatten neben ihm andere 
LUebhaber. Er wuſte dieſes, und ſtrafte 
weder die Untreue ſeiner Geliebten, noch 
die Kuͤhnheit ſeiner Nebenbuhler. Er 
entfernte die Letztern nur alsdann, wenn 
ſie ihm den Beſitz von Schoͤnen ganz 
raubten, oder ſchwer machten. Die Zahl 
ſeiner erklaͤrten Maͤtreſſen war ſehr großt 
noch größer die Zahl derer, die er gleich— 

fam im Vorbeygehen feiner Gunft wir: 
digte **). Er verſchmaͤhte Fein Weib, 
das ihm in den Wurf kam, und derer, 
die ſich ihm anboten, waren ſo viele, daß 
ſie ſich ſo gar ohne ſein Wiſſen in ſein 
Bert legten, um Andern zuvorzukom⸗ 
men FE), Am laͤngſten hielt ſich der 
J a. ' Res 


*) Anekdoten S 196 Er hat ſich mit Seri hrou⸗ 
illirt, weil, fagte er, fie wollte, daß er fie wie 
ein Berzer lieben follte;“ Er hat mich oft au la⸗ 
hen gemacht, wenn er mir diefeg fo ernfllich 

geklagt hat, war ganz betrübt daruͤber — his 
raus fichet man, Daß mein Sohn incapabel iſt, 
techt verliebt zu ſeyn. | SER, | 

%*, Ueber die Maͤtreſſen ded Regenten fehe man 
außer den angeführten Stellen Richelien H, 
244. 111. 211, 308, er fg, Sc, Simon VII, 94.95. 


XII 189, 
* Bekenntniſſe S. 43. Aueldoten ©. 397. 
ges — — ef er —*— 
“ber, daß er fo wenig delicat ſey, und ſo viele 
bapliche Weiber liebe > nn... 


“ 
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Megent zu der Frau: von Parabere, 
Weder diefe aber, noch irgend eine Ans 
dere konnte ſich rühmen, die einzige Be⸗ 
fißerinn feines Herzens, und feiner Pers 
fon zu ſeyn. Der ge ergößte ſich 
an der Eiferfucht der Weiber, melde ew 
zugleich liebte *). Diefe Eiferſucht war 
nur eine Schwachheit der Neulinge. Die 
geübteren Mätreffen nahmen die Dulds 
ſamkeit ihres gemeinfchaftliden Liebha⸗ 
berdan, aßen und tranken aufdag freunds 
ſchaftlichſte zuſammen, und trieben ihre 
unelgennüßige Liebe fo weit, daß fie dem 
Kegenten neue Mitſchweſtern aufſuch— 
ten **). Die Vornehmften gingen mit 
den Geringfien, wie mit ihres Gleichen 
um; und alle erlaubten ſich eine gleiche 
Aa; Ver⸗ 

*) Sc. Simon VII. 94. 95. Le Regent vivoit pu⸗ 
bliquement avec Madame de Parabere. 11, vie 
voiten meme temps avec d'autres, et fe diver- 
tiffoit de la. jaloufie et du depit de ces femmes, 
U n’en. droit pas moins bien avec d’aütres, 
et le fcandale de ce ferail public, et celui des 


impidtes, er des urdures de ges fpupers etoit ex- 
treme, et connu partout, | 


”") Richeliey II, 309, La Duchefle du Gevres, 
Madame de Sabran continuoient auſſi leur genre 
de vie avec ce Prince, ‚Ces!Dames n’etoient ni ja» 
loufes, ni ennemies, Elies f”invitoient à deg 
fdtes mutuellement, fe donnoient des rendez. 
vous, fe pretoient möme leur amans, ‚cher 
choient des nouvelles maitrefles au prince, etc, 
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Vertraulichkeit gegen den Regenten, der 
ſeine Freundinnen dutzte, und von ihnen 
wieder gedutzt wurde *). Der Mes 
gent war noch weniger galant, als er 
verliebt war, und noch weniger discret, 
als galant. Er ſchritt gleich zum letzten 
Ziele, und erzählte einem Jeden, der eg 
bören wollte, was er bey einer eben 
genoffen hatte **). Wenn feine Mutterihm 
feine Indiscretion Yorwarf, fo antwor⸗ 
tete er lachend: fie kennen unfere lieders 
lichen Weiber nicht. Man erweist ihs 

nen 


) 1. c. Toutes ces .femmes voyoient Emilie, et 
‘les autres Alles de cheätre 5 les titrées parloiene 
d’une ton d'égalité A celles, qui ne l’etoient 
“pas, Les vieilles femmes, celles de Pancienne 
cour, les devöres excepics, les autres femmes 
fouhait cient en general d’avoir Accls dans l’in- 
terieur de cette cour. Ein Beyſpiel der Ver: 
traulichkeit findet man. in Memoires de Riche- 

' Jieu Ill, 2ı1, 


**) Anekdoten ©. 157. — Mein Sohn — 
hat gar Feine Manieren die Leute verliebt zu 
‚machen... . . Seine Manieren find nicht 
höflich, und poli genug, um fich anzuftellen, 
ald wenn er verliebt wäre, fallt alle Zeit mit 
der Stubeuthür in die Sammer, Auch iſt er 
nar nicht discret, fecret, erzaͤhlt gleich alles, 
was vorgegangen — ich ſage ihm bundertmal, 
daß ih mich nicht genug verwundern Tann 
daß ihm die Weiber nod) fo BORLERIEN r folks 
ten un vielmehr fliehen, 
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nen einen Dienſt, wenn man fagt, baß 
man bey ihnen gefchlafen hat *). 

Die Schaamlofigfeit des Kegenten 
ermunterte feine Toͤchter, die meiſten uͤbri⸗ 
gen Prinzen, und ‚Prinzeffinnen, und: 
den gröften Theil’ der Herren und Das 
men des Hofes zu einer ähnlichen Kuͤhn⸗ 
heit im $after. Unter den Töchtern des 
Megenten waren Zwey, welche nicht bloß 
das Benfpiel, fondern noch mehr die bluts 
fehänderifche Liebe ihres Waters in der 
Befriedigung aller ihrer böfen Begier⸗ 
den, und in dem äffentlihen Triumphe 
über Tugend, MWohlftand, und Schick⸗— 
lichkeit beſtaͤrkte. Die Dücheffe de Ders 
ry, und die Primeflinn von Valois 
gehörten zu den Mätreffen ihres Var 
ters **), und glaubten deßwegen, daß 
ihnen alles erlaubt fey. Beſonders trieb- 
die Erſtere die Vefriebigung ihrer milden 
und widerfprechenden Launen bis zur of⸗ 
fenbarften Narrheit. Sie war fo flolz 
und unbiegfam, daß fie fi) größere Eh⸗ 
NE ara als ſich je eine 
| | regie⸗ 


*) |, c. Vous ne connoiffez pas les debauchdes 
G’aprefent, Dire, qu’on eouche avec elles, 
“ ’eft leur faire ptäifir, 


*) Richelieu I. ©. 78-34. Ber 246, 
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regierende Koͤniginn von Frankreich an⸗ 
gemaßt hatte, und nie weder ihrer Mut⸗ 
ter, noch ihrem Mann, am wenigſten 
ihrem Vater zu gefallen lebte, wenn nicht 
ihre Laune das, was man von ihr ver⸗ 
laugte, ſchon vorher geboten hatte. Eben 
dieß ſtolze und unbiegſame Weib ließ ſich 
zugleich bis zu ſolchen Geſellſchaften herab, 
die ihres gebildeten Geiſtes nicht weniger, 
als ihrer Geburt unwuͤrdig waren, und 
duldete es mit einer unglaublichen Lang— 
muth, daß ihre Liebhaber eben die Lau⸗ 
nen gegen ſie uͤbten, wodurch ſie ſelbſt 
alle uͤbrigen Menſchen quaͤlte. Die Her⸗ 
zoginn von Berry wechſelte ihre Lieb: 
haber faſt eben ſo oft und oͤffentlich, als 
ihr Vater ſeine Maͤtreſſen. Zuletzt aber 
fixirte ſich ihre gleich unbezaͤhmbare nnd 
unbegreifliche Leidenſchaft auf Einen der 
haͤßlichſten Menſchen des Hofes, den 
Grafen von Riom mit einer Wuth, 
die bis an ihren Tod ungeſchwaͤcht fort⸗ 
dauerte #). “Der Graf von Riom war 
gegen alle andere Menſchen fo artig, als 
man nur feyn kann, feine erlauchte Liebs 


has 


*) t. e. Richelieu. Se. Simon VII, p. IL er fq. 
Duclos I. 245. II. 5. an nn ® 
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haberinn hingegen behandelte er, wie ein 
Tyrann, weil ſein Oheim, der Herzog 
von Lauzuͤn ihm die Lehre gegeben hatte, 
daß man .werliebte Prinzeſſinnen mit eis 
‚nem eifernen Zepter regieren müffe, wenn 
man eiwas aus ihnen machen wolle. Die 
Düceffe de Berry durfte weder ausge⸗ 
ben, nody Kleider und Putz anlegen, oder 
wählen, ohne ihren geheimen Gemahl, 
(Denn fie. hatte ſich heimlich mit ihm vers 
heirathet) um Math zu fragen. Sie 
mufte oft zu Haufe bleiben, wenn fie 
eben in den Wagen‘ fleigen wollte, un 
in die Oper’ zu fahren?’ oft Kleider un 
Puß ablegen, wenn fie fi ſtundenlang 
dem Grafen zu Liebe geſchmuͤckt Hatte, 


felbft dann ablegen, mann er fie vorher | 


gebilligt hatte, und nun, nachdem fie 
‚ angelegt waren, nicht mehr ſchoͤn fand; 
Die Prinzeffinn ließ fidy in den meiſten 
Fallen die undernünftigften Launen Ihres 


Lebhabers gefallen... Wenn fie bisweis - 


len Miiene machte, den Befehlen des Ges 
bieterö etwas mehr als Thraͤnen entgea 
gen zu feßenz fo züchtigte er fie wie Hera 
ren ihre Sclaven, Eltern ihre unmüns 
digen Kinder zu züchtigen pflegen, und 
wie der Düc de Lauzuͤn die Prinzeffinn 

a von 
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von Montpenſt er gezůchtigt hatte. Auch 
nach den groͤbſten Mißhandlungen war 


die Duͤcheſſe de Berry immer die Erſte, 


die unter Thraͤnen der Neue, und mit | 


allen Merkmahlen der inbränftigften Liebe 
Frieden anbot. So fireitend der Stalz 
diefer Prinzeffinn ‚ und ihre Wegwer⸗ 
fung, ihre eigenſinnigen Launen, und 
unuͤberwindliche Geduld waren; eben. fo 
fireitend, war ihr Unglaube, und ihre 
Frömmigkeit. Su. Den nächtlichen Fe 
ſten ihres Vaters blieb fie in Ruͤckſicht 
auf gotteslaͤſterliche Spoͤttereyen hinter 
einem der erklaͤrteſten Gotteslaͤugner zus 
ruͤck; und.eben Diefen. frechen Unglauben 
befan nte fie auch Öffentlich vor der Melt. 
— hatte fie, häufige. Ans 
faͤlle von quälenber Rene und Gewiſſens⸗ 
angfl. Wenn dieſe herein braden, fo 
ging fie auf mehrere Tage in das Clo— 

r.der Garmeliterinnen in Parig, fas 
ftete. und betete, ſeufzte, J weinte und ca⸗ 
ſtehte ſich eifriger, als die Froͤmmſten 
unter den geiſtlichen Jungfrauen. So 
bald dieſe Anfälle, Beyiherargenane mas 
ren, ſo lachte und Fpottete -fie. ſelbſt uͤber 
—— was fr een —* üche 
i on ; U 
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urtheilte richtig, daß ſolche Widerfprüche 
“einen geheimen Wahnfinn voransfeßten *). 
| Die übrigen Toͤchter des Megenten 
widerſprachen fih nicht fo fehr in ihren 
Glauben, in ihren Launen, und Hands 
lungen, ald die Düceffe de Berry. 
Sonſt aber waren fie berfelben in Rück, 
fiht auf Sittenlofigkeit ‚und ‚auf öffent; 
liche Aergerniſſe aͤhnlich. Die Prinzep 
finn von, Valois verhehlte es felbft als 
Braut ded Herzogs von Modena wer 
ber vor dem Hofe, noch vor ihrem Vater, 
daß fie in den Herzog von‘ Richelien 
verliebt ſey. Sie verſchwendete große 
Summen, um ihren begluͤckten Liebha— 
ber in der Baſtille zu beſuchen; und ers 
klaͤrte ihren Vater, daß fie nicht nach 
Itahen abreiſen werde, wenn er nicht 
den Herzog von Bichelieu in Freyheit 
feßte *). Der Regent wurde. gezwun⸗ 
gen, ſeinen Nebenbuhler, der ihm das 
Herz zweyer Toͤchter geraubt, und ſich of⸗ 
fenbar gegen ihn — hatte, unge⸗ 
ſtraft zu entlaſſen. Die Prinzeſſinn von 
Valois fülgte dem Rath und Beyſpiele 
a 0 se REN der 
ER a re 

'*) H. 10, Ces disparates marquoient certaine- 
ment un degre ‚de 'folie,- + - 2 

Fiebelien M. 137. II. 169-176... _ 
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der Großherzoginn von Florenz. Nah 
dern fie ihrem Gemahl einige "Erben ges 
boren hatte, kehrte fie nad, Frankreich 
zuräch, weiß, wie Die Rathgeberinn ſagte, 
fein anderes fand für Franzöfifche Prin⸗ 
zefjiunen fo gut fen, das heißt, weil fie 
an keinem andern Hofe fo ungebunden les 
ben koͤnnten, als am Franzöfifchen. Diefe 
Ungebundenheit war: die vornehmfte Urs 
ſache des Heimwehs, weldes nad) Düs 
los Bemerkung alle’ Franzoͤſiſche Prin⸗ 
zeffinnen empfanden ). 

Unter allen Töchtern des Regen—⸗ 
ten hatte Feine fo vielerley Talente, Kennt⸗ 
niſſe und‘ Fertigkeiten, als die Abbefle 
de Chelles *#*). Auch diefe hatte vor 
- ihrem janfeniftifhen Eifer nicht nur ihre 

nn ee 17) Tu 
x) Mon enfant, fagt die Großherzoginn beym Abs 


ſſchiede zur Primeſſinn von Valois, faites 
eomme moi, ayez un ol deux enfans, et td 
chez de revenir en France, Il n’y.a’que ce pays“ 
la de bon pour nous; — Toutes nos princef, 
ſes, ſetzt Düclos hinzu, ont en effet ce, quꝰ 
i’:. on nomme la maladie du pays. Auſſi la;Ducheffe 
de Modene y.eft-elle revenue des qu’elle a pu, 


æe) Richelieu!f!, 237. 38. Onpouvoit dire, qu’el- 
le &toit muficienne, artifte, brodeufe, habile 
“dans les-modes, dans l’art de coeffure, dans ce- 
‚>. ui des perruguiers; Kroit: menuifierec, phyfici- 
enne, chimifte, apothicaire, et chirurgienne, 
theologienne, janfenifte, er fachanr a fond tou- 

des les parties de cette herefie ſi fubtile ete. 


Liebhaber am Hofe; fondern auch ihre 
Geliebten unter den Sunafrauen ihres 
Cloſters, Siestheilte diefen, unnatürlis 
hen Hang ihrer Schweſter, der nachhe⸗ 
rigen Gemahlinn des Röuigs Ludewigs 
des Erſten von Spanien mit, welche 
ſich unter den ſchoͤnſten Damen. bed Pals 
laftes ein weibliches Serail bildete, und 
nach der Rückkehr in ihr Vaterland gleich 
ihren Schweftern lebte *). . Die übrigen 
Franzöfifhen Prinzeffinnen waren eben 
fo , oder ‚nicht. viel weniger ausgelaſſen, 
als die Töchter des Megenten, Die Düs 
heile du Wieine tröftete fi) zu Sceaug 
mit der Lebe eines großen Cardinals, 
und die Düceffe de Bourbon: mit der 
des Duchaila *»*). Die aͤltere Prins 


*) IV, 23. beſ. 111. 357. Elle donna alors un, lie 
bre effor à toutes fes paſſions, et fe permir des 
diveröffements que fa foeur ‘le permertoit dans 

. PAbbaye, de.Chelles, f’attachant. trop intimé- 
ment ä celles de fes Camoriftes (Dames d’hone 
neur quĩ avoient le talent ;de ni. pläire © Die: 
Mutter des Megenten verliert, Anekdoten 

©. 293, von einem glaubwäürdigen Mann ges 
hört su haben, daß er die erfte. Gemahlin vom. 
Monfieur, Madame Hentirtir N’Anvtererre Über 
dem Genuſſe verbotener Vergnuͤgungen mit der 
Drinzeffinn von Monaco betroffen habe. 


'W*) Richelieu Il, 243. 43 En 
Meiners weibl, Gefchl, III. Thl. Bb 
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zeffinn von Conti duldete die Bewerbun⸗ 
gen ihres Meffen, und die jüngere liebte 
den La Sare, und den fchönen Cler⸗ 
mont, Unter den Schweftert des Duͤc 
de Bourbon gab die Perirzeffinn von 
Charolois das gröfte Aergerniß. Sie 
verabredete mit ihrer juͤngern Schweſter 
und mit der Duͤcheſſe de Berry geheime 
Zuſammenkuͤnfte, woſich ihre Liebhaber 
bald bey dieſer, bald bey jener der Drey ge⸗ 
nannten Prinzeſſinnen einfanden *). Die 
Liebe der Prinzeſſinn von Charolois 
zum Herzoge von Bichelieu war fo hef⸗ 
tig, daß ſie den gefahrvollen Entſchluß, 
ihren Liebhaber in der Baſtille zu beſu⸗ 
Ken, nicht nur faßte,. fondern auch 
zweymahl glüdlich ausführte *). Zum 
zweyten Beſuche verband fie fidy mit der 
Prinzeffinn von Valois, welche ſie vor⸗ 
her mit dem Kaffe ber heftigflen Eifers 
ſucht haßte, der fie ſich aber näherte, 
um durch fie ihren Geliebten fehen, und 
retten zu koͤnnen. Sie verfprady ihrer 
- Mebenbuhlerinn, daß fie ihr den Herzog 
abtreten, und. den Geliebten nie wieder 


fehen 


9— H, 123. a: 
2 u. 137. III. 169, 
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ſehen wolle, wenn ſie ihm bey ihrem Va⸗ 
ter Freyheit und Leben auswirke 
Dem Herzoge folgten viele andere Liebha⸗ 
ber. Die Prinzeſſinn kam faft alle Jahre 
eben ſo oͤffentlich, als eine Operntaͤnze⸗ 
rinn nieder. Der ganze Hof ließ ſich 
nach ihrer jedesmahligen Niederkunft nach 
dem Befinden ber Prinzeſſinn erkundis 
gen. Einft antwortete ein arglofer Schwei⸗ 
zer auf eine ergangene Frage von dem 
Befinden der Prinzeſſinn: diefe befinde 
fih fo wohl, ale ihr Zuftand. es ers 
laubte; und das Kind auch **). Alle 
biefe Ausſchweifungen der jüngeren Prin⸗ 
zeffinnen wären verzeihlich, wenn eg wahr 
iſt, was die aͤrgerliche Chronick fagt, dag 
ſelbſt die Mutter des Regenten mit dem 
ſchoͤnen Abentheurer Law, als mit ihs 
rem Liebhaber Öffentlich lebte ***), . 

Unter den Franzöfifchen Prinzeffins 
nen waren nur Zwey von unbeſcholtenem 
Rufe: bie Gemahlinn des Regenten, wels 
cher nach ihrer Wermählung, und befons 
ders während der Regentfchaft felbft die 
en Bb3 Ver⸗ 

9 , e. er . 
**) Vie privede de Louis XV T. J. P. ıg., — 
®®®) Richelieu II, 242. Ill, 5. 
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Verlaͤumdung keine Vorwuͤrfe zu machen 
wagte, und dann die Graͤfinn von Tour 
loufe *}, eine vermittwete von Bons 
drin, mit welchelder fiö der Graf von 
Touloufe anfangs: nur heimlih vermaͤhlt 
hatte, Es macht dem. Grafen, wie der 
Graͤfinn gleidye Ehre, daß manihre Vers 
bindung für die glücklichfte Ehe hielt, die 
jemahls in Frankreich gefehen worden *). 
Der Nof zu Rambouillet, wo fie ſich meis 
ſtens aufhielten, war das Muſter einer 
befcheidenen Pracht, der Sitz geſchmack⸗ 
voller, und-unfhuldiger Wergnügungen, 
Her Zufluchtsort wahrer Tugend und 
Frömmigkeit, die an dem Hofe ded Mes 
‚genten geſchaͤndet wurden, und der Ers 
shalter oder Wiederherſteller der feinen 
Galanterie, und des guten Tons der Ges 
ſellſchaft. Hier lernte der junge König 
bie Achte Politeffe, welche er beftändig 
‚bepbehielt, und welche. man. befonders 
während des Minifterlums des Carbis 
nals Sleury an feinem. Hofe. bewuns 
derte er *. —— dem Hofe des Gra⸗ 
fen 


9 St. Simon VII, 30. Richelieu IV. P. 1.p. 10. 
19-21, 
”) Richelieu 1. c. Jamais on ne vit en France un 
. Mariage auſſi heureux, et, 
*#) I, c. C’eit, dans cette cour, que Louis XV 
vint apprendre les ufages du monde, que fe for- 
mercne 
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fen ı von Toulouſe waren mir wenige 
vornehme Haͤuſer, welche ſich gegen.bie 
Sittenlofigkeit, die Judecenz, und den 
Unglauben des Hofes des Megenten vers 
mwahrten, Rein und unbefleckt blieben 

bloß die Hoteld der Luynes, der Laro⸗ 
cbefoucault, der Mortemar, der Suͤl⸗ 
ly, La Valliere, La Feuillade, u 
ſ. w. bie übrigen Prinzen, und dieübris 
gen Herren und Damen des Franzöfiichen 
Hofes fi ſtimmten willig und leicht inden fals 
ſchen Ton ein, weldhen der Megent und 
feine Roues angegeben hatten *;. Uns 
ter den Prinzen war der Graf von Cler⸗ 
mont zwar nicht der Verdorbenfte; allein 
er war ber Erſte, der ein eigentliched 
Gerail in Paris errichtete: eine See, 
die nicht lange nachher Nachahmer fand **), 
Das ganze Leben des Cardinals Duͤbois 
| Bb 3 war 


nu) 


merent fes habitudes fociales, les manidres po- 
lies er decentes, qu'il fur conferver le refte de 
favie,... Les principes de ce bon gout, et 
‚de la veritable galanterie, qu'on devoit admirer 
dans fa cour Bat le miniftere de — 

94.«. 

*x 1V. 2. p. 18. Richelieu. Det } lui, que fe 
Siecle doit la premiere !dde d’un (erail ‚ quil 
semplit .des plus julies Demotfelles, qu’on peut _ 
erouver; :pendant quelques annees & Paris, 


* 
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war eben ſo ſcheußlich, als ſein Tod *), 
und feiner waren ber Polizey s nachherige 
Finanzminifter d'ürgenſon, und der 
abenthenerlihe Law mürdige"*). - "Der 
verrückte Dübois nahm die geweinften 
Maetzen wie Prinzeffinnen auf ***), und 
behandelte hingegen bie vornehmſten, und 
tugendhafteften Frauen als die. Berwors 
fenften ihres Geſchlechts. Kine Frau 
von Cheverny, melde zur Gouvers 
nante der Prinzeffinnen des Regenten ers 
nannt worden war, wollte auf dringendes 
Anrarhen der Herzoginn von Orleans 
dem Gardinal eine Dankfagungs s Vifite . 
machen. Diefe Dame hatte faum das 
Wort Monfeigneur ausgeſprochen, als 

der 


) Man fehe St. Simon Vill. p. 162 et fq. Rien 
de facr& pour ui; nulle forte de liaifon refpe- 
de; meoris declard de foi, de parolz d’honneur, 

de probite, de veritẽ grande eflime et pratique 
continuelle de fe faire un jeu de toutes ces cho- 
fes; voluprueux autant, qu’ambitieux, voulant 
tout en tout geure,* fe comptant lui feul pour 
tout,.er tout ce, que n’etoit poing lui, pour 
rien, et regardant comme la derniere demence 
de penfer , ol agir autrement. | 


9“) Ueber die Schenfale dee dArgenſon, Ri- 
chelieu Il. 276. Man ſehe auch ill. p. 22. ib. 


2) Richelieu Ill, 329. ecoutant le rapport des 
filles furtoue er de femmes entretenuäs, ywil 


‚recevoit dans fes audineces avec les honnêtes 
femmes, | 
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der Cardinal ihr ſchon entgegen bruͤllte: 
Oh! Monſeigneur, Monfeigneur, cela 
ne ſe ꝓeut pas. Vergebens ſuchte die 
Dankſagerinn dem wuͤthenden Menſchen 
zu erkennen zu geben, daß ſie nichts von 
ihm verlange. Bey dem zweyten Mon- 
ſeigneur, womit ſie ihn anredete, un⸗ 
terbrach der Cardinal ſie mit den Wor⸗ 
ten: de par tous les diables, quand je 
vous dis, que cela ne ſe peut pas; und 
beym dritten faßte er ſie bey den Schul⸗ 
tern, zog ſie bis zur Thuͤr, gab ihr ei⸗ 
nen Stoß in den Ruͤcken, und nahm mit 
dem Compliment Abſchied: allez à tous 
les diables, et me laiffez en repos *). 
‚Die Honneurs in feinem Haufe machte 
die mehrmahl genannte La Tengin, bie 
als Nonne vonihrem Bruder, dem Abbe 
und nachherigen Cardinal Tensin ges 
ſchwaͤngert worden war, nad) der Flucht 
aus dem Clofter ſich Durch ihre vielen Reis 
Be, ihre Buhlereyen, und Intriguen alls 
maͤhlich emporgearbeitet hatte, und zus 
lebt als Maͤtreſſe des Cardinals Dis 
bois Eine der erften Rollen am Hofe 
des Megenten fpielte **), In ver letz⸗ 

—— Bb 4 | ten 


*) St, Simon VII. 184. 185. 
*) Richelieu I. p. 30 er Sq. Diclosill,: 43-45. 
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den Duafität erfand fie die wohlluͤſtigſten 
Scenen, die'tu den nächtlichen Feſten des 
Regenten aufgeführt wurden, und machte 
das Maus des Cardinals zu einer Schule 
der Verführung für junge Perſonen von 
beiderley Geſchlecht *). | 
| Der Regent, und die Minifter des 
Regenten waren nicht die Einzigen, Des 
nen fib die Damen“ des Hofes mit der 
| Stirnlofiakeit‘ feiler Diruen aufdrangen. 
Manche Herren des Nofed wurden von 
den Damen eben fo ſehr, oder noch mehr, 
als der Megent beſtuͤrmt. Unter viejen 
Gluͤcklichen zeichnete ſich am meiften der 
Herzog von Nichelien aus. Er be 
diente außer mehrern Prinzeffiennen eine 
große Menge von andern Damen **). 
Der ganze Franzöfifhe Damenhof war, 
wie der Merfaffer feiner Memoiren fehr 
richtig ſagt, fein Harem, der fih ihm 
freywillig geweiht hatte, und bie Weiber 
Ze rruͤhm⸗ 
* Richelieu lil. 20, Tien fit comme de fa fem- 
me, er ha preienta au Palais royal, Elle s’era- 
‚ blie: aux depens de "Abbe, & la tête d’une mai« 
Son, yui fur le rendezvous de’la grande com- 


pagnie parmi- les jeunes gens fpireruels et vo- 
luptueux, 


x) Mem, de Richelieu H, 250, Je faifois ma cour 
2 unitrès grand nombre à la fois, ah 


Mr 
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ruͤhmten ſich auf eine gewiſſe Art der Liebe, 
welche ſie fuͤr einen ſo allgemein geſuchten 
Mannhegten*). Er fand ſehr oft, wenn 
er zu Haufe Fark, Zehn bis Zwoͤlf Ue⸗— 
beöbriefe auf eilmahl vor, in welchen 
mau fih feinen Beſuch in der naͤchſten 
Rahl ausbat. Er gab fih nicht die 
Mühe, alle diere Briefe, die zum Theil 
in Chiffern gefchrieben waren, zu leſen. 
Er Öffuere nur das Billee der Schönen, . - 
welche er beglücken wollte, und verfchloß 
bdie Uebrigen unentfigelt in feine Caſſet⸗ 
ten =”), wo Soulavie fie als eben fo 
viele Denktmähler der Gittenverberbniß - 
des Hofes antraff Der Hezog "fand 
ein Vergnügen daran, die Weiber, welche, 
ihm nadjliefen, zu kraͤnken, und gegen 
einander aufzuheßen. Wenn er Einer 
los ſeyn wollte, fo ſchickte er ihr, wie 
dur ein Verſehen, aber abſichtlich die 
Siebesbriefe, die für Andere beflimme 
Bb 5 wa⸗ 
®) Richelieu VI, 65. La plupart des femmes de 
cour en eroient, venuös à ce deerd de corruprion 
qu’elles fe glorificien, en queique forte, de 
leur amour pour Jul, .„ Tout ce, que les Jule 
tans peuvent reunir de beautés er de plailirs dans 
un ferail, et fe les aſſujettir par fa puiffance, le 


Duc de Richelieu te poffedoit librement ec fang 
jalouſie au miliew de la cour, | 


**) L, c 
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waren. Der Herzog hatte ſo wenig Ach⸗ 
tung fuͤr die Weiber, daß er einſt Einen 
ſeiner Bekannten und Nebenbuhler in 
das Schlafzimmer kommen ließ, wo er 
mit einer von Beiden geliebten Dame im 
Bette lag. Da dieſe ſich in die Bettuͤcher 
verkriechen wollte, ſo zog der Herzog 
dieſe Maſke ſelbſt ab, und enthuͤllte dem 
verſteinerten Zuſchauer die Schönheiten 
ber tief beſchaͤmten Geliebten *). Ue⸗ 
berhaupt befolgte er den Grundſatz, der 

ihm beſtaͤndig gelang, allen, welche er 
liebte, ein wenig Eiferſucht einzufloͤßen, 
ſie gegen einander zu reitzen, und Ver⸗ 
dacht von Untreue entſtehen zu laſſen. 

| Der Düc de Richelieu mar die 
‚Urfache eines biö dahin unerhörten Zwey⸗ 
kampfs zwifchen zwey MWeibern, die ſich 
um feinen Befiß ftritten, zwifchen ber 
Frau von Poltgnac, und der von 
Nesle. 8 half nichts, daß der Ders 
z0g der Erftern zu. wiederholten Mahlen 
den Abfchied gab. Die Frau von Pos 
lignac liebte den Untreuen ftetd mit gleis 
her Heftigkeit, und fie war daher auf 
alle die Damen eiferfüchtig, welche ihr 
nicht einzeln, fondern in ganzen Haufen 

| | und - 

"VI 64. 65. | 
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und auf einmahl gefolgt waren *). Su 
diefen Quaalen der Eiferfucht ſtieß fie eis 
ned Tages auf Madame de Nesle, und 
forderte fie. auf Piftolen in das Holz von 
Bologne, Die Frau von Nesle nahın 
bie Ausforderung begierig an, in eben 
ber Meynung, welche auch ihre Widers 
ſacherinn hegte, daß fie entweder ihre 
NMebenbuhlerinn tödten, und allein ‘ im 
Beſitz des Geliebten bleiben, ‚oder daß 
fie durch einen ruͤhmlichen Tod ihre Treue 
und unausſprechliche Liebe _ bemeifen 
würde: Beide Damen erfchtenen, und 
Thofjen ihre Piftolen auf einander log, 
Die Frau von Nesle fiel, und im Fals 
len wurde ihre fhöne Bruſt mit Blute 
bedeckt. Fahre hin, rief die Siegerinn, 
ich will dich lehren, einer Frau ,- wie ich 
bin, einen Liebhaber abzujagen. Wenn 
ich die Verrätheriun in meiner Gewalt 
hätte, fo würde ich ihr Merz verzehren, 
wie ich ihr Gehirn verbrandt habe, Ein 
junger Menſch, der diefe graufamen Worte 
hörte, bat fie, fih zu mäßigen, und 
| nicht 

*»)1. c. p. 251. Jaloufe de toutes les Dames, qui 

- Jui avoient fuccäd€ en grand nombre, nona 


la file, mais & la fois er enfemble, elle s’en 
prit un jour & Madame de Nesle. 
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nicht einer Ungluͤcklichen zu ſpotten welche 
ihr wenigſtens durch ihren Muth Hoch— 
achtung abzwinge. Schweig, ‚junger Uns 
beſounener, rief die Frau von Poligriae, 
es geziemt dir nicht, mir Lehren geben 
zu wollen. Die Frau von Nesle war 
nicht, wie man anfangs fuͤrchtete, in der 
Bruſt, ſondern ſehr leicht an der Schul⸗ 

ter verwundet. Als ſie wieder zu ſich 
Faın, fragte man ſie, ob dann der Liebs 
haber, um deffen Befiß fie gekaͤmpft habe, 
ſich auch der Mühe verlohne. O ja ant⸗ 
wortete die Verwundete, er verdient, 
daß man ein noch viel ſchoͤneres Blut für 
ihn vergieße. Er iſt der liebenswärs 
digſte Mann des Hofes. Alle Damen 
ſtellen ihm Schlingen. Ich hoffe aber, 
daß der Beweis von Liebe, den ich jetzt 
gegeben habe, mir ihn ungetheilt verz 
Ichaffen werde, Sch habe euch,..feßte 
ſie hinzu, zu viel Verbindlichkeit, um 
euch feinen Nahmen zu verfchweigen. Es 
ift den Herzog von Richelieu, ja der 
Herzog von Richelieu, der Erfiges 
‚borne des Kriegägottes, und der Lie⸗ 
besgdtelun 2 


*) Den Charakter Diefes gofmane einen 2 
clos am beſten l. c. 
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Wie groß und allgemein das Sit⸗ 


tenverderben unter den Damen des Ho— 


fes waͤhrend der Regentſchaft geworden 


war, entdeckte ſich bey keiner andern Ge⸗ 


a 


9 Richhlien IV. 48. 


legenheit fo fer, als bey der Zuſammen⸗ 
feßung des Damenhofes ber jungen Koͤ⸗ 
niginn. : Der damahlige Bifchof Sleury 
empfahl die aͤußerſte Sorgfalt in der Aus⸗ 
wahl der Damen, damit nicht die Junge 
und unfchuldige Königinn durch den. Ars 


‚blick der. fhaamlofen Weiber der Res 


gentſchaft beſchaͤmt, oder durch ihren Um⸗ 
gang verborben werde. Man ſuchte zus 
erſt eine Dame d’honneur für: die Fünfs 
tige: Röniginn auf, und fand. unter den 


vornehmen Frauen, welche Anſpruͤche auf 


dieſe Stelle machen konnten, keine einzige 
unbeſcholtene, als die Herzoginn von 
St. Simon*). Da man ſich aber zu 
ſehr vor dem Geiſt, und den Grundſaͤ⸗ 
Ben.;des: Mannes fürdtete, fo wählte 
man die Marſchallinn von Bouflers, 
die nichts weniger, als unbefleckten Rus 


fes war, und eben deßwegen auch zu der 


Bemerkung Anlaß gabr daß man aus 
ihrer Anftelung fehen koͤnne, mie tief 
das andere Geſchlecht während der Vers 

| | — wal⸗ 
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waltung des Herzogs von Orleans ge⸗ 
ſunken fey *). Zur Dame d'Atours 
ernannte man die Graͤfinn Maillpy, 
welche nachher die erſte Maͤtreſſe Lude⸗ 
wigs XV wurde. Bey den Zwoͤlf Da- 
mes du Pallais nahm man es nicht ſo 
genau, weil es ſchwer geweſen waͤre, 
die erforderliche Zahl zuſammen zubrin⸗ 
gen, wenn man ganz unbefleckte Sitten 
hätte zur Bedingung machen wollen **). 
. Schon unter Ludewig XIV hatte 
man e$6 lächerlich gefunden, wenn Mann 
und Fran fid) aufrichtig lebten, noch mehr, 
wenn fie diefed vor dem Publico Außers 
ten, und zufammen in Geſellſchaften er- 
ſchienen. Unter der Regentfchaft des 
Herzogs von Örleans kam man fo weit, 
daß man es fuͤr unbegreiflic thöricht, und 
buͤrgerlich erklaͤrte, wenn Frauen und 
Maͤnner von Stande ſich nicht gegenſei⸗ 
tig eine unbegraͤnzte Freyheit geſtatteten, 
zu leben, wie ſie wollten ***), Auch dieſe 

= Art 


*) L. c. d'où Pon peut inférer, à quelle corrup- 
tion s’etoit, livrd le ſexe; combien la regence 
avoit favurife le liebertinage fcandaleux, etc. 

=") Car il er Erd trop difficile, dir avec raifon 
Maflillon dans fes mdmoires, d'en remplir les 
places de femmes intäctes du coté des moeurs, ° 
fi on avoit été bien ferupuleux, 

®”v*) Richelieu I, 121. Peu & peu s’introduifit en 

‚ France cette funeſte maxime, que les femmes de- 

. t YO. 
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Art zu denken breitete ſich vom Hofe uͤber 
das uͤbrige Frankreich aus *), und ging, 
wie andere Franzoͤſiſche Laſter, an fremde 
Hoͤfe uͤber *). Ein tref flicher Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Beobachter glaubte, daß 
das einzige Gute was man von dem Hofe 
des Regenten ſagen koͤnne, dieſes ſey, 
daß man damahls noch Diebſtal, und 
Betruͤgereyen, die nachher bis zu den hoͤch⸗ 
ſten Ständen hinauf geſtiegen ſeyen, für 
niedrige und veraͤchtliche Laſter gehalten 
habe **8). Man wirrd ſich erinnern, 
daß ſchon unter Ludewig XIV manche 
Hofleute ſich auch dieſer poͤbelhaften La⸗ 
ſter theilhaftig machten. | 
Dir 


voient fermer les yeux fur les Egaremens! delleurs 
maris, obligds d’avoir: les mêmes attentiuns pour 
‚Jeurs femmes; et bientot parmi les grands feig- 
neurs on regarde & la cour comme une folie ins 
concevable de fe conduire bourgeoifemenr, 


5) 1, c. ces principes paffoient de la cour du. re⸗ 
gent dans le reſte de la France, 


) Ainfi les cours etrangeres fe mettolent ı Panif- 
ſon, et venoient imiter en France celle du re ° 
gent, dont les fẽtes libres toient un jeu perped- 
tuel du c&r&monial et de l’Eriquette, qui con« 
trarioient les plaifirs et les divertifement, 


“) VI. P. 2. p. 17. Sonlavie dans les Memoires 
de Richelieu: except€ ceux, que les feigneurs 
de ce temps-lä appeloient encore des bafleffes, 
tel que le vol, leferoquerie, et les autres ſem- 
blables. delits populaires, que nous avuns vu 
dans la ſuite monter dang les rangs, 


\ 
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7 Diielos, und andere Sittenmah⸗ 
ler, und Geſchichtſchreiber hatten Recht, 
wenn ſie fagten ; : daß Lawes Syſtem 
durch ſeinen Einfluß auf die Sitten noch 
vielmehr, als durch die Vermehrung der 
Staͤatsſchulden, und den Umſturz des 
Gluͤcks von vielen tauſend Familien ge⸗ 
ſchadet habe: daß durch dieſes Syftern 
befonders bie Habfucht auch der höheren 
und hoͤchſten Stände entzuͤndet, der Adel 
der Seelen vernichtet, und die Ehre noch 
viel mehr, als vorher, dere Reicht huͤ⸗ 
mern anfgeopfert: worden 5. allein fie hats 
ten Unrecht, wenn fie alaubten, daß das 
unſelige Syſtem die Seelen zuerſt ernie⸗ 
drigt, oder verſchlechtert, und daß der 
Adel, der noch immer ſein Leben bereits 
willig der Ehre aufgeopfert, nun erſt 
angefangen habe, die Ehre ohne Scheu 
der Begierde, fein Gluͤck zu madeng aufs 
zuopfern *). Wie in dem verganges 
nen Jahrhundert der Adel und das Mis 
. Yitair nur allein von dem Triebe nach Ehre 
2 | . wären 


®) II, 72. Duclos, Cette Noblefle, qui Heriße 
6 gaiement fa vie & fon honneur, immoloit 
Sans ferupule fon honneur 3 fa fortune ei 
= }g fegence eft une des dpoques de la deprava- 
tion des moetirs, le fyfteme en eft une encor9 
Plus marquée de l’avilifement des ames. 
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wären belebt worden: wenn die Magi⸗ 
ftratSperfonen nur nad) Achtung und Anſe⸗ 
hen, bie Gelehrten nach Ruhm, und bie 
Geiftlichfeit nad) Tugend, oder wenigs 
ſtens dem Scheine von Tugend getrach⸗ 
tet: wenn endlich der Kaufmann ſich fets 
nes erworbenen Vermögens bloß defiwes 
‘gen gerühmf hätte, weil dieß Vermögen 
ein Beweis von Fleiß, Ordnung, und 
Kenntniffen war *), fo würde weder das 
Benfpiel des Megenten, noch das Sys 
ſtem von Law eine fo plößliche und gaͤnz⸗ 
lihe Umkehrung der Sitten hervorge— 
bracht haben, ald man demifelben zufchreibt. 
Das Lawfche Spyften beförderte allers 
dings den ſchon vorhandenen mächtigen 
Hang, fein Glück zu machen, und trug 
fehr- viel dazu bey, daß man große 
- Reich⸗ 


E | 
») \,e. P, 135, : Dans le Siècle pr&cedent, la no« 
bleffe er le militaire n'étoient animds que par 
I’honneur; le magıftrae cherchoit la confiderä« 
tion; -!’homme de Lettres, P’homme A talene 
ambitionnoit la ıeputation; le commergänt fe 
glorifioit de fa fortune, parcequ’etle droit. une 
preuve d’intelligence, de vigilance, de travail er 
-„Wordre, Les Ecclefialtiques qui n'etoient pas 
'.» vertueux, étoient du moins forcds de te paroitre, 
Toutes les claffes. de Petat n'ont aujourdhui qu'un 
objet, c’eft d’Erre riche, fans que qui ce ſoit fixe 
les bornes de Ja, fortune ot U pretend, . 


meiners weibl, Bejl.IL,Tpt. Ce 
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Reichthuͤmer imme e mehr für das hödhite 
Gut zu halten Km daß man dieſem 
hoͤchſten Gute immer größere Guͤter aufs 
opfertes und daß man ſich um Des hoͤch— 
fien Gutes. willen immer. größere Uebel, 
und Demüthigungen gefallen ließ. Als 
im J. 1719. die Königliche Bank ers 
richtet, und der König gleichſam für den 
‚allgemeinen Banquier des ganzen Reichs 
‚eriärt wurde; fo hatten nun Prinzen, 
Herzöge, und andere Betitelte von Adel 
fein Bedenken mehr, fi mit Wechſel⸗ 
und Wuchergefchäfften zu befaffen *). Se 
mehr. die Wuth des Actienhandeld zus 
nahm, defto fehneller wurde der Wechfel 
des Gluͤcks. Sehr viele, die vorher 
reich geweſen waren, Tamen in Turzer 
Zeit an den Bettelſtab; und nichtswuͤr⸗ 
dige Bediente hingegen, und andere fchlechte 
Menfchen gewannen fo große Summen, 
daß fie mit den reichften und vornehmften 
Herren metteifern konnten *). Die 
| gluͤcklichſten Actienhaͤndler ſcharrten in we⸗ 
nigen Jahren ſolche Reichthuͤmer zuſam⸗ 

men, 


*) Vie privée de Luis XV, T. 1, p. 59. ey 


**) 1. c. I. 67. etfq. wo die intereſſanteſtenanek⸗ 
doten über den fähnellen Wechfel des — 
‚in n jenen Zeiten erzählt werden. 
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men, wie man fie noch nie in den Haͤn⸗ 
den. von Privatperfonen gefehen hattez 
und dieſe Monſtra von Gluͤckskindern reißa 
ten natuͤrlich die Begierden aller Staͤnde 
bis zur hoͤchſten Wuth *). Nie wurde 
ein Koͤnig in Frankreich, vielweniger ein 
Miniſter ſo ſehr verehrt, als der Schoͤ⸗ 
pfer und Verwalter der betruͤgeriſchen 
Papier⸗Reichthuͤmer, der Controleur⸗ 
General Law. Duͤcheſſen kuͤßten ihm 
die Haͤude, und die verwittwete Her⸗ 
zoginn von Orleans glaubte, daß, wenn 
er gewollt haͤtte, die Damen ihm gern 
den Hintern gekuͤßt haͤtten *). Als er 
eines Tages Audienz gab, wurde er von 
einem natuͤrlichen Beduͤrfniſſe fo gedrängt, 
daß er das Audienzzimmer verlaffen wollte, 
Die anmefenden Damen widerfeßten ſich 
feiner Entfernung, und da er ihnen ende 
lich -aufrichtig erflärte, worauf es ans 
komme; ſo riefen die Damen: Monleig- 
neur, fivous n’avez d’autre befoin , que 
celui. de piffer, ne vous en allez pas; 
piflez ici, et ecoutez nous ***), Die 

63 gelt⸗ 


*) 1 p. 76. Eine Madame Chaumont aus yon 
Niederlanden wurde 127 Millionen reich. 


”) Anekdoten ©. 368. 
WW). c. und Richelieu I, 35: 
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geldgierigen Schoͤnen lleßen ſich nicht irre 
machen, wenn er ſie gerade zu, und zu 
‚wieberhohlten Mahlen abwies. ine 
Dame befahl ihrem Kutſcher, ſie vor 
Law's Hotel umzuwerfen, in der Hoff⸗ 
nung, daß der Gluͤcksgott ihr zu Huͤlfe 
kommen, und daß ſie mit dem ſonſt Un⸗ 
ſichtbaren ſprechen werde: eine Hoffnung, 
die auch wirklich erfuͤllt wurde. Eine 
Andere ſchrie vor einem Hauſe, wo ſie 
wuſte, daß Law zu Mittage aß/ Teuer, 
Feuer! und als Law auf dieß Geſchrey 
zum Vorſchein kam, fo nahm fie die Ges 
legenheit wahr, ihr Anliegen anzubrins 
gen, welchem ſich aber der Minifter durch 
eine ſchleunige Flucht entzog *). Her⸗ 
zoginnen und andere betitelte Damen fcheus 
ten fich nicht, der Frau und Tochter Don 
Law in ihrer Kutſche den Ehrenplag 
zu laſſen; und ihre Männer fpotteten felbft 
darüber, daß ſie, wie Vediente, Tages 
Yang in den Vorzimmern des Minifters 
Aufwarteten. Duͤclos bemerkte fehr wahr, 
daß eigener Scherz in ſolchen Fällen das 
fiherfte Zeichen einer unheilbaren Wers 
borbenheit ſey **). Von Law’s Zeiten 


an 
”) Anekboten ©. 369. 
”) il, 72 Mais le ton plaifant, deja use, eft en 
— matiere le dernier fymptöme de -l’incura» 
lite, — 


— 
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an verlor ſich die Makel, die bis dahin 
dem Finanzfache, und Finanzbedienun⸗ 
gen angeklebt hatte. Mitglieder des 
Parlements gingen in die Finanzen uͤber, 
und die niedrigſten Finanzbedienungen, 
womit man ſonſt Bediente belohnt hatte, 
wurben fo fehr gefucht, daß man mehr 
Edelleute als Bürgerliche darin fand *). 

Zu den wenigen guten Verfüguns 
gen des Regenten gehörte das gänzliche 
Verbot der: Hazardfpiele. Der Düc de 
Tremes behauptete als Gouverneur von 
Paris dag Recht zu haben, ein pri⸗ 
vilegirtes Spielhaus halten zu dürfen. 
Der Regent Faufte ihm die vermeynt⸗ 
liche Recht durch eine Penfion Yon 2000, 
tiored ab. Wenige Sahre nachher ers 
fhlih die fromme Prinzeffinn von Cas 
rignan das Privilegium, in ihrem Hö« 
tel de Soiflons eine Bank errichten zu 
laſſen. Nun that der Düc des Tress 
mes deßgleichen, und behielt zugleich feine 
Penſion von 2000, Livres bey, Meh⸗ 
rere tragifhe Worfälle überjeugten den 
Gardinal Fleury, dag die Spielhäufer 
Seminarien des Platzes de la Greve, 

ober des Nichtplaßes in Paris feyen , und 
: | 3. 2.20 8 
N. 135. 136, | 


L 
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er unterſagte die Gluͤcksſpiele abermahls. 
Nichtsdeſtoweniger fuhren die Befehls⸗ 
haber in mehrern Provinzen fort, die 
Erlaubniß, Bank halten zu laſſen, als 
ein Vorrecht ihrer Stellen anzuſehen *). 

Ungeachtet nicht leicht ein Menſch 
mit ſo vielen eigenen Kraͤften ſo weich und 
verfuͤhrbar war, als der Herzog von Or⸗ 
leans; ſo war er dennoch in Staatsſa⸗ 
chen ſo verſchloſſen und undurchdringlich, 
als der nuͤchternſte und ſelbſtaͤndigſte 
Mann nur haͤtte ſeyn koͤnnen. Meder 
ſeine Maͤtreſſen, noch die Ducheſſe de 
Berry, und noch viel weniger die uͤbrigen 
Roues erfuhren das Geringſte von oͤffent⸗ 
lien Angelegenheiten, welche der Res 
gent geheim zu halten Urſache hatte **), 
Eben deßwegen, weil der Megent- fid) 
weder in dem Rauſche des Weins etwas 
F | ent⸗ 


*) Duclos II. 3. .. 


**) Sc, Simon VIE, 94. Etee, qui et fort ex 
‘ traordinuire, c’eft que ni fes maitrefles, ni la 
© -Ducheffe de Berry, ni fes Rouds, au milieu de 
. * Pivreffe n’ont jamais pu ſavoit de lui rien d’un 

peu important fur. quoi que ce foir de l’Erat, 


—Nach den Memoires des Herzogs von Riche⸗ 


lieu konnte ibm feine Tochter Mademoifelle 
de Valois dag Geheimniß des Unbekannten mit 

der eifernen Maffe nicht anders, ald Durch ihre 
letzten Gunſtbezeugungen entreiffen. 


\ 
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entlocken, oder entwifchen ließ, To vers 
mochten die Weiber auch nicht fehr viel 
über ihn *), und man kann mit Recht 
daran zweyfeln, daß Madame d’Orleans, 
die Ducheſſe de Berry, und deren Ver⸗ 
traute, die Frau von Maufy einen gros⸗ 
fen Antheil an dem Sturze des Mars 


ſchalls von Noailles hatten, als in 


den Memoires des Duc de Richelieu 
vorgegeben wird **). | 

Gleich nad dem Tode des Megens 
ten aber erhob fi das Megiment der 
Weiber wieder mit einer Kraft, wie es 


nur unter Ludewig XIV Statt gefunden 


hatte. Der Duc de Bourbon war als . 
Premier: Minifter von feiner Maͤtreſſe, 
der Marquife de Prie in einem folden 


Grade bezaubert, daß er vonihr, und 


ihren Vertrauten, den Gebrüdern Pas 
ris, in allen wichtigen und unmichtigen 
Angelegenheiten geleitet wurde **") Die 

0.0.4... ges 


*) St, Simon I, c. p. 95. Toutes ces: mäitref- 
fes avoient en me&me temps leur cour, ' Elles 


pouvoient peu de chofe, n’aroiene pas de part 


au fecrer des .affaires, et tirvient mediocre- 
ment de Vargent, ı _ 
**) ], p. 260. > De | 
*#*) Richelieu IV 5. Madame de Prie . „. eut 
celui (art) ”enflorceler Monfieur le‘ Duc . 
a tonte la forse du terme, ©, auch Duclos 
II. .291, - 
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gehaͤßigſten Leidenſchaften, Geitz, Haß, 
Rachſucht, Ehrgeitz, Herrſchbegierde, 
wuͤtheten in dieſem gefaͤhrlichen Weibe in 
gleichem Uebermaaße, und zu gleicher 
Zeit; und von dieſen heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten getrieben, ſetzte ſie alles, was ſie ſich 
vornahm, ohne Schonung und mit Ge⸗ 
walt durch *). Sn eben dem Augens 
blicke, wo ihr Liebhaber. die Würde eis 
nes Premier: Mintfters erhielt**), wurden 
alle übrige Miniſter ihre Bedienten, oder 
Secretoire. Einkerkerungen, Werweis 
fungen, falfche Anklagen Eofteten ihr nicht, 
wenn fie ihre Leideufchaften befriedigen 
. wollte; und felbft ihre Freunde wuſten 
fie nicht anders zu loben, als daß fie ſich 
Feiner Weraiftungen und anderer Meus 
chelmorde ſchuldig gemadt habe pr 
| ie 


2) St, Simon VIII. 197. Madame de Prie etoit 
un prodige de l’exces des plus funeftes pafions, 
| L’ambition,; l’avarice, la haıne, la vengeance, 
la domination !a tourmenterent: elle alloit fur- 
tout lans.menagement, fansmefure „ „ fans vou- 
loir fouffrir la moindre contradicrion. Als der 
Duc de Bourbon ihr einft eine Erdftige Nemons 
firation_der Stände von Bretagne übergab; 
machte fie eine Bewegung, ald wenn fie Damit 
den Hintern reinigen wollte, und fhidte fie auf 

. Ihren Nachtfiuhl. Richelieu IV. 100. 

“*) Richelieu IV, 7 Ta 

®*#) Richelieu IV. 147. Elle avoit Padreffe d’em- 
ployer des lettres de Cachet, exil, Vempriſon- 
ur ö nes 


u 3 





Sie hinterging ihren geblendeten Anbes 
ter. in-der Liebe, wie in Staatsſachen. 
Als fie ihm einft eine ſchimpfliche Krank—⸗ 
heit mitgetheilt hatte; ſo bildete ſie ihm 
ein, daß ſie von ihm angeſteckt worden 
ſey *). Bey einer. großen Promotion 
der Ritter des heiligen Gelft + Ordens 
beförberte fie mehrere Candidaten bloß 
um folder Gaben willen, melde fie im 
Geheim kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt hatte **). Keine Hpfdame war 
mehr im Stande, als fie, die junge 
Königinn, welcher fie bis Strasburg 
entgegen reiste, für die bevorftehende 
Brautnacht zu unterrichten. Der junge 
Koͤnig war fo unmiffend und-fchüchtern, 
daß manihm kurz vor feiner Bermählung 
einen vollftändigen ſinnlichen Unterricht 
in den Werken der Liebe geben mufte, Dies 
fer Cursbeftand in einer. Reihe von zwölf 
der fehönften Gemählde, auf welchen die 
z Cc 5 Fort⸗ 


nement, et quelquefois même les voies juridi- 
ques, pour perdre ceux, qui avoient le malheur 
‚de lui deplaire „.. . . et ſes partifans :, ne 
pouvoit dire äntre bien d’elle, finon yu’elle n’a= 
voit jamais erdennd des empoifonnements ni des 
. affalhnats, | = 
) Richelieu IV, 147. 148, 
eg, | Ben 
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Fortſchritte gluͤcklicher Liebhaber von den 
erſten ſchaͤferhaften Liebkoſungen an, bis 
zum hoͤchſten Genuſſe vorgeßellt waren. 
Zur größern Verftändlichkeit fügte man 
ald einen Commentar die obfcöneften 
Werke der Sculptur binzu, damit der 
Sehrling das, was er nun ausüben follte, 
nicht bloß fehen, fondern auch betaften 
moͤchte *). Nach dem Fall. des Duc 
de Bourbon wurde Madame de Prie 
yon threm Liebhaber getrennt, und in 
eine ferne Provinz gewieſen. Dieſer 
Unfall überftieg die Kräfte der herrfchs 
füchtigen Maͤtreſſe. Sie flarb nad) wes 

nigen Monnathen an eben der Krankheit, 
an weldee die meiften verabfchiedeten 
Franzoͤſiſche Minifterftarben, und welche 
inan defmegen die Minifter » Krankheit 
nannte **). Uebrigens war die Mars 
quife de Prie Eine von den wenigen Hof⸗ 
bamen zu ben Zeiten ber Regentfchaft, 
die fich durch nicht gemeine Kenntnifje bes 
merklich machten Ru Die Prinzeffinn 


DON 

”) Richelien IV, sa, 

”) Ges Diftinetions fügt Düclos von d' Ar⸗ 
genfon Il, 110. . ne le pieieivärene pas de 
la maladie de miniftre difgracid, efpece deiplden, 
qui les faifie peayna tout, et dont la plupart 
perifienr, 

*#*) St, Simon VII, „. Mde de Prie, qui avec 
de la beäure, Pair, la taille de Nymphe, beau- 

— coup 
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von Charolois hatte nicht ſo viele und 
fo mancherley Kenntuiſſe, als die Ab- 
beffe de Chelles, allein fie war fehr 
gluͤcklich in Iuftigen Liedchen, von welchen. - 
viele hunderte auf Begebenheiten des Tas _ 
ges inder Stadt, undam Hofe umhergina 
gen *) Eben diefe Prinzeffinn war 
dur) ihren feinen und anmuthigen Wie 
Eine der Vornehmften Zierden des Ho— 
fes zu Rambouillet, wiewohl fie nicht 
den eigenthuͤmlichen Ton beſaß, den die 
Gemahlinn des Regenten aus dem Um⸗ 
gange mit der Frau von Montespan 
geſchoͤpft hatte**). Feine Galanterie, und 
Achte Politeſſe fanden ſich zur Zeit der Mes 
gentſchaft in den Franzöfifhen Damen 
noch feltener, als ausgezeichnete Bildung, 
oder Gelehrſambeit. | 


coup J’efprit, et ayant pour fon * et fa état, 
de la lecture et des connoisfances- - 


”) Memoires de’ Richelieu IV. P, 2, p. 25. 


**) St, .Simon VII. 50... . une fingularite dans 
le choix des termes, qui couloit de fource, er 
qui furprenvit toujours, avec ce tour particulier 
a Madame de Moatespan, et à ſes ſoeurs, er 
qui n’a paſſé qu'aux perfunnes de fa familiarité, 
et gu ’elle avoĩt dlevdes, 


J 
ie 
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Eilfter Abſchnitt. 
Ueber den Zuſtand des andern Geſchlechts, 


unter der Regierung Ludewigs XV. 





Unter der Regierung Ludewigs XV ers 
reichteten der Mißbrauch der Königlichen 
Macht, die Sorglofigkeit,‘ und Ueppig⸗ 
keit des Beherrſchers, die Lafterhaftigs 
feit und Miederträchtigkeit des Hofadels, 
die Verſchwendung und Inſolenz der Mis 
nifter und Mätreffen, die Erſchoͤpfung 
- und Zerrüttung der Finanzen, und Die 


Armuth und, der Unwille des Volks eine 


folhe Höhe, daß dadurch die Monarchie 
bis in ihre tiefften Grundfeften erfchüts 
tert wurde. Ludewig XV hatte lange 
nicht ſo viel Ropf, ungleich weniger Kennts 
niffe, und nicht mehr Thätigkeit und Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit, als der Megent in ben letz⸗ 
ten Zeiten hatte *); und ed war Daher 
ron Eeinem gilt das, was Soulavie von 
us Prinzen des Haufes Bourbon fagt, 
mehr, als von Ludewig AÄY. Celt done 
cette faeulc€ de l’ame, yu’on appelle la volonte, 

qui a mangud aux princes de la maifon de — 

| on, 





— 413 


unmoͤglich, daß er durch ſich ſelbſt haͤtte 
regieren koͤnnen. Wenn ſo beſchraͤnkte, 
ſo unwiſſende, ſo ſchwache und traͤge Fuͤr⸗ 
ſten ꝰ), dergleichen Ludewig XV war, uns 
ter die Leitung eines ſo guten, wenn 
gleich nichts weniger, als tadelloſen 
Mannes gerathen, wie der Cardinal 
Fleury war; fo iſt dieß ein bloßer Zus 
fall, auf den man nicht rechnen, oder der 
nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Natur 
nicht lange Beſtand haben kann. Be— 
ſchraͤnkte, unwiſſende, ſchwache, und traͤge 
Fuͤrſten ſind ein faſt nothwendiger Raub 
ſchlechter Menſchen, die den Lieblings— 
Neigungen derſelben ſchmeicheln, oder 
wenn die boͤſen Luͤſte noch ſchlafen, dieſe 
durch allerley Reitze zu erwecken, und 
dann vermoͤge ſolcher Luͤſte die erlauch⸗ 
ze ten 
bon, Der mwillenlofe König wat, wie alle Mens 
fhen Diefer Art, bisweilen unüberwindlich eis 
genfinnig, und faft immer nur im Böfen: 3. 

B. in der Vernichtung der Parlementer, und 

in der öffenilihen Nepraientation der Dübarz 
ty: Hilft. pride, IV, 160 Ceeſt peur-Ctre’ia 
feule occafıion, où fe toidiffaur contre les diffi= 
eultds, il ait temoigned une fermeted persdverante, 


dont il manquoit dans les chofes les plus im» 
potrtantes. 
€) Ueber feine ſchlechte Erziehung, Richelieu II, 
Pe 339 er fg. Einige Kenntnife beſaß erim 
Spofsärimoniel, und In der Liturgie, 
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ten Sclaven zu unterjochen ſuchen. Hätte 
der Gardinal Fleury noch länger-gelebt, 
fo würde man ihn unfehlbar verdraͤngt 
haben, wie man ihm ſchon lange vor jeis 
nem Tode die Alleinherrfiaft über das 
Gemuͤth ded Königs entwandt hatte, 
Nach dem Tode des Sardinals ſank der 
König in eben dem Verhaͤltniſſe, iu wels 
dem feine Minifter und Mlätreffen ſich 
verſchlimmerten; und er wurde zuleßt 


ſoo ſchlecht, als die fohlechteften Menſchen 


ihn nur machen konnten. Man theilte 
die Regierung Ludewigs XV in drey 
Alter ab. Das goldene Alter umfaßte 
die Zeit der Verwaltung des Cardinals 
Fleury: daß filberne, die Herrſchaft 
der Pompadeur; und dag eiferwe ends 
lich, das Regiment ber duͤ Barri, und 
der ſcheußlichen Menſchen, die in Wers 
bindung mit diefer Maätreffe den König, 
und dad Reid) zu Grunde richteten. 

Der Gardinal Fleury behandelte 
die Sranzöfifhe Monarchie, mie einen 
Herzmwenfelten, oder gefährlichen Kranken, 
dem man'nur durch gelinde Mittel langs 
fom aufhelfen, oder das Leben friften 
kann. Unter feiner fparfamen und frieds 

fertigen — bluͤheten —— 
| e⸗ 
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Gewerbe,- und. der !öffentliche Grebit 
wieder auf; und würden nod) viel mehr 
gebluht haben, menn nicht dag Reich 
vom J. 1740 an in blutige Kriege ver⸗ 
wickelt worden waͤre, wo die friedlichen 
Tugenden des Cardinals in verderbliche 
Schwachheiten ausarteten. Es Eofiete 
noch viel mehr Muͤhe, den frommen und 
unſchuldigen Koͤnig zum Laſter, als ſei⸗ 
nen Lehrer und Miniſter zum Kriege zu 
bewegen. Ludewig XV war der ſchoͤnſte, | 
oder Einer der fchönften Männer feineg 
Volks 2); und man mufte von ihm, daß 
er bie Königinn nie innig, oder leidens 
Thaftlich geliebt hatte. Kein Wunder 
alſo, daß die ſchoͤnſten Frauen und Sungs 
frauen feine Blicke auf fich zu lenken ftrebs 
ten. Alle diefe Verfuhungen waren 
Jahre lang eben fo fruchtlos, als dag 
Zureden von Hofleuten, welche gern Zus 
führer hätten werben mögen. Wenn 
‚man ben underborbenen Monarchen: auf 
irgend ein. ſchoͤnes Weib aufmerkſam 
machte; fo antwortete er ganz kalt: die 
Koͤniginn iſt doch noch fhöner **). Uns 
glücklicher Weife hatte diefe Prinzeſſinn 
a einen 
: #) Richelieu IV. P, II, p. 7, 13 er fg, 
*t) Vie ptivee, Il. p. 27. 2 
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einen folchen übertriebenen Hang zur Froͤn⸗ 
meley, und biefer Hang wurde von dem 
beftochenen Beichtvater fo. ſehr genäht, 
daß fie ſich nicht felten ein Gewiffen das | 
raus madıte, die Umarmungen ihres 
Gemahls anzunehmen. Beſonders fticg 
fie den König einmahl,. dba er. ein wenig 
beraufcht- war, auf eine fo unfanfte Art 
zuruͤck, daß er ſchwor, fich nicht wieder 


einer ſolchen Beleidigung auszuſetzen.“ 


Der ganze Hof ſah ein, daß der ver— 
ſchmaͤhte, gereitzte und erkaltete Mo— 
narch in kurzer Zeit eine Beyſchlaͤferinn 
waͤhlen werde, und daß es weder fuͤr das 
Reich, noch fuͤr diejenigen, welche bis— 
her den König und feinen Miniſter geleis 
tet hatten, gleichgültig -fey, welchem 
Weibe das Herz des Königs zufalle. 
Mehrere Prinzeffinnen *) hielten - mit 
Vorwiſſen des Cardinald Sleury, und 
mit Zuziehung des Herzogs von Riche⸗ 
lieu eine Vorwahl, und fanden, dag 
bie Graͤfinn von Wally die angemefs 
en | ſen⸗ 
» Die ſitten⸗ und. beynahe koͤnnte man fagen, 
ehrloſe Prinzeſſinn von Conti, Richelieu VI. 

127. Die Prinzeſſinn von Carignan, die 
Vertraute des Cardinals Fleury, Vie privee 


1. p. 28. und felbft die geprieſene und wuͤrdige 
Graͤfinn von Toulouſe ib. p. 129 . 


Tenfte, ober am wenigſten gefährliche Pers 
fon ſey. Die Öräfinn war weber jung *), 
noqh ſchoͤn, aber geiſtvoll, unterhaltend 
und ſanft, ohne Habſucht, Ehrgeitz und 
Herrſobegier· Der Herzog von Biche⸗ 
ken ‚der im Zufihren faft eben fo Eühn 
und. glücklich, als: in feinen eigenen Liez 
beshänbeln war, überiahm ed, den Koͤ⸗ 
nig zu einer heimlichen Zuſammenkunft 
wit der Auserwaͤhlten zu bereden. Die 
Zuͤſammenkunft geſchah, aber ohne den 
erwuͤnſchten Erfolg.. Der drey und zwans 
zigjaͤhrige König war. fo fhüchtern, daß 
er auch nicht einmahl die erften Schritte - 
zu thum wagte, um der: bereitwilliger 
Schönen die Annäherung zu erleichtern: 
Nach dem erflen mißlungenen Verſuch 
koſtete es Muͤhe, den beſchaͤmten Koͤnig, 
und, die piquirte Dame zu einem zwehten 
Tete⸗a-Tete zu bringen. Damit bee 
zweyte Verſuch nicht, gleich dem erſten, 
verungluͤcken moͤchte; ſo ſchaͤrfte man der 
Graͤfinn ein, daß ſie den König wie die 
nen Neuling — und zu den aͤus⸗ 
* 


Sie war a. fo Ä ie Dei 1 ao 
wurde, 35 Jahr 


Meiners weibl, * uf, a ® 
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ferften Mitteln ſchreiten muͤſſe/ um ihm 
Muth einzufloͤßen, und ſeine Sinne zu 
erwecken. Die Graͤfinn gehorchte. Der 
König wurde durch die handareiflichen 
Beweiſe der Liebe der Graͤfinn entzaus 
bert, und bezanbert. » Er: leiftere. nun 
mehr, als man erwartet hatte: Der 
erſte unerlaubte :Genuß tödtete. auf ewig 
die Schüchternheit und Gewiffenhaftigkeit, 
welche ihn bis dahin an feine. weder fehr 
geliebte, noch fehr u 1 Ges 
mahlinn gefeffelt. hatten *). y 
Wenn Ludewig :XV eitb Maͤ⸗ 
treffe haben mufte, fo wäre zu muͤnſchen 
geweſen, daß die Gräfinn Mailly es 
beftändig hätte : bleiben koͤnnen. Dieſe 
Dame liebte Ludewig XV eben fu. aufs 
richtig, als die Valliere Ludewig XIV 
geliebt hatte. Sie bat weder fuͤr ſich, 
— au er: Anverwanbten ums Titel, 


| "5 Vie — n 1. 30.. r apres les agaceries pre- 
liminaires elle permit les moyens extrêmes 
es courtifannes leg. plus devergonddes. Ses at- 
touchemens furent un talisman fi heureux, que 
“"Pamant - - - fe livra à des emportemens d’au- 
tant plus violens — Madame de Mailly‘, . . fe 
« . Prefentant,& fes infligateurs ... ne leur die au- 
“re "chöfe, finon’! voyez de grace, comme ce 
paillard m’a accomodede. ,„ „ Le premieh pas fait, 
le Roi’ne ſentit plus rien, qui P’inguierär,z al, ſe 
lvra fans vemords à ce double adufebte, “ 
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Ehrenftellen ;:. oder Reichthuͤmer *). Sie 
verließ ben. Hof eben fo arın, oder Diels 
mehr noch, armer, als fie hingefommen 
wars beladen mit einer Laft von Schul—⸗ 
den, welche: ſie vhne Verſchwendung hatte, 
machen muͤſſen, und welche ihr Koͤnigli⸗ 
cher Liebhaber ſich lange zu bezahlen wei⸗ 
gerte. Ueberhaupt begegnete Ludewig 
XV feiner erften Mätreffe, nachdem fie 
feine Gunſt verloren hatte, : auf die härs 
tefte, und ungroßmuͤthigſte Art: auf eine 
Art, belche zeigte, daß er noch weniger 
Herz, KaldRopf habe »*). Die Gräfion 
Mailly büßte ihre Fehltritte nicht bloß 
durch firenge Enthaltungen und Creuzi⸗ 
gungen, melde fie fich-auflegte, fordern 
auch durch einen mufterhaiten Wandel, 
in welchem fie bis an ihren Tod verharete, 
Die gröften Feindinnen ihrer Ruhe 
warem ihre drey Schweſtern, Frau vor 
Vintimille, Madame la: Tonrnelle, 
nachherige Herzoginn von Chateauroux, 
und Mademoifelle de Montcarvel, nach⸗ 
— zn von Lauraguais *). 
Dd2 © Ma⸗ 


om 32. — R i 
* Richelieu Mn. 2. 5. — 117, ig » 


ar) Hi ur ii. 33. "Richelleu vr 7: 59. * 
“ u et Sq, 
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Madame de Vintimille war die Erſte, 
welche der Gräfinu von Mailly das 
Herz des Königs entwandter Nach—⸗ 
dem die Frau von Vintimille nad der 
Geburt des Comie du Luc ,„weldhen man 
wegen der Aehnlichkeit mit feinem Vater 
Le demi- Louis nannte, geftorben war; 
fo trat bald nachher die dritte Schwefter 
in den Plaß der beiden Vorgaͤngerinnen 
ein. Indem Madams de Tournelle 
die. Graͤfinn von Mailly vom Mofe vers 
drängte, hob fie ihre jüngere Schweſter 
Mademoiſelle de Montcarvel empor. 
Sie duldete es, daß der Koͤnig die Letz⸗ 
tere liebe, und befoͤrderte aus allen Kraͤf⸗ 
ten ihre Vermaͤhlung mit dem Dbo de 
Lauraguais, damit fie ſelbſt nun auch 
zur Duchefle de Chateauroux erbannt 
werden könnte, Der Düc de Richelieu 
feiftete den drey übrigen Schwefterngeben 
die Dienfte,. welche er der Ordftun Mail⸗ 
ly geleiftet hatte. . Er war der Zufühs 
rer und Raͤthgeber der Maͤtreſſen, und 
zugleich der Vertraute des Koͤnigs, den 
er ſich am meiſten dadurch verpflichtete, 
daß er Madame La Tournelle, die in den 
ſchoͤnen Duc d'Agenois verliebt war, 
durch allerley niedrige Raͤnle von dieſem 
2333 ab⸗ 
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abzog, und dem Rönige geneigt machte"). 
Er war es, ber die Dücheffe de Chateau⸗ 
roux, und ihre Schwefter Sauraguats 
antrieb, dem Könige gegen deffen Wil⸗ 
len in's Lager zu folgen, damit die Liebe: 
des Monarden nicht erkalte, und die: 
Widerſacher der Mötreffe, und ihres‘ 
Glienten nicht das Uebergewicht erhalten 
möchten **). Gr war ed, der wähs 
rend der: Krankheit des Königs zu Meß 
Die beiden Schweſtern fo lange, als mög. . 
lich, Hey dem fterbenden Könige fefthielt, 
und d& die Mätreffen endlich mit gleis 
cher Feierlichkeit und Beſchimpfung ver⸗ 
trieben, wurden, nicht lange nachher den 
helaͤuſhlen Liebhaber, und die gekraͤnkte 
Geliebte wieder zuſammen brachte. An 
ihm fs. ed: nicht, daß nicht aud die, 
fünfte Tochter aus dem Haufe Mailly,- 
die —— von Flavaeourt dem Koͤnige 
uͤberautwortet wurde. Die tugendhafte 
Dame blieb bey der lenoniſchen Bered⸗ 
ſamkeit des‘ Die de Richelieu unges 
rührt, und wies ihn ſtandhaft mit der 
——— ab: a fie die Achtung ih⸗ 

= wc 
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= Richelieu vi BP . 7% “ 
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ver Zeitnoſſen ber Liebe des Königs vor⸗ 
ziehe *). | 
. Madame de Chateauroux übers 
lebte den Triumph über ihre Feinde, und 
die Wiederherftellung in die liche und 
Gnade des Königs nur eine kurze ‚Zeit. 
Anaft, Sram, verhaltene Wuth, Rach⸗ 
gier, und unzeitiger, aber übermäßiger 
Genuß fürzten fie iu eine tödliche Kranke 
heit, die ihrem Leben In wenigen Tagen 
ein Ende machte, Sie war eben fo we—⸗ 
nig habfüchtig, und verſchwenderiſch, als 
die Graͤfinn von Mailly; und wnn fie 
auch mehr Ehrgeiß hatte, als diefe, fo 
verabſcheute fie doch alle niedrige, und 
unerlaubte Mittel, ſich Einfluß zu vers 
fchaffen, oder die Liebe des Königs zu 
erhalten **). Ganz Frankreich vers 
dankte es ihr, daß fie den König aus 
feiner Schlafſucht erweckte, und ihn er⸗ 
En mun⸗ 
*) VII. p. 25. Voilà done tout, Monſieur de Ri- 


chelieu...! Eh bien, je pröfere l’efime de 
mes contempvraiss. J | 


”*)1,c,p. 78. 79. Elle n’a prefque rien cÖurd 
A la nation, qui lui doit d’avoir reveilld le roi 
de fa lechargie, er de l’avoir mis à la tere de fes 
-troupes, „ . Elle conferva „ . la dignitd, la 
probitd, et les principes de la maifon de Manlly; 
dedaignant les baflelles et les moyens malhonntt- 
tes de fe conlerver la faveur du xoi, : 
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munterte 7 id: an die Spiße feiner Heere 
zu ftellen, um fi dadurch nicht nur der 
Siebe feines Volks, fondern auch feiner _ 
edeldenkenden Mätreffe würdig zu mechen. 
Einer der ſtrengſten Richter von Fürften, 
und Günfllingen von Fürften fieht ihren 
Tod, und den Tod des Cardinals Sleury 
als die Epoche an, wo Frankreich aufge⸗ 
hoͤrt habe, gut regiert zu werden, nach 
welcher der Charakter des Koͤnigs, wie 
der Zuſtand der. Nation je länger, je 
meh r verfchlimmert worden *). 

iDer Cardinal Fleury hatte ſelbſt 
dazu mitgewirkt, daß der Koͤnig von der 
Bahn der Tugend abgewichen war. Nach 
dieſem erſten Fehltritte zeigte es ſich bald, 
daß die Urheber deſſelben es nicht mehr 
in ihrer Gewalt hatten, den König aufs 
zuhalten, oder-flillftehhen zu machen, wo 
fie „wollten. Ludewig XV. vertaufchte 
die Graͤfinn Mailly fehr bald gegen die 
— von Pinumille, und ging eben 


84 a: er 


y Memoires de Richelied 1.:.p. 477: Ce prince, 
pour bien olı mal gouverner, vouloit etre domi- 
ne} er tant qwille fur par Fleury ou Madame de 

1. ca Chatesuroux, qui avoit l’ame dlevde, du; coue 
age, er des lumidres, la France fut bien goue _ 
vernee, Depuis la mort de Madame de Cha- 
teauroux , les affaires — ——— en decli- 
nant, * 


FR 


x) Richelien vi. 97, | 


424 = 


fo. (nel, von dieſer in die Arme der 
Frau von Tournelle über. ‚Der Can 
dinal Fleury, und der Graf von Maus 
repas ſuchten den König auf alle moͤg— 
liche Arten von der. Frau von Tournelle 
zurücd zu bringen. Man fireute: zuleße 
Spottlieder aus, und erdichtete Briefe, 
in welchen das Betragen ded Könige 
hart getadelt murbe, und melde man 
auf der. Doft aufgefangen zu haben vor⸗ 
gab. Sn einem diefer Briefe hieß es: 
“der König werde nicht mehr wie ſonſt 
geliebt, Man mißbillige die Entfernung 


ber. Graͤfinn von: Mailly laut, und 


ſchaͤtze die dritte Mätreffe zben fo wenig, 
als die Zweyte. Menn der König fo 


fortfahre, fo werde er bald verachtet wer» 
den”, Alsder, König diefes gelefen hatte, 
‚antwortete er: ganz kalt, Eh bien, je 
:menf.... Die-Spottlieder machten 


nicht mehr Eindruck, als das allmaͤh⸗ 


lige Zuruͤckziehen des Cardinals von, den 
Geſchaͤfften. Der Koͤnig ging ungehin⸗ 


dert den Gang fort, den man ihn einmahl 


hätte nehmen machen *). Der Cardinal 
„war der Erfte, der den jungen König iſo⸗ 
lirte, ‚und ihmaus der Mitte feines Volks 


u 
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indie Einfamkeit von Verſailles führte, 
am. ihn deſto leichter. und ausjchließtiher E 
beherrſchen zu können *) ‚Nachdem Lus 
Dewig XV ſich in dem Umgange mit feis 
nen- Mätteffeu fu gefallen anfing; fo. 
wurde ihm bald die Umgebung feines 
ganzen: Hofes beſchwerlich, und er entz 
wiſchte daher von Verſailles nach Choiſy, 
wo er bloß ſeine Geliebten und Vertrau⸗ 
ten um ſich hatte. Daher entſtanden nun 
die fo :genannten Petits Apportements, 
and die görtlichen. Abendmähler, die 
den Orgien des Reyenten immer ähnlicher 
wurbin *G). Eben baherentflanden auch 
almaͤhlich die Runden , oder die Befuche, 
melde er Morgens. bey jeder Dame ik 
las ablegte — me 
' 725 5 Die 
% Duclos If, p. 217: 


*) Vie privee Il, 34. etc, C’etoient — (Mader 
moifelle de Charvlois.”.et la Comteffe de Tou- 
loufe) qui avoient imagind.:ces [oupers divins, 
qu’on failojt dang desreduits deheieux, accefübles 
alık feuls confidens, et defignds par cette raifon 
bus le num de petits appaitemens, 


*4 VI. iꝛ. Telle ctoit la xie de la. petite cour. 
de. Choiſy. Le roi, qui en, €loigneit ſouvent 
les maris des femmes invirdes, er qui‘, tous les 


mans. faifuig;ce, qu'on appelloit fa rände, ° = 


allant faire la converfation avec chaque dame- 
en particulier, cachoit ainſi à fa favorite, aux 
autres dames, aux maris, ſes galanteries, 


— 
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Die Könige in Fraukreich verfams 
melten, und verdarben zuerft ihren Hof. 
Da der Hof bis zu einem gemiffen Grade 
verdorben war, fo fleckte er wieder. mit 
dem immer zunehmendeu-Gifte feiner La⸗ 
ſter auch die unfhuldiaften Könige oder 
Königinnenan. Die Berfuchungen, welche 
man den Beherrſchern bereitete, waren 
fo unwiderſtehlich einladend, daß eine 
beynahe mehr, als menfchlihe Stärke 
erfordert wurde, um nicht unterzuliegen, 
Die vornehmften Männer, die erlauchtes 
ften Frauen fhäßten ſich glücklich, wenn 
fie den Luͤſten der Könige, und dei faus 
nen ihrer Minifter und Mätreffen dienen 
Fonnten. Als die Herzoginn von Chas 
teauroux und ihre Schwefler dem Könige 
helmlich ins Lager nad) zogen; fo waren 
drey Prinzeffinnen, die Herzoginn von 
Modens, die Prinzeffinn von Conti, 
und die Duͤcheſſe de Chartres ehren vergefs 
fen genug, um den beiden Beyſchlaͤferin⸗ 
nen des Königs Gefellfhaft zu leiften. 
Dos Publieum fchonte den Stand ber 
PDrinzeffinnen genug, um fie nidjt bey 
Nahmen ju nennen; allein fie murben 
mit Unwillen dur den Beynahmen der 

| h Ä Laͤu⸗ 
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Laͤuferinnen bezeichnet ). Es kann kaum 
etwas nedertraͤchtigeres erdacht werden, 
als die Emſigkeit, womit der ganze Hof 
vor den ſchmutzigen Beichtvaͤtern, und 
dem ſtolzen Cammerdlener bes Cardinals 

Fleury umherkroch. Die Equipagen 
| von Prinzen, und Prinzeſſinnen, ſo wie 
der übrigen vornehmen Herren und Das 
men des Hofes verfperrten zuerſt die 
Straße St. Victor, wo Poler der Betchte 
vater des Cardinals wohnte; und. dann 
den geräumigen Hof von St. Sülpice, 
” den der Minifter feine Beichtvaͤter 

*dieſem Seminario gewählt hatte 

Ale Bittende muften vor den Wertrau⸗ 
- ten des Minifterd nicht nur alle Vor⸗ 
zuge ihrer Geburt-und ihres Ranges aba 
legen, fondern fie muften ſich fo gar über 
ihre Rechtalaͤubigkeit prüfen laſſen wenn 
ſie Bisthuͤmer, Pfruͤnden, oder Pen⸗ 
ſionen für ſich, und die Ihrigen erhalten 
- wollten **). - Keiner vom Hofe erroͤ⸗ 
thete, dem Sammerbiener des Cardinals, 
wie vn. Gleichen —“ we), 
— 


Pr Richelieu. VI p. 13, An — at 


Pr): ‚Richelieu W.pS4Het fg. p» 183. 184. ; . 
:@ ib, p. 49. et ſq. p. 
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Baͤrjac verlangtered., von Herzoͤgen und 
andern Vornehmen, als ein Mann bes 
hanbelt zu werben, dex Theil an den Ges 
ſchaͤfften habe, und. der das Gluͤck der 
Vornehmſten machen ober flören fönıre, 
Der Cardinal war hanıit zufrieden, dag 
fein Vertrauter dieſen Lon annahm, und 
er fagte bisweilen, wenn feine Tafel zu 
voll war, zu gewiſſen Hoflenien: allez 
donc diner chez Barjacs So groß au 
die Wichtigkeit war, melde Darjac ſich 
gab; fo mar doch die Kriecherey der Hof⸗ 
Yeute noch groͤßer; und diefe Kriecherey 
widerftand dem verfländigen und recht⸗ 
fhaffenen Barjac: noch ‚mehr, als ihn 
Vernachlaͤßigung oder Mangel von YWufs 
merkfamkeit beleldigte. Eines Tages 
bat ein vornehmer Mann den Cammer⸗ 
diener des Cardinals um eine Gunſt, wo⸗ 
ran ihm vieles gelegen war; und ging 
An feinen Bitten über Die Gränzen der 
Deticateffe hinaus, welche Darjac von 
einem Seden beobachtet wünfhte Der 
Hofmann ‚breitete. ſich weitläuftig, über 
die Tugenden und Einfichten von Mon- 
fieur de Barjac aus, eignete ihm den 
Wohlſtand von. Franfreich:zu, ladete fich 
ſelbſt demuͤthig zum Eſſen bey-Ms: de 
— Bar⸗ 


67 er Fu 
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- Barjac ein,“ undıfeßte fich feinein Gönner 
vertraulid) zur Seite, Diefe Unwürdigs 
keiten empoͤrten den verſtaͤndigen Lara 
jac, ber bey aller ſeiner Zuverſicht nie 
aus feinein Stande heraus trat, fo ſehr, 
daß er vom Tiſche aufftand, feine Gerz 
viette unter den Arm, und einen Zeller 
indie Hand nahm, und ſich jo hinter 
den Stuhl feines vornehmen Gaſtes ſtellte. 
Als dieſer erklärte, daß er eine ſolche 
Bedienung nie zugeben werde; fo ant⸗ 
wortete Barjac, daß er ihm das Gen 
betene nicht anders verfchaffen werde, 
als unter der Bedingung, daß er ſich von 
Darjac bedienen laſſe. Wenn ein Pate 
von Frankreich in der Abfiht, Darjac 
zu gefallen, vergefle, waßer ſey; ſo duͤrfe 
ed Barjac nicht vergeffen. Der König, 
der Cardinal, und der ganze Hof lachten _ 
über die beiffenbe tehre, welche Barjac 
gegeben hatte; und die Hofleute lerna 
ten, daß fie zwar kriechen koͤnnten, aber 
doch Ziel und —— zu ara haͤt⸗ 


sen. 

‚Der Tod der Duͤcheſſe de Char 
teaurout ſtuͤrzte den König in eine: tiefe: 
Schwermuth, die eine natuͤrliche Kranke 
heit feines ie war, Alle 

Schoͤ⸗ 


“I :bl. 


* 
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Schönen bes Hofes beftrebten fi, ber 
trauernden König zu. tröften: - Alle Ehr⸗ 
geisige ſetzten die flärkften und geheim⸗ 
ften Zriebfedern in Bewegung, um dem 
Könige eine Maͤtreſſe zuzuſpielen. Fa 
die gunze Mation, oder mwenigfiend -Die 
Haupiſtadt hiels fich verpflichtet, den nies 
dergeicdjlagenen Monarchen aufzurichten, 
and fein erkaltetes Herz durch eine neue 
$tebe zu erwärmen. Sin diefer Abficht 
Yadete man zu dem prächtigen SFefle, wel 
ches die Stadt Paris im J. 1745 zu 
Ehren des neuvermählten Dauphins ans 
ftellte, außer den Damen ded Hofes alle 
Schönheiten der Haupfiadt ein *). Der 
Anblick. diefer Schaaren von ſchoͤnen 
Frauen und Jungfrauen zerſtreute den 
Koͤnig nicht nur, ſondern weckte auch die 
ſchlummernden Begierden wieder auf. Die 
reitzende Madame Normand d’Ktios 
les, nachherige Marquiſe dePompadour 
feſſelte endlich an dieſem Feſte die Blicke 
und das Herz des Koͤnigs, welchen ſie 
ſchon lange nachgetrachtet, fuͤr welchen 
ihre Mutter ſie erzogen, und Madame 
la⸗Tencin, der Cardinal gleiches Nah⸗ 
mens, und Binet, Cammerdiener des 
EEE 7" 
Vie privee de Louis XV. I, p. a6. et .. 

* Er) = 
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Dauphins, und Anverwandten von Mas 

dame d'Etioles fie ſchon lange beftimmt - 
und vorbereitet hatten *, Madame 
d Etioles hatte bey allen: ihren Reißett 
und Gaben, die durch den Umgang von 
Fontenelle, Voltaire, und andern ſchoͤ⸗ 
nen Geiſtern ausgebildet worden waren, 
ſolche Rathgeber und Gehuͤlfen noͤthig, 
nicht nur um bis zum Koͤnige zu gelan⸗ 
gen, ſondern um ſich auch im Beſitze des 
Koͤnigs zu befeſtigen. Der Monarch war 
durch den erſten Genuß ſo wenig befrie⸗ 
digt worden, daß er Madame d'Etio⸗ 
les wahrſcheinlich wuͤrde verlaſſen haben, 
wenn ihm nicht der Zufuͤhrer Binet ein⸗ 
gebildet haͤtte, daß die Schoͤne ſterblich in 
den Koͤnig verliebt ſey, und daß ihr ohne 
die Liebe und den Schutz des Koͤnigs nichts 
uͤbrig bliebe, als vor verſchmaͤhter Liebe, 
und vor Furcht der Rache eines aufge⸗ 
brachten Gemahls zu ſterben. So viele 
Leideuſchaft, und Leiden ruͤhrten den Ko⸗ 
nig. Die zweyhte Zuſammenkunft ver⸗ 
ſchaffte ihm fo viel Vergnuͤgen, daß er die 
Frau von Etioles in der Oſterwoche Sta 
fentlich als feine Maͤtreſſe — 
LEE e i uch 


) 1. c, Hi. priv, Richelieu VII. p. 149 et ſp. 
®) Nemoir, de Richelieu VIII. p. 154 et ſa. 
| h 
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Auch nach diefer ‚Erklärung wat ihre 
Lage nichts weniger, als ſicher. Die Pars 
tenen der Koniginn, des Dauphing, des 
Miniſters Maurepas und viele Neider 
und Neiderinnen vereinigten ſich gegen 
ſie. Man ſpottete uͤber ihre niedrige 
Herkurft, um welcher willen mar ſie 


nicht anders, als la grifette, oder pe- 


tite bourgeoife namte. . Man machte 
ihre niedrigen, oder unhöfifchen Manie⸗ 
ren, Worte, und Stimme läderlicd, 
die dem Könige felbft unangenehm aufs 
fielen , und welche fie nie ablegen konnte *). 
Jrichtsdeftoweniger erhielt fie ſich mir Huͤlfe 
ihrer Freunde gegen die Anfchläge ihrer 
Widerſacher. Sie machte ih dem Kos 
nige, der fie nie inbrünftig liebte, durch 
ihre glücflihe Gabe, ihn zu unterhalten, 
je länger, je nothwenbiger, und unters 
jochte den ſchwachen Fuͤrſten durch eine 
ihr eigenthuͤmliche Kuͤhnheit des Gets 
ſtes, und Feſtigkeit des Charakters a 
Ihre Gewalt uͤber den König und ihr Sieg 


über Feinde uud Neider zeigte ſich dadurd) 


auf eine entfcheidende Art, daß fie am 


\ 


14 Sept. 1745. dem Könige, der. Koͤe 
ee nis 


*) Richelieu I. p. 84. 
”"") VIH, 167. , .: 


niginn, amd dem’ Dauphin mit ‘den 984 
wöhnlichen Feierlichkeiten vorgeftellt murs 
de *). Go bald diefe Mepräfentation 
ausgemacht war, fo elite ihr alles ents 
gegen, oder beitgte fich alles vor ihr; 
Die eben fo verſchwenderiſche und dürfe 
tige, als fittenlofe Prinzeffinn von Conti 
führte die neue Mätrefje bey Hofe ein **). 
Am Lage der Vorſtellung drängten ſich 
die Herren und Damen des Hofes in fols 
chen Haufen herbey, daß alle Gemächer 
des Pallaftes angefült wurden #*)5 
über welcher Kriecherey felbft der Rönig 
erroͤthete. Mie follten fidy aber die elens 
den Höffchrangen geſchaͤmt, wie eine. Ges. 
legenheit vorbeygeläffen haben, der alla. 
mächtigen Maͤtreſſe felbft, ihre Ergebens 
‚heit zu bezeugen, da fie ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, den Bruder der Pompadour, ein 
der Schule kaum entlaufenes Kind, wie 
Fe — | einen 

“) Megin’de Richelien VII, 205, VII 52, 26% 
163, ’ u 
0) Richelieu VII. 52, | 
ser) VIII 163. Des courtifans vils et rampanst 
‘ - devouds à la fervirude, remplirent ce jour-1& 
‚ tous les apartemens, er jusqu’au cabiner, Le 


roi en rougit, la grifetre en foutint avec eſfron- 
terie le fcandale, re a ne 3 


en 
wmeimwers weibl, Geſchl. IL TH Ee 
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einen Gott zu ehren, und ihm Lakayen— 
Dienfte aufzudringen. Wenn der Knabe 

in Berfailles ‘erfhten, fo verfammelte 
fih aleicy ein Haufe von vornehmen Ders 
ren um ihn ber, und er fagte in feiner 
Einfall: wenn ih von ohngefähr mei 
Schnupftuch fallen laffe, ſo bücen ſich 

gleich eine Menge von Rittern vom.blauen 
Bande, um ſich die Ehre, dad Tuch aufs 
zunehmen, ftreitig zu machen *). is 
nige Tage nach der Repräfentation der 
Marquife ließ. fidy felbft die tugendhafte, 
fromme, und duldende Röniginn fo weit 
herab, daß fie mit der Beyſchlaͤferinn 
ihres Gemahls zu Mittage fpeiste; und 
nad) diefem Beyſpiele der Königinn trus 
‚gen nun aud ihre Damen Fein Bedenken 
mehr, die Grifette, gegen welche fie ſich 
anfangs gefträubt hatten, unter ſich aufs 
zunehmen **). Die kecke Griſette fing 
gleich in den erften Zeiten ihrer Gunft 
an, die Frau von Wisintenon zum 
Mufter zu mähleu, und fo viel ald moͤg⸗ 
lich, dafjelbige Caͤrimoniell zu beobachten, 
was bie geheime ee Ludewigs 
XIV 


>) Hi. privee 11, 345. 
— Richelieu VIII. 166. 
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XIV eingeführt hatte. Sie lief daher 
die Prinzen, und Prinzeffinnen nicht ans 
ders vor, ald wenn fie um Audienzen ges 
beten, oder wenn fie dieſelben gefordert 
hatte, um ihnen Wermeife zu geben. In 
beiden Fällen muften fie, wie andere Her⸗ 
ven und Damen des Hofes vor der fißen« 
den Mätreffe des Königs fleben. Den 
Prinzen von Conti, und den Dauphin 
- ausgenommen, ließen fich alle übrige Prins 
. zen die Smpertinenzeg der übermüthigen 
Mätreffe gefallen *). Diefe Nachgies 
bigfeit war der meiften Prinzen, und Prins 
zeffinnen von Geblüt werth, als welche 
eine Ehre darin fuchten, die Sitten der 
Nation zu verderben **3, und dur 
Worte, oder Thaͤten bie gröften Aerger⸗ 
niffe zu geben ***), — 

| u e 2 | Vor 


”) 1, c, VII. 162, Madame de. Pompadour , . ſe 

-, permir tontes les impertinences pofüibles aupr&s 
des princes du fang. Us f’y foumerient pres«. 
‚que rous avec bafleffe, exceptd, etc, 


#*) |, cp. 84. Tous les prioces affectoient alors 
de fcandalifer les peuples par leur libertinage; 
er presque tous ont été les plus audacieux cor- 
rupteurs de la nation, | u 


*e*, Zu den Urheberiunen großer Nergerniffe ges 


hörte auch die Ducheffe de Chartres, nachherige 
VDauchelſe d’Orleans. Diefe Prinzeffian begleis 
tete die Leiche des erſten Dauphins. Der — 
| — ſſame 
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Bon der erften Erſcheinung der Tran 
von Etioles au bildeten ſich am Hofe 
zwey große Parteyen: die der Llebers 
fronmen, an deren Spiße der Dauphin 
fand, und die der Politifer, welche von 
der Mätreffe des Königs und ihren Vers 
trauten angeführt wurde *) Wenn die 
Eritere der feßtern auch vieles zu ſchaf⸗ 
fen madıte, fo blieb doc) diefe ftets die 
überwiegende. Die Frau von Dompas 
dour fand bald, daß der allgemein ge: 
ſchaͤtzte Finanzminifter Orri viel zu rechts 
ſchaffen fey, als daß er alle ihre Wuͤn⸗ 
ſche und Forderungen erfüllen werde. Sie 
warf ihn zu Boden, und Drri fiel uns 
ter. dem Bedauern des Königs, und den 
Seufzern des Volld, Die Mätrefie, 
die den rechrfchaffenen Orry verdraͤngte, 
konnte ed zwar nicht verhindern, daß der 

von 


- fame Zug, und der düftere Ton der ganzen Feis 
erlihkeit machten ihr Langeweile, und fie un: 
terbrach daher Das tiefe Stillfbweigen durch fols 
| gende Frage an den Bifhof von Meaur, der 
ns Herz des verfiorbenen Prinzen in der Hand 
hatte: Herr Biihof, man hat diefen Morgen 
. gefagt, daß fie ihre Jungfrauſchaft noch hätten. 
. Der Leichenwagen war mit Damen und Geifts 
lichen angefüllt, welche nicht umbin Ffonnten, 
in ein lautes Gelächter aussubrechen. Memoi- 
tes de Richelieu VIII. 63. - 


;. ®) Richeliey VIN, 149, 
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von ihm empfohlene Machault zu deſ⸗ 
fen Nachfolger ernannt wurde *); als. 
lein auch dieſer Machault wurde in der 
Folge, wie Wieurepas und alle übrige 
Minifter gefiürzt, die nichtin allen Stuͤ⸗ 
cken dem Willen der verfchwenderifchen 
and herrſchſuͤchtigen Märräffe folgen woll⸗ 
ten **). Die Gewalt der Pompadone 
nahm mit ihrem Alter, und dem Vera 
fhwinden ihre Meiße zu, und wor am 
gröften, da der König. wegen einer efels 
haften Krankheit allem vertrauten Um⸗ 
gange mitihr gänzlich entfagt hatte. Sie 
‚wurde die einzige Quelle, und der einzige 
Canal von Gunft, Ehrenftellen, und Reiche 
thümern. Sie ernannte Minifter, Ge 
nerale, und Gefandten, und nahm die 
Befuche von fremden Gefandten an. Sie 
unterhielt einen Briefwechfel mit frem⸗ 
den Höfen, und leitete die inneren, mie 
die auswärtigen Angelegenheiten **). 
Sie allein, gewonnen von Raunitz, 
und ner dur die vertraulichen 
| Ee 3 Hand⸗ 


57 vH. 170. 


*5) IX. p. 2t. Rs. Hilf, privee H. — 344 il. 
103. Duslos 1. 476. 498. 


xxx) U. cc. 
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Handſchreiben der Kaiſerinn Maria The⸗ 
reſia, warf das Syſtem über den Haus 
fen, welches der Franzoͤſiſche Hof feit 
mehrern Sahrhunderten gehabt hatte: 
das Syſtem, die Macht des Oeſterreichi— 
Shen Haufes zu vernichten, oder wenig⸗ 
ſtens immer mehr und mehr zu beſchnei— 
den *). Durd die unnatürliche Ver— 
bindung mit Defterreih, und durch die 
Anttellung von unfähiaen, oder ungus 
verläßigen Gefhäfftsmännern und Ges 
neralen **), 309 fie der Kramzöfifchen 
Monarchie alle die großen Schäden, und 
Demüthtgungen zu, welche der fiebenjähr 
rige Krieg hervorbrachte. 

Das wichtigſte unter allen Geſchaͤff— 
fen, denen die Frau von Pompadour 
vorftand, war die Sorge für die Unter⸗ 
haltung, und die Wergnügungen des Koͤ⸗ 

nigs. Frankreich wäre glücklich gewors 
| | | den 


*) Memoires de Richelieu vii 205. IX. 248.249, 
bef. Duclos II, 412 et ſq. p. 49$- et fq. 


*e) Richelien IV. Elle ſubſtitua à ces hommes, 
qui avoient approfondi les affaires adminiftrati- 
ves, les Roullier, les Saint Conteſt, les Paul- 
my, les Moras, les Cremille, .Les Mafiac, les 
Berrier, et autres perlonnages obfcurs avant leur 
miniftere, et connus depuis par leur malverfa- 
tions dass les affaires, j 
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den, wenn die Frau von Pompadour 
die Kunſt zu regieren, ſo gut, als die 
Kunſt zu amufiren verſtanden hätte *). 
Sie wuſte jedes Fruͤhſtuͤck **), jedes 
Mittag: oder Abendeffen, jede Schlit⸗ 
ten: oder andere Suftfahrt, jede Reife, 
und andere Luftbarkeit durch neue und 
eigenthümlihe Reitze zu würzen. Bes 
fonder8 wurde das Theater ein maͤchti⸗ 
ges Werkzeug in ihren Händen FF), 
Site felbfi war eine trefflihe Schanfpies 
lerinn, und verftand aud die ſchauſpie—⸗ 
lerifhen Gaben von andern fehr richtig 
zu würdigen. Die Herren und Damen 
des Hofes boten ihr metteifernd ihre Ta⸗ 
Iente für dad Theater an, und nicht ges 
ringer war dad Bewerben um die Ehre, 
zu er Vorftellungen, welche die Frau 

Ce4 ° von 


*) Hift, privde II, 262.- Mais fourtout elle pre« 
fida aux plailirs, et c’eft en ce momeur le feul 
departeinent, yu elle avoit, le feul, qui tui 
convenoit, er qu’elle remplit avec tout le sous, 
et tout le talent poſſible. 


**) Richelieu IV, 86. Pour phire au roi, elle fe 
 deguifoit, dans de petites maiſons de plaifance 
autour de Verfailles, tantör en payfanne, et, 
tantör en bergelre, nr à dejeuner au roı ſous 
ces coflumes, 


*⸗*) VIII. 192. La comedie fur bienudt un puiß 
‚Sant inftrument dans les maius de la favorite, 
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von Pompadour, und ihre Gefell⸗ 
{haft gaben, eingeladen zu werden, Der 
Haug zur Schauſpielerey pflanzte ſich 
vom Hofe in bie Hauptſtadt und in die 
Provinzen, felbft bis in die Elöfter fort; 
und dieſe fceniiche Wuth vergiftete Die 
Sitten der Kindheit und Tugend mehr, 
als die übrigen boͤſen Beyſpiele des Ho—⸗ 
fes gethan hätten *). > 

Was die Frau von Dompadour 
für die Kunft der Verguuͤgungen war, 
das war ihr Bruber für die Kunft, das 
Innere von Palläften und Käufern auf 
das bequemſte einzurichten, und mit ges 
ſchmackvoller Pracht zu verzieren. Diefe 
Kunſt war ſelbſt noch in der Regierung 
Ludewigs XV in ihrer Kindheit, und. 
dem Marquis de Wierigny allein ift 
es zu verdanken, daß fie in fo kurzer 
Zeit fo erfiaunliche Fortfchritte machte, 
und daft Frankreich das einzige und hoͤchſte 
Mufter für die Bequemlichkeiten, wie 
2 | für 


:Y#) Vie priveede Louis XV, IT, 307. C’eftä elle, 
“qu’on dvit ce, göur fcenique, qui s’elt empare 
gendralemenr de tonte la France, des Princes, 
des grands, des hourgegis; qui a prenetrd jus- 
gues dans les couvens, et qui, 'empoifonnant 
les moeurs dè l’enfance par certe foule d’cleves, 
dont ont ‚befoin tant de fpectacles Fr | porte la 
corruption à fon comble, | 
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fuͤr die Annehmlichkeiten des Lebens 
wurde *ı. Es 
Die Frau von Pompadour machte 
ſich durdy feine Bemühung für die Vers 
guügungen des Königs unentbehrlicer, 
als daß fie ihm von der Zeit an, wo fie 
felbft wegen ihrer Kranklichkeit die Freu⸗ 
den der Liebe nicht mehr gewähren konnte, 
würdige Gegenſtaͤnde des Genuffes aus⸗ 
ſuchte, und zubereitete. Die Marquiſe 
uͤbernahm dieß Geſchaͤfft um deſto lieber, 
weil ſie dadurch allein einigermaaßen ge⸗ 
gen die Gefahr geſichert wurde, daß der 
König ſich ohne ihr Zuthun in eine Dame 
von Stande verliebe, die ihrer Herrſchaft 
hald ein Ende gemacht hätte. Um alſo 
| Ds: keine, 


*) Hiſt. privde II 346, 247. On ne ſauroit croire, 
a qurl depre „ei perfectionnde Pınvention deg' 
cominodites dans les logemens depuis 1722 ou 
pour la premicre fois, on en ddveloppa les heu- 
reufes idées au palais Bourbon, Nous avong 

. die, aveg quel dtonnement on admira les efforrs- 
de cet art à Choily — en faveur des preiniereg, 
mattreffes de Louis XV: il n’etoir eneore, que 
‚dans l’enfance, Celiu des embellifemens, des 
ornemens, des ameublemens,, ,„ elt nd en quel- 
que forte ſous te’ Marquis de®Marigny, yue Pd 
trone auroit appelld elegantiarum arbiter, 
Quel prodigieux chemin le Luxe a faiten cd gen» 
re\ Core mort'en 1735, eft le premier, qui ait 
mis des glaces fur les chemindes, Aujourdhui 
le plus petit bourgeois deilaigne un logement, 
qui n'en eſt pas decord, .. | 


I 


442 . ; — 


keine gefaͤhrliche Nebenbuhlerinn aufkom⸗ 
men zu laſſen, erzog ſie ſchoͤne Maͤdchen 
fuͤr die Vergnuͤgungen des Koͤnigs, un⸗ 
terrichtete die jungen Kinder auf das ges 
naufte, mie fie den-erlauchten Wohllüfts 
ling ergößen müften, und brachte fie je⸗ 
desmahl dem Rönige zu *) Der Ans 
fang diefer Anftalt,, die bald unter dem 
Nahmen des parc - au-cerf in und außer 
Franfreich berüchtigt wurde, fällt in das 
Sahr 1753, wo ber König fich nach eis 
nem Miniatur: Gemälde, melches Einer 
feiner Hofleute ihm gezeigt hatte, in ein 
vierzehnjaͤhriges Mädchen, Mademoi⸗ 
ſelle Muͤrfi, eine Irlaͤnderinn von Ges 
burt verliebte **), Go bald die Frau 

von Pompadour die Neigung des Koͤ⸗ 
nigs erfuhr, fo bot fie demfelben ihr eins 
ſames Luſthaus an, welches fie fi für 
geheime Beranugungen im Parc von®ers 
failles hatte bauen laffen. Go wohl dies 
fes, ald alle andere Häufer von gleicher 
Beltimmung, hatten dad Anſehen von 
—J ne Bau⸗ 


*) Memoires de Richeſieu IV, 86. Elle fe de- 
-  vouoit aufli à des minifteres plus indignes: elle 
. dlevoie en fecret de perites filles pour les plai- 

firs du roi, les preparoit 4 fa couche, les y pla- 
goit -,, infruilant les malbeureux infants fe= 
‚duirs, des göuts du vieux lubrique, eri de ce, 

Zu qu/il falloit fäire pour parvenir à l’omufer. 

FI. c. 164. 165. Hil, prive UI p, 16, 17. 


— 443 


Bauern- oder Paͤchterhaͤuſern. Das Ins 
nere berfelben war mit aller erfinnlichen 
Bequemlichkeit und gefhmackvollen Eins 
falt eingerichtet. Die jungen Driefterins 
nen, welche diefe beynahe unzugänglichen 
Tempel des Vergnuͤgens bewohnten, wurs 
den mitjedem Sahre zahlreicher, und loͤs⸗ 
ten fich schneller ab. Außer der Stifs 
terinn bemuͤhten fid Minifter, Hofbans 
quiers, Cammmerdiener und manche ans 
dere Perfonen, den Parc-au⸗Cerf zır 
befeßen, und felbft der König warf auf 


allen feinen Reifen und Spaßtergängen 


neugierige Blicke umher, um junge Schoͤ⸗ 
nen auszufpähen, die feiner Umarmuns 
gen werth feyn. “Den Schaden unges 
rechnet, den dieß fcheußliche Inſtitut den 
Sitten zugefügt hat, koſtete es dem 
Staat ungeheure Summen. Wer koͤnnte 
nur allein die Koſten berechnen, welche 
die lange „Kette von Zufuͤhrern, und des 
zen Untergeordneten, das Herbeybringen 
der gefundenen Schlachtopfer aus allen 
Gegenden des Königreichs ,. Ihr Unters 
richt in den Künften des Vergnügens, 
ihre Kleidung und Pub verurfachten? 

Hiezu fchlage man die. Summen, melde 
man ben Maͤdchen geben muſte, denen 
J | — es 
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es nicht gelungen war, die traͤgen Sinne 
des Sultans zu erwecken, und die doch 
für ihre Rnechtfchaft, für ihre Verſchwie⸗ 
genheit und befouders für ihre Schmach 
belohnt werden muften: ferner die Be⸗ 
lohnungen der Nymphen, die glücklidz 
genug geweſen waren, dem Monarchen 
einen vollen Genuß zu gewähren: endlich 
die heiligen WVerbindlichfeiten gegen die 
Sultaninnen, welche die koſtbaren Pfäns 
der ihrer Fruchtbarkeit in ihrem Schoße 
trugen; und man wird finden, daß Fine 
in die Andere gerechnet dem äffentlichen 
Schatz leicht eine Million gekoftet haben 
mag. Nun nehme man an, daß woͤ⸗ 
chentlich nur zwey, alfo in zehn Jahren 
taufend Mädchen durch diefen fonderbas 
. zen Prüfungszuftand durchgegangen feynz 
und man hat ein Eapital von einem Mils 
Hard, das der Parc + aus cerf gekoftet 
hat, — Won diefer Zeit an wurden 
die acquits du eomptant, ‚oder die Ans 
meifungen des Königs auf den Schaf 
ohne die gerinafte Erwähnung der Bes 
fimmung von Geldern, mit jedem Jahre 
ungeheurer, und das Parlement felbft 
warf dem Könige vor, daß diefe acquits 
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du comptant, die unter Ludewig XIV 
nie zehn Millionen betragen harten, jetzt 

über hundert Millionen hinausgingen ")”. 
Drer Geſchichtſchreiber, deffen Worte 
ich meinen Leſern mitgecheilt babe, übers 
‘trieb vielleicht die Koften des Parc - au- 
cert; ſonſt aber milderte, oder verrins 
gerte er die geheimen Greuel ver Wol—⸗ 
Yuft des Königs vielmehr, als daß er fie 
vergrößert hatte. — Man perheirathete 
die Bewohnerinnen des Parc- au-cerf, 
Die vom Könige ſchwanger geworden wa⸗ 
zen, gemenigli an Officiere, indem 
man ihnen einen großen Brautfhaß mits 
gab. Die Kinder muften mit ſchweren 
Koften erzogen, und nachher verforgt 
werden. Ein Hofmann der den Abens 
theuern des Parc- au-cerf fo genau, als 
moͤglich nadgeforfht hatte, verficherte 
dem Abbe Soulavie, daf der König mes 
nigſtens achtzehn hundert von ihm ents 
ehrten, oder erzeugten Mädchen eine Vers 
forgung verfchaft **), oder wie es im 
Franzöfifhen heißt, das Glück derfels 
ben gemacht habe Wenn die Dpfer der 
Königlichen Lüfte zu theuer waren, als 
dag man fie Taufen konte; fo raubte 
u man 

*) Hift, privde III. 17. 15. | 
*) Memoiresde Richelieu IV, p. 347 et fq. 
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man ſie gerade zu. Dieß geſchah unter 
Andern vier ſchoͤnen Nonnen des Glos 
ſters Bon-Secours, bie mit Gewalt in 
den pirc- au- cerfgefihleppt und qeſchaͤn⸗ 
det wurden*). Eltern verloren ihre Kinder, 
Maͤnner ihre Weiber, ohne daß man eütde⸗ 
cken konnte, in welches Verließ ſie gerathen 
ſeyen. Ludewig XV ſah einſt in 
den Tuillerien ein wunderſchoͤnes Kind 
von neun Fahren, das für fein’ Alter 
ungewöhnlich groß war, -und von feiner 
Gouvernante fpaßieren geführt wurd. 
‚Keiner wufte, men: das Kind angehörte, 
Sartine. erhielt den Befehl, die Eitern 
und den Aufenthalt deffelben auszufors 
fhen. Man entdeckte die Gouvernante, 
und kaufte ihr das Kind für funfzig Luͤis⸗ 
dor ab. Ludewig XV hatte den Eins 
fall, das ſchoͤne Kind felbft zu bedienen 
und für fein Vergnügen zu erziehen. Cr 
brachte der jungen Liercielin**) Eſſen und 
Trinfens gab ihr Kleider und Spiels 
werk, und kam in allen Süden den 
Wuͤnſchen berielben zuvor. Der Koͤ⸗ 
nig überwand zuleßt den Widermillen, 
den Mademoifelle Tiercelin anfangs ges 
| a gem, 
*)1.c.p. 355. | 
**) Dieß war der Nahme des Kindes. 
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gen ihn gefaßt hatte. Sie gebar ihm 
einen Sohn. Der Koͤnig vergalt dieſe 
Nachgiebigkeit und Fruchtbarkeit durch 
die Beſtreitung eines jaͤhrlichen Aufwans 
des von 100000. Livres, : den diefe Bey⸗ 
ſchlaͤferinn machte *), | Ä 
Während der Zeit dag Ludewig 
XV die fchönften Kinder aus feinem 
Reiche zuſammenkaufen, vder zuſammen⸗ 
fehlen und rauben Jieß, hatte er noch 
mit manden Frauen und Mädchen vors 
übergehende Liebſchaften, wo gleichfallß 
die aehäffigften Ränke oder Gemwaltchäs 
thigfeiten angewendet wurden, Der Röz 
nig derfprach einer Mademoifelle de Ro- 
mans, welche man wegen ihrer Schöns 
heit.ein Wunder der Natur nannte, DIE 
er, wenn fie von ihm ſchwanger wer⸗ 
ben follte, ihr Rind als fein Kind aners 
fennen wolle **). Die fhöne Romans. 
gebar einen Sohn, den fie ald einen Koͤ⸗ 
nigsfohn mit der gröften Sorgfalt an ihs 
rer eigenen Bruft, und in ihrem eige⸗ 


nen Schooße nährte und pflegte. Die 


eiferfüchtige- Dompadour berebete den 
König in Einem feiner Falten und ges 
ur | | dank⸗ 


Mc. p. 352. 353. 
559 Richelieu IV, 350, 
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dankenloſen Augenblicke, daß er feines Rh 
niglichen Wortes vergaß, und der Kos 
mans ihren Stolz, nnd ihre liebe, den 
einzigen Sohn wegnehmen lief. Dad 
Kind wurde jo verſteckt, und dann fo vers 
nacläßigt, dag man e8 nad) dem Abs 
fierben Ludewigs XV nur mit genaner 
Noth wiederfinden Fonnte — Cine: 
Frau von Meilli: Dreze flarb vor 
Gram, meil der König ihre Liebe, und 
aufaeopferte Ehre fo wenig ſchaͤtzte, daß 
er ihr eine Gunſt abihlug, um welde 
fie für ihren Mann gebeten hatte *). — 
Ludewig XV theilte bisweilen den Das 
men, die zu feinem vertrautern Zirkel 
gehörten, Bonbons mit, bie mit Kan⸗ 
thariden » Pulver verfeßt waren. Diefe 
Bonbons erregten mehrmahl in den Pers 
fonen, die davon genommen hatten, ſo 
wuͤthende Begierden, daß ſie ſich mit 
unwiderſtehlicher Brunſt einander anfie⸗ 
len und uͤberließen. Man verſicherte, 
daß mehrere Damen an den Folgen der 
gefaͤhrlichen Arzney, und der Ausſchwei⸗ 
fungen, welche fie veranlaßt hatten, ges 
ſtorben ſeyen **), Nicht weniger bes 
| kannt, 


*) lJ. c P+ 349. 
“rl, 6..B. 35% 
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kannt, als dieſe Scheuſale, war die ſo⸗ 
genannte orgie des echanges, wo der 
König die. Pompadour ſeinem Minis 
fter Choiſeul überließ, und ſich dagegen 
mit der Schwefter befjelben, der Düs 
cheffe de Grammont legte. Wenn von 
einem Fürften, wie LudewigXV, ir 
gend etwas unglaublidy wäre, ſo muͤſte 
man fo wohl die zuleßt mitgetheilten 
Nachrichten, als befonders die Nach—⸗ 
richt bezweifeln, daß er eine Frau von 
Salis mit Gewalt entehrt, und dag 
diefe ſich aus Verzweiflung das Leben gu 
nommen habe *). 

So häufig: Ludewig xv ſeine ges 
heimen Beyſchlaͤferinnen wechfelte, fo ſehr 
fuͤrchtete er den Wechfel von ſolchen, welche: 
er öffentlicdy anerfannt.hatte **), Eben 
daher hatte die Frau von Pompadour 
Zeit, die ungeheuern Reichthuͤmer, und 
die ſeltenen Schaͤtze der Natur und Kunſt 
zu ſammeln, welche ſie waͤhrend ihrer 
Herrſchaft zuſammen brachte. Der Koͤ⸗ 
nig ſchenkte ihr zum Ankauf ihres Ho⸗ 
tels in an N Livres, und 

| wenige 


%v, P- 35 | 
) Memoices Je Richelieu ıv 479 


Meiners weibl, Geſchl. I, Th, Ff 
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wenigſtens eben ſo viele koſteten die Ver⸗ 
zierungen und das Aumeublement. Aehn— 
liche . Hotels hatte fie zu Yontaineblan 
und Verſailles, die aber insgeſammt 
von dem Zauberſchloſſe Bellevue übers 
troffen wurden *). Ale Franzöfifche 
Künftler arbeiteten wetteifernd fürs fie, 
and alle Erdtheile lieferten ihr die ſchoͤn⸗ 
fin, und Eoitbarften Product, Der 
Pallaſt keines Monarden in Europa 
war: fo reich und geſchmackvoll möblire, 
als das Luſtſchloß und die Hotels der 
Frau von Pompadour. Die Berfieis 
gerung ihrer Nachlaſſes dauerte ein ganz 
3e8 Jahr. Man ging in dieſe Verſtei— 
gerung,. wie man in Kunſtkammern, und 
Schaßgewölbe geht, weil man täglich 
"Dinge fah, die man fonft nie gefehen 
hatte.**). Keiner wagte es, die Wil 
Ionen zu berechnen, melde ber. Bruder 
ber. N der — de Mas 

| rig⸗ 


* Richelieu VIIT, 175 et 20. Hift, pure HI, 10. 
11. IV. p. ꝛ29. 


*) Hiſt privée IV. 29. La feule vente de fon 
“ mebilier dura un an, C’etoit un fpecracle, oü 
Pon alloir par curiofird: on y trouvoie continuel- 
lement des raret&s, qu’on n’avait‘ vees nulle 
part, I fembloie, que toutes les parties du 
monde fe fuſſent renduss tributaires du luxe de 
la —— 7 — 
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rigny in ihrem Nachlaſſe fand *). Die 
Marquiſe hatte auf jeden Fall in alle 
Banken von. Europa große Summen : 
niedergelegt,  weldhe das in Frankreich 
borhandene Vermoͤgen auf ine gar nicht 
zu beſtimmende Art vergrößerten  *); 
Ste hoͤhnte die Nation auch dadurch, dag 
fie einen- Ludewigsritter zu ihrem Ecu« 
yer;, ein Fräulein eu Stande ‘zu ihrer 
erſten Cammerfrau, und einen proeu- 
reur au Chätelet zu ihrem Haus hofmei⸗ 
ſter machte **5. Sie verdiente die 
Spottgedichte und Fluͤche, welche mat im 
Leben und Tode über fie ausſchuͤttete ). 
Soulavie,'der den Danphin, ‚ die Dau⸗ 
phine, die Röniginn, und mändye ana 
bere. Perſonen durch den Herzog von 
Choiſeul vergiften laͤßt, buͤrdet diefem 
Miniſter auch noch das Verbrechen auf, 
— — pe Wohlthäterinn „die Mars 
Ff— uiſe 
— Zu Br ——— ed nr 
U). c. Richelieus ” nr 
A*x*) Hift, privde 11, p. II. 


*rev) Hißt, privee VE; Eine det beiten Grabſchrif⸗ 
ten, welche man auf fie machte, war dieſe: 


Ci gie qui fur quinze ans micelle, 
vingt ans catin, puis huit ans maquerelle, 


Man ſehe nach Mew. de Rich, IV. 3653. 
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quiſe de Pompadour gleichfalls durch 
Gift aus dem Wege geräumt habe *) 

ad) dem Tode der Pompadour 
wurbe weder der König beifer, noch das 
Volk glücklicher, ald beide Vorher gewe⸗ 
fen waren. Macht, "Anfehen Reichs 
thümer, und Ehrenftellen- fielen nun 
ganz dem Herzog von Choiſeul und ſei⸗ 
ner Schwelter der Nerzogiun von Gram⸗ 
mont zu, die feinen lobenstwürdigern Ges 
brand) davon machten, als ihre Wors 
gangerinnen gethan hatten. Die Herz 
zoginn von Brammont hatte, wieman 
damahls zu reden pflegte, einige Paſſa⸗ 
den mit. dem Könige; allein. ed mollte 
ihr nicht gelingen, ‚erklärte Mätreffe zu 
werben; und fie war das mas fie galt,: 
mehr durdy ihren Bruder, ald durch fich 
ſelbſt. Die Kriecherey der Hofleute blieb: 
fih ‚eben fo. aleih, als das Leben des 
Königs, und dag Betragen feiner Gunfts 
linge. ‚Die vornehmften Herren wartes 
ten der Eleinen "Julie, melde das Zus 
trauen ber Frau von Grammont bes 
faß, eben fo eifrig und ehrerbietig, wie 
dem Könige auf; unb die, Hofdichter bes 

| en fans 


a) — de Richelieu IV. 341. Die Pom⸗ 
padour ſtarb 1764. f | 34 343. Die P 
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ſangen nicht nur ihre Reitze, ſondern auch 
die Reitze eines kleinen Hundes, der wie⸗ 
derum der Liebling der kleinen Julie 

war *). | 
Nah dem Tode der Frau von 
Dompadour hatte Ludewig XV bies 
weilen eine Anwandlung, ſich mit einer 
jungen und fhönen Prinzeffinn zu vers 
mählen, nnd feinen Harem zu entlaffen. 
Diefe Phantafie ging zwar vorüber; als 
lein bey aller der Mannichfaltigkeit und 
Neuheit ded Genufles, welche ihm der 
Parc - au- Cerf verfchaffte, mangelte doch 
dem leeren Geifte und Herzen des Koͤ⸗ 
nigs ein weibliher Umgang, und eine 
weiblihe Unterhaltung, dergleichen ihm 
feit vielen Sahren zur Gewohnheit, und 
faft zur Nothwendigkeit geworden war. 
Er fand beide in einer Yerrufenen Pers 
fon, die von ihrer zarteften Jugend an 
eine Dienerinn der gemeinen Venus ger 
| Sf3 wes 


v) Memoires de Richelieu IV, 253. Elle recevoit 
chez elle des grands de haut parage, des feig- 

neurs meme - - „ les grands er la petite no- 
blede etoieng admis pele - mele chez Julie; ils 
venvient à Penvi. mendier, er s’avilır chez elle, 
Des pucteraug lui adrefloient des vers für fes 
graces zer pour ini plaire, ilsencompofaient aufi 2 
Vhonneur de fon chien, - er a 
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weſen war, und von der Mitte des Jahrs 
1767 einen Grafen duͤ Barry anges 
hörte, ber mit ihren Reitzen wucherte, 
nach dem er, ihrer bis zum Ueberdruſſe 
genoffen hatte *. Duͤ Darıy empfahl 
fie unter andern dem Königlichen Cams 
merdiener Le Del, als einen Billen, 
der des Königs würdig fey "FL Mach 
angeftellter Befichtigung führte Le Bel 
die damahls -fogenannte Wlademoffelle 
Lange in Sun. 1768. dein Könige gu, 
und der König war mit den Reigen und 
übrinen Gaben der geübten Schönen fo 
äufrieden, daß er verſicherte; noch nie 
fo viel Vergnügen in den Armen eines 
Weibes empfunden zu haben. Der Düc 
de Nogilles erklärte den Monarchen 
dieß Raͤthſel durch) die aufrichtige Ant⸗ 
wort: man ſehe wohl, daß Sr. Majes 


* Die nachherige Gräfinn duͤ Barry war 1744. 

— ei: die Tochter eine® Commis aux 

Nides zu Vaucouleurs. Man ſehe Die Leitces 

de la C. du Barry p. 1. Eſt iſt falſch, daß fie 

die Tustereines Moͤnchs und einer Koͤchinn ges- 

wefen ſey, wie in den Memoiresäde Riche ieu 

V v. 356, verſichert wird. Es iſt auch nicht 

ſo imerhoͤrt, wie Soulavie meynte, daß ein 

KRoͤnig eine gemeine Metze fo nahe an den Thron 
gebrahthabe. ee 

#*) Lextres p, 22 et ſq. 





— 455 


ſtaͤt nie in einem Vordell geweſen fen ). 
Der groͤſte Theil der Hofleute bemerklte 
bloß, daß der Koͤnig einen ſonderbaren 
Geſchnack habe. Der Dücde Riche⸗ 
lien und deſſen Partey unterſtuͤtzten bie: 
neue Geliebte am eifrigſten **. Allein’ 
keiner arbeitete ihr mehr entgegen, als 
der Duc de Choifeul, der zu ſtolz — 

am ſich vor einer Buhlerian zu beugen, — 
und dann die Ducheffe de Grammönt,: 
die es nie vergeſſen und verzeihen konnte, 
daß fie durch eine Metze von den Gunſt⸗ 
bezeugungen ded Königs verdraͤngt wor⸗ 
den war. Beide vermochten es nicht zu 
hindern, Daß nicht die neue Mätreffe’ 
dein Könige Öffentlich vorgeſtellt worden 
waͤre. Am Tage der Repraͤſentation 
machten "der Miniſter und feine Emiſſa⸗ 
rien ein ſolches Geraͤuſch, daß alle Stras⸗ 
ſen und Zugaͤnge zu dem Schloſſe von 
Verſailles mit einer unzaͤhlichen Menge: 
Volks angefüllt wurden. Der Duc de 
Choifeul leitete die Aufmerkſamkeit des 
Königs auf diefen Zufammenlauf hinyi 
and Ludewig XV war cben im Bes 
griff, die ganze Caͤrimonie abzubeſtellen, 
Ba als 


9 1, c. Bichellen, Vie privde iv. 2 19. | 
IX. 356. 357. 5 
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als Madame duͤ Barry ſchoͤn, wie-eine 
Göttin hereintrat, und von dem Duc de. 
Richelieu mit den Worten vorgeftellt 
wurde: Sire, voici Madame du Barry; 
elle entrera, Sire, fi vous en donnez 
Pordre. . Der überrafhte Koͤnig ging 
ihr entgegen, erkannte ſie als Graͤfinn 
duͤ Barry an, und ließ fie gleich die. 
Gemaͤcher beziehen, welche die Frau von 
Pompadour fonft bewohnt hatte *). 
Kurz vor diefer NRepräfentatton beftand 
der König darauf, dag fie mit dem Gra⸗ 
fen. dU Barry, einem Bruder deffen, 
mit welchem fie als Mätreffe gelebt hatte, 
vermählt wurde, um, wie er fügte, fi 
felbft in die Unmoͤglichkeit zu feßen, eine 
Thorheit zu begehen **). Diefe Che 
wurde in der Folge nieder getrennt. Die 
Graͤfinu ging mit dem Gedanken um, 
Koͤniginn von Frankreich zu werden ‚ wels 
chen Vorfaß die ihr ergebenen Minifter 
zwar in ihren Briefen an fie nährten, 
aber in. der Stille vereitelten, und Doc 

vielleicht in der Folge nicht hätte = | 


5") Richelieu IV, 495, 

*) Lettres p, 30. | Qu’on la marie donc promp-, 
tement,, aſin Que je-fois dans‘ ’impofübilitd de 
faire quelyue lottife, ro. 

| | Lt 
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koͤnnen, wenn ber. König, länger. am Le⸗ 
beu. geblichen wäre, . Un. der goldenen 
Toilette, welche der König feiner Maͤ⸗ 
treffe ſcheukte, und deraleichen weder vor⸗ 
mahls die Koͤniginn, noch aud nachher 
die junge Dauphine hatte, bemerkte mar 
einen Spiegel, über welchem zwey Lies 
beögötter mit einer Crone auf eine ſolche 
Art ſchwebten, daß die Crone fich über 
dem Haupte der Gräftun fand, fo oft fie 
fid ia den Spiegel betrachtete *.. Nach 
der Mepräfentation fuchte die Gröfnn 
den Herzog von Choiſeul zu gewinnen, 


ber aber jede Aeußerung von Ausſoͤh⸗ 
nung und Vereinigung mit Hohn von ſich 


ſtieß. Von diefem Zeitpundte an arbeis 


tete die du Barry gemeinfchaftlich mit | 


dem Ganzler Maupeou au dem Sturze 
der Choiſeulſchen Partey, den fi e:ends 
lich auch gegen das Ende des J. 1770 
durch die Vorftellung bey dem Könige bes 
wirkte: dag Choifeul öffeutlih den Bes 
fhüßer der widerfpenfiigen Parlemente 
mache, und oiefe dadurch in Ihrem Uns 
| aa gegen den König unterſtuͤtze Pe), 

Sf5 - Kurz 


» Vie — iv. 266. | — 


**) Pan ſehe beſonders den Brief des Eanlers, 


in / den Lettres p. 67. Vous n’inducz pas moins 
dang 


“ Ias . ⁊ 
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Kurz vor dem Falle ihres Bruders wollte 
die Ducheſſe de:Grafmmont den Herzog 
von Noailles zum Mittler zroifchen 
hr, und zwiſchen - der Göttinn machen, 
welche die Luft des Hofes ſey *). 
Die Gräftun mies die ‚heuchelnden Kla⸗ 
gen, und falfchen Anerbietungen der Ders 
zoginn mir einem offenen, und edelen Uns 
willen zuräd‘, und bielt ihr in der. Ant⸗ 
wort an den Duc de Noailles alle -die 
‚ feindfeligen Verläumdungen und Ent— 
mwürfe vor, melde, fie gegen die Gräfinn . 
und den König ausgeſtreut/ und ange⸗ 

legt habe **). Nach Choiſeuls Vers 
weiſung warfen ſich Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen, den Dauphin und die Dauphine, 
—— 


dans les ‚affaires de Etat, que fi r ‚vous en te⸗ 
. niezles têönes; ainfı comme notre intèrêt eftcom- 
mun, nous devons être extrömemene unis, er 
ne rien faire, que puur le bien gendral, dans 
lesquel,en hons ſujets, nous trouvons auſſi le nötre, 
(Der Heuchler!} Nous venos de dönner avant- 
“ hier, comme vous le’ dites fi joliment, les étri- 
vierss au Parlement, mais ce corps haut, ... 
eſt excite par le Duc de Choifen!, fon protecteur, 
a fe revolter contre: la nous solle loı de fa Ma- 
‚jefe, ecc. Am 24 Dec. 1770. erfolgten die 
' beiden Lerrres de Cadher für die Ducs de Choi- 
feul erde Praslin, Ic. pP 170, . 


*) So fagt dee Duc de Noailles: }, c. p. — 
. avec da Diyinite, qui fait les, delices ‚de In cos. 
&. . p.· 66. 
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beſonders den Erſtern ausgenommen *): 
Miniſter und Generale, vornehme Geiſt⸗ 
liche und Hofleute vor der Graͤfinn in den 
Staub nieder; und jeder Unpartenifche 
muß-geftehen, daß die Buhleriun zwar 
muthwilliger, und leichtfertiger , aber viele 
weniger veraͤchtlich war; als alle! diejes 
nigen, don welchen fie angebeter wurde, 
Faft alle Prinzen nahınen nady der-Wers 
nichtung des Purlements, deſſen Ans 
hänaer fie geweſen waren, ihre Zuflucht 
zu der Gräfinn, um durd fie die Aus— 
ſoͤhnung mit dem Könige zu bewirken, 
Dieß that unter andern der Duc d’Orle- 
ans, der die Graͤfinn in ber Folge auch 
Dazu brauchte, um zu feiner Heirath mit 
der Frau von Monteſſon die Zuftims 
Bar F * mung 


*) Man arbeitete, lange am. einer Ausſoͤhnung 
wiſchen der, Graͤfinn nnd dem Dauphin, defe 
ſen Sernaflinn und Schweſtern. Die erlauhs 
ten Damen liegen fi) getvinmen, der Cronerbe 
‚blieb unbeweglich Endlich bewegte man ihn, 
ſich die Graͤfinn vörfktellen zu laſſen, "weicher er 
mit der Außerfien Verachtung begeanete: Vous 
n’imagineriez pas, fchreibt die Graͤfinn an den 
Duc d’Aigillon, jusgu’du ce grand garson mal 
elevc a poufidla malhonnete, Lörsgüe nous avons 
;ere chez lui, iledtoitoecupe, ou feignoic de l’&tre, 
à vegerder par fa fendere; quoiqu'on nous ee 
ennonce, il n’a pas quitté cette poflure ; enfin 
„nous {ummes forties, fans qu’il nous ait honorẽ 
@’un regard, . Penn 
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mung des Koͤnigs zu erhalten. Die Graͤ⸗ 
finn verſprach, ihr Moͤglichſtes zu thun, 
und ſetzte dann im vertraulichen Tone 
hinzu: Tenez, gros pere, voulez - vous, 
que je vous donne un bon confeil? 
Commencez par épouſer, nous. ver- 
rons par la fuite & faire mielx ‚pour 
vous: j’y fuis moi - meme fortement 
intereffee *). Es war nicht flolze Ar⸗ 
roganz, ſondern jugendliche Leihtfertig- 
keit, und Mangel von feinem Umgange 
und Gefühl, daß fie den erſten Prinzen 
von Gebluͤt gros pere nannte; uud auf 
eben diefe Art muß man ihren Yusruf an 
den König-erflären, als diefer einft feis 
nen Gaffee in ihrem Zinmer bereitete, 
und nicht wahrnahm: daß der Caffee 
uͤberkoche, Eh! la France ‚rieffie, prends 
donc garde, ton Caffee f. .. tlecamp”*). 
Ben der Zudringlichkeit der Prinzen war 
e8 ſchwer, daß die Gräfinn nicht ihrer 
Laune und ihren alten Gewohnheiten nach⸗ 
gab, Der Prinz von Soubiſe Inte 

| 6 


| * Lettres p, 15T, | . 


a0) Miel firäflicher, als das vertrauliche 1a France 

der Grdfinn iyar das Freror ihres Schwager⸗ 
womit er den König gewöhnlich in den Geſell⸗ 
OR feiner Mitjpieler bezeichnete. 1. c. p. 
47 : 
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bie Niederträhtigkeit, dem Vicomte dA 
Barry Eine feiner Anverwandtinnen ans 
zutragen; und der Prinz von Londe, 
ein. Schwiegerfohn des Erſtern milligte 
in; diefen Antrag unter den Bedingungen: 
daß der König ihm fein Hotel abkaufe, 
1500000, Livres zur Bezahlung feiner 
Schulden fhenfe, und Eintritt in dag 
Confeil geftatte. Die beiden erfien Bes 
dingungen murben gewährt; die £eBtere 
nicht, und doch freute fich der Prinz von 
Condé, daß er die Ehre feiner Vers 
wandfhaft mit der duͤ Barry fo hoch 
angebracht habe *). Eben diefer Prinz 
ließ vor dem erften Beſuche, den er ber 
Graͤfinn machte, um eine Stunde bitten, 
wo er das Glück: haben Fönne, ihr aufs 
zuwarten, Ben dem zweyten Beſuche 
wollte fih der Prinz eine foldye Anfrage 
erfparen; allein nun ließ die Graͤfinn ihn 
eine ziemlihe Weile in ihrem Worzims 
mer warten, um ihn zu feiner Schule‘ 

digkeit zuruͤckzufuͤhren. Der Prinz fügte! 
ſich, und verdoppelte überhaupt feine: 
Aufınerkfamkeiten **), um die Gräe 
finn vergeffen zu machen, daß er feine 
— Aus⸗ 
")Lerresp, 13 et ſ.. | 
158 
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Ansſoͤhnung mit dem Koͤnige durch den 
Canzler, und nicht durch fie geſucht habe, 
Nach ſolchen Vorgaͤngern war es den Mi⸗ 
niftexii, und den weltlichen und geiſtli— 
chen Hofleuten zu verzeihen, daß ſie 
mit Vergeſſenheit ihrer Wuͤrde, und 
Pflicht der Graͤfinn den Hof machten. 
Der Canzler Maupeou nannte die Graͤ⸗ 
finn beſtaͤndig ſeine liebe Nichte, und ers 
wies ihr unter den ausgeſuchteſten Schmei⸗ 
&eleneu:alle Srefälligkeiten, un welche fie 
bat, oder Yon melden er nur vorausſe⸗ 
ben. konnte, daß fie ihe angenehm: ſehn 
würden *). Die Graͤfinn hatte für kei⸗ 
nen der. vor ihr kriechenden Miniſter ſo 
viel. gethan, als fuͤr den Duc d’Aigil- 
lon; und keiner vergalt ihr dieſe Wohls: 
thaten mit einer ſchwaͤrzern Undankbar⸗ 
keit. Sie rettete. dieſen Nichtswuͤrdigen 
pur: ‚den Ganzler. Maupeou aus den 
Händen des Buͤttels: fie uberhäufte ihn: 
mit Ehrenftellen. und: Reichthuͤmern: fie 
ſchenkte ihm alles, was ein ſchoͤnes Weib; 
einem Verfuͤhrer fehenfen kann; und 
dennoch ſuchte der Herzog den Canz⸗ 

ler — die — und die Graͤ⸗ 
| — finn 


Man ſehe die Samlung von Briefen an ud 
yon der Gräfinn. 
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finn durch eine Frau von: Neukerque 
zu ſtuͤrzen. » Der. Canzler entdeckte dieſe 
Verraͤtherey, und theilte ſie ſo gleich ver 
Graͤfinn mit, ‚die vor gerechter Wuth 
entbrannte, und dieſe Wuth in einen Brief 
ausſchuͤttete, der ihren Geiſte eben fo 
viel Ehre, als dem ‚Herzen des Werräs 
thers Schande macht *). Der entlarpte, 
und zitternde Boͤſewicht fiel. feiner belei⸗ 
digten Wohlthaͤterinn zu Füßen, und 
dieſe vergaß daß Unrecht, was der Heuch⸗ 
ler ihr hatte anthun wollen. — .. Der 
Wichtigſte, und zugleich der Gefälltafte 
unter allen Miniſtern, war der Contro⸗ 
leur⸗General, Terray. Dieſer hart⸗ 
herzige Menſch glaubte noch viel zu we⸗ 
nig fu ihun, wenn er alle Wuͤnſche der. 
Graͤfiun erfülle, und alle Auweiſungen 
gelten laſſe, welche die verſchwenderiſche 
Graͤfinn auf den Hofbanquier ausſtellte. 
Er kam ihren Wuͤnſchen zuvor, wandte 
ihr unaufgefordert die groͤſten Summen 
*) p. 192. Vous, que j’ai fauvd de la main du 
Bourreau! Vous, dontj’ai eu’ la foibleffe d’ecou- 
ter Ja pallion! Vous, que j’ai. combl& de bienis,: 
W’honneurs, et de dignirds! Vous, qui devrieg’ 
baifer les eraces de mes pas, vous avez eu l’in« 
«dignite de me tromper, et vous prefentez vous 
meme au Roi une femme pour fupplantes votre 
bienfaitricet oe re 48 
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zu, und zeigte the die Mittel an, wie 
ſie Beide den Koͤnig hintergehen, und die 
Nation berauben koͤnnten. Als die Graͤ⸗ 
finn in den erſten Zeiten der Liebe des 
Koͤnigs von dem: Controleur⸗æ General 
vortheilhaft zu Ludewig XV gefprocen 
hatte; fo ſchrieb er ihr, daß eine.folche 
Gnade von feiner Seite‘ die audgezeichh _ 
neſte Dankbarkeit. verdiene. Der Rös 
nig: gebe ihr monatlich eine Penſion von 
30000. Uvres. Dieß ſey wegen des 
großen Aufwandes, den ſie in ihrer 
Stelle machen muͤſſe, viel zu wenig, wie 
auch aus den Mandats erhelle, welche 
ſie auf den Hofbanquier zu ſtellen ge⸗ 
zwungen werde. Er wolle daher dem 
Koͤnige bewegen, daß dieſer die Pens 
ſion der Graͤfinn verdoppeln wolle, weil 
man dadurch eine Erſparung machen, 
und den Anweiſu gen Vorbeugen koͤnne. 
Doch ſage er ihr in Vertrauen, daß er 
die Anweiſungen der Graͤfinn nach, wie 
vor, gelten laſſen werde *). Nicht lange 
nachher fielen 300000. Leibrenten durch 
den Tod des Grafen von Clermont an 
den Koͤniglichen Schatz zuruͤck. Der 
* —— bat den König, den drit⸗ 

ten 
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ten X heil dieſer Menten der Gräfin 
Ol Barry zuzumenden, und die Gra— 
finn vergalt diefe Fürbitte dadurch, daß 
fie den König vermochte, dem Abbe Ters 
Tay 50000. Livres von den erledigten 
Renten zu ſchenken *). Die Graͤfinn 
verkaufte ihre Leibrente für eine Million 
baar an den Koͤniglichen Schatz, und Ter⸗ 
ray verficherte ihr, ‚daß fie deſſen ungeach⸗ 
tet ihre 100000 Livres fortziehen follte**}; 
- Bald nachher bedung fi Terray bey 
ber Verpachtuug des Pulvers einen Pot 
de vin von 300000 Uvres aus, Die 
Pächter beklagten ſich darüber bey dem 
Canzler, und der Canzler hinterbrachte 
bie Sache dem Könige. Nun ftellte ſich 
Terray, ald wenn er die 300000 U⸗ 
vres für die Gröfinn bebungen habe, 
und bot ihr dieſes Geſchenk in einem gas 
lanten Schreiben an. Die Gräfinn ant⸗ 
wortete, daß ber Canzler wohl recht has 
ben möge: daß aber das Benchmen bes 
Abbe viel zu artig fey, als daß fie die 
wahre Beſchaffenheit der Sache genan 
CB 83. | 

”) p. 113. —— 
Meiners weibl, Befehl, I, TH. Sg - 
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‚anterfüchen. wolle. Sie habe bie nach⸗ 
theiligen Eindruͤcke, melde der Canzler 
- hervorgebracht, wieder ausgeloͤſcht, und 
den König überzeugt, daß der Abbe ein 
Mann voll von MReffourcen fey *). Im 
J. 1773. forderte der homme d’affaires. 
ber Graͤfinn 000000 Uvres, ohne ans 
zugeben, wozu dad Geld gebraucht wers 
den folle. Nun antwortete Lerray: der 
Köntglihe Schatz ſey nicht fo unerfchöpfe 
lich, als fie zu glauben feine. Sie has 
ben bis jeßt 18 Millionen rein durch ihn 
gezogen, manche kleinere Artikel garnicht 
gerechnet. Doch flünden ihr 300000 
Livres zu Dienfte, wenn fie ſich damit bes 
‚gnügen wolle **). Der Controleurs Ges 
neral hielt dießmahl nicht aus Gewiſſen⸗ 
baftigkeit an, fondern um. die Graͤfinn 
anzufpornen, ‚daß fie in Hoffnung einer 
unbegrängten Freygebigkeit den Canzler 
ſtuͤrzen, und diefe Stelle vem Abbe vers 
ſchaffen fole — Achtzehn Millionen in 
fünf Sahren find allerdings eine ungeheure 
Summe; und doch moͤchte ich eben fo we⸗ 
ig behaupten, dag die Graͤfinn duͤ Barry 

u Ä dem 
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dem Staate mehr gekoſtet habe, denn 
aullle übrige Maͤtreſſen Ludewigs XV: zus 
ſammengenommen, als ich behaupten 


moͤchte, daß Ludewig XV mehr Auf⸗ 


lagen gemacht, als ale. feine fünf und 


ſechzig Vorgänger *) . Man barf. viels 
leicht nicht einmahl jagen, daß die Gräs 
fiun ‚du Barry in derfelbigen Zeit mehr, 
als irgend eine andere Mätreffe vom 
Staate erhalten, fonbern nur daß fie 
mehr, als irgend eine Andere verſchwen⸗ 
det, und durch diefe Verſchwendung ein 
verberbliche® Aergerniß gegeben habe, 
Noch viel fcandalöfer aber mar die Vers 
ſchwendung und Inſolenz ihres Schwas - 
gerd, des Grafen duͤ Barry, deſſen 
Maͤtreſſe ſie geweſen war. Dieſer Menſch 
lebte in Paris in der groͤbſten Debauche, 
ſpielte das hoͤchſte Spiel, zog, wenn er 
verloren hatte, ohne Ende auf den Koͤ⸗ 


niglichen Schatz, und beruhigte diejeni⸗ 


gen, welche ſein Ungluͤck im Spiele bes 
Dauerten, daß ‚Freret, ſo nannte er den 


| König: alles bezahlen: ſolle. Die Gräs 


finnd duͤ Barry beklagte ſich hierüber ſchon 
im J. 1771. gegen die EHEN des 


® Beides wird In ber hiftoire — de Louis N 
— IV, 226, 263]., 
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Grafen, und bieſer hatte bie Unverſchaͤmi⸗ 
heit der Graͤfinn zu antworten *): “Sie 
haben ſich neulich gegen meine Schweſter 
beklagt, (vermuthlih in ber Abficht, 
daß ich es wieder erfahren. follte,) daß 
ich zu unmäßig aufden Hofbanguier zoͤge. 
Allein man wird die Sache gewiß uͤber⸗ 
trieben haben. Ich habe noch nicht mehr, 
als > Millionen 300000 Livres gezogeuz 
und wenn ich auch mehr gezogen-hätte, 
wer wollte ſich darüber befehweren? Nicht 
der _ König, denn Feiner hat das Herz, 
den Könige etwas bavon zu fagen $ nicht 
Sie, die Ste mir ihr Gluͤck zu verdans 
ten haben, und mir einen Theil davon 
zufließen laſſen muͤſſen: nicht der -Hofbans 
quier, dem man: meine Anweiſungen als 
baares Geld gelten laͤßte nicht der Abbe 
Terray, der uns fuͤrchtet, und den wir 
mit emem Worte vernichten Bönnten : nicht 
der. Canzler, unſer Meffer den wir in fen 
wer Stelle evhalten. Kemer alfo Kann 
und den geringſten Vorwurf ‚machen. 
Laßt und daher: fortfahren, und unſer 
Gluͤeck nußen,: fo lange e und guͤnſtig 
m”. : Der Sraf'fuhr wirklih auf eine 
a Art fort, ” & ganz Paris ems 
_ 200 
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poͤrte, bie Miniſter in die guöfterVerke- 
genheit, und die Graͤfinn in einen nicht 
geringern Schrecken ſetzte. Hierauf ſchrieb 
ihm bie Graͤfinn: "Sch ſage Ihnen, mein 
Herr Graf, daß, jetzt die Reihe an Sie 
kommt, guten Rath von mir anzunch⸗ 
men, anfatt daß ſie mir vormahls der⸗ 
gleichen ertheilten. Sie geben ſich Airs, 
die Jhnen nicht zufommen. Ganz Pas; 
ris murrt gegen «Sie, und ich muß be⸗ 
kennen, daß man Recht hat. Erſtlich 
ruͤhmen ‚Sie ſich, daß Sie ſeit meiner 
Anweſenheit am —— an, Sheer fünften, 
Milton finds, Zweitehs haben Sie die 
Thorhelt: begangen, Ihre Maͤtreſſe an, 
einen Ludwigs⸗Ritter „zu werheirathen 
und fie dennoch vor den Augen des gan⸗ 
zen Publicums, dem Sie damit trotzan⸗ 
als. Maͤtreſſe beyzubehalten. Drittens 
haben: Sie einen ungeheuern Laͤrmen im 
Hotel: dei Pächter gemacht, um Gingy; 
Ihrer Creatuxen bie. Stelle. eines Diveny 
eteurs zu verſchaffen. DieGenerals Pad 
ter haben ſich nicht nur wegen des Laͤrg 
mens, ſondern auch daruͤber bey. mir 
— daß Sie ſich des Geſcheheyan 
in ganz Paris ruͤhmten'. Der Vorfall, 
— die —— erwähnt, war folgen: 
Gg 3: »Dp0, [ 
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der. Der Graf dh Barry ging in das 
Höfel des Fetmies zu Paris, um die er⸗ 
ledigte Stelle eines Directeurs für feinen 
Freund Defairit zw erbitten. - Die Ge⸗ 
. neral s Pächter - aritiworteten, dag bie 
Stelle ſchon vergeben, und daß es nicht 
möglich fen;: Jemanden aus eineroverlke⸗ 
henen Stelle. willkuͤhrlich heraus zuwer⸗ 
fen. Der Graf beharrte auf ſeiner Bitte. 
Die Generah⸗ Paͤchter machten neue 
Schwierigkeiten. Eudlich fing der Graf 
air, aus einem höheren Tone; zu veden, 
und die Geneval⸗Paͤchter zu fragen? 
ob ſie denn nicht wuͤſten, daß er die Ehre 
gehabt habe, dem Koͤnige eine Maͤtreſſe 
zur geben: daßß er den Herzog von His 
me Minifter der auswärtigen 
itgelegenheiten?” und “Herrn de Boys 
nes zum Miniſter der'Marine gemacht 
Büber daß er dei Canzler, den Gene⸗ 
ar Eonerolent,: u. ſ. w. in ihren Stel 
len erhalte? Ste möchten ſich alſo in Acht 
achmen, und ihn nicht vor den Kopf floss 
fenl: Dieſe beyſpielloſen Aeußerungen vers 
ſteinerten die General⸗Paͤchter fo. ſehr, 
dag ſie thaten, was der Graf wollte ). 


letzen p. 17, 18, ud Die Anmerkungen 
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Micht "weniger beufpfelloß, als die 
5 des Grafen duͤ Barry, war 
die Niedertraͤchtichkeit zweyer vornehmen 
Geiſtlichen, und dan‘ des Duc de Tref- 
| mes; Die Graͤfinu dů Barry ſtieg eines 
Morgeliß aus dem Bette, um einen Cons 
tract zu unterzeichnen, den ein Notar ge⸗ 
bracht hatte. Beym Heraudfteigen bra chte 
der paͤbſtliche Nuntius ihr einen, und 
der Cardinal de la Roche⸗ aymond den 
andern Pantoffel. Diefe- Gefälligkeit 
wurde in Paris durch den Notar bes 
kannt *), und gab um: befto mehr Au⸗ 
ftoß, weil das Gerücht fagte,: daß die 
Graͤfinn ganz nackt geweſen fey, und 
daß bie‘ "beiden vornehmen Geiſtlichen 
fi durch verſtohlene Blicke nach den 
geheimen Schoͤnheiten der Gräfin für 
Ihre Mühe bezahlt gemacht hätten **), 
Faſt noch anftößiger wurde die Schmei⸗ 
heley des Düc de Tresmes, eined häßs 
lichen bucklichten Mannes, ber ſich gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzte, die Graͤfinn duch feinen 
Hoͤcker zu amuͤſiren. Als dieſer Herzog 
die Graͤfinn einſt nicht zu Haufe fand; 
fo fhrieb er an ihre Thürs Le Sapajoü 
| ci, de 
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de Madame la Comteſſe Dubatxi eſt 
venu pour lui rendre ſes hommages 
et la faire rire *). 

Unter den Proben von Arroganz 
welche man von der Gräftnn 66 Darıp 
feloft erzählt, erregte einer mehr. Auf⸗ 
sehen „als bie Mache, . welche fie an, ber 
jungen: und ſchoͤnen Marquiſe de Rozen 
nehmen ließ. Auch dieſe Rache aber 
ſcheint mehr aus einem indelicaten Muths 
villen, als aus ſtolzer Anmanßung her⸗ 
zuruͤhren. Madame de Bozen gefiel 
der. Gräfinn duͤ Barry eben fo fehr, 
als dieſe die Marquiſe liebte. Beide 
Damen wurden daher ſehr vertraut, und 
lebten als Freundinnen zuſammen, big 
die Marquiſe, welche Dame d’honneur . 
bey der Comtefle de Provence war, von 
diefer Prinzeſſinn wegen ihres Umgangs 
mit der. O5 Barry Vorwürfe: erhielt. 
Hierauf brad) ‚die, Marquife ihren Um⸗ 
gang mit der Gräfinn ganz ab;..ober ers 
kaltete doch fo fehr, daß es einem- jeden 
auffiel. Die Graͤfinn beklagte ſich hier⸗ 
über bey dem Koͤnige; und der König 
antwortete: bie Marquife fey ein: Kind, 
das bie Ran perbiene. Die gereißte 

Graͤ⸗ 
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Graͤfinn nahm den Koͤnig beym Wort. 
Sie ladete am Folgenden, Tage die Mare 
quiſe ein, ließ ſie in ihr Boudoir rufen, 
und in dieſem Boudoir von vier Cams 
mermaͤdchen mit Ruthen geiſſeln. Wenn 
eine ſolche Beleidigung, wieder gut ge⸗ 
macht. werden konnten, fo Epnnte es nur 
allein „duch einen ſolchen Briefgefches 
hen, dergleichen die Graͤfinn an die bea 
| —— ‚Marquife ſchrieb *). Beide 
amen. wurden durch den Herzog von, 
Aigillon wieder mit einander ausge⸗ 

oͤhnt. ER 
Die Gräfin dů Barıy war Ye 
allem Hhrem Hange, zum Aufwande an 
der heleidigenden. Pracht unſchuldig, wos 
mit Choiſeul's Gitelfeit ſo wohl den 
Empfang, der Dauphine, als die Wera 
blumg, des Dauphins feierte, und des 
lendes der Station, ſpottete. Ganz Pa⸗ 
ris lief zu, dem - Ocneidgk und ‚Stier 
welche die Kleider für den König. und die 
Prinzen 4 arbeiteten... Das Kleid deg Koͤ⸗ 
nigö.mar fo. ſchoͤn und; ſo eich, dah Die 
Erfinder und Arbeiter deſſelhen ihr Um 
vermoͤgen bekannten, ein noch ſchoͤneres 
und reicheres zu Stande zu bringen. Deu 
Kleidern entſprachen die Sen und 
Kruse 
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Feſte, welche die ſo ſehr geruͤhmten Feſte 
Ludewigs XIV unendlich uͤbertrafen. Das 
bloße Bouquet des Feuerwerks, das 
nur ein augenblickliches Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhrte, beſtand aus dreyſſig tauſend 
Racketen, von welchen eine jede einen 
Thaler koſtete. Dieſe Verſchwendungen 
des Hofes machten einen traurigen Con⸗ 
traſt mit der Theurung oder Hungers⸗ 
noth, die in mehrern Provinzen herrſchte, 
und gefaͤhrliche Aufruͤhre veraulaßte. 
Mati rechnete, daß in den Diſtricten La 
Marche, und Le Limouſin wenigſtens vier 
tauſend Meuſchen vor Hunger unigekom⸗ 
men ſeyen, und vielleicht eben fo viele 
wurden an dem ungluͤcklichen Tage zu 
Grunde gerichtet, wo die Hunderttau⸗ 
ſende, welche das von der Stadt Paris 
veranſtaltete Feuerwerk geſehen hatten, 
auf: einmahl zufammenftürzten ; um die 
Erleuchtung auf ben Boulevards ‚au bes 
wundern *). 

Nicht — unſchuldig, "als ar 
den zuleBt genarinten Unfällen, "war" bie 
Graͤfinn duͤ Barry an’ dem: unerhörten 
Mißbrauch, welchen die Minifter Lu⸗ 
devoige ” von ten Lettres de cachet 

zur 


| D) TÜR, privde IV, 1794 80, 98, 


| 
2 
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jur. Bofefebigüng ihrer ſtraͤflichen Luͤſte 
machten. Wenn ein“ Miniſter, oder 
ein Hofmann von einigem Eiufluſſe ein 
ſchoͤnes Weib liebte, oder davon geliebt 
wurde. fo“ führte man ihren Mann dur 
eine lettre de cachet von ihrer Seite 
weg, und ſperrte ihn als einen Staats⸗ 
gefartgerien ein. Der Dir La Valliere 
der das Departemet der Lettrei de ea⸗ 
chet Hatte, lleß den Mann feiner Maͤ⸗ 
treſſe, "Her Madame Sabbatin in ein 
Gefatmß werfen, wo er ümfaun, und 
wang einen Audern, daß er bie T Zeus 
fe zuin Scheine heirathen mufte *) 
er Die Graͤfinn duͤ Barry ‚ihr Shrihr 
de; oder ehemahliger Beyſchlaͤfer, und 
deſſen Soh gelangten‘ allerdings’ durch 
die Fhaͤudlichſten Kuͤnſte zu dem groͤſten 
Auſchen Ehrenſtellen und Reichthuͤ⸗ 
mern. Auch dieß war ſchon lange vor⸗ 
bei, und. nahtmenttidh ; zur Zeit der Doms 
| —* gefchehen. Der Water‘ der F 
Br mar einſt Genoſſe eined prächtigen . 
Mahis,“ welche die Großhanſen der Fl⸗ 
Hau ce veranflältet hatten. Am Ende 
de Mahls brach der vom Mein erhiäte 
| Sir Poiffon‘, € ein’ grober aber farkaftts 
iger 


*) Memcires ‚de Richelieu IX. p. 3604 
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ſcher Mann * einmahl in ein — 


Gelaͤchter aus, und fragte feine Mileſ⸗ 


fer, ob ſie wohl rathen koͤnnten, was 
ihn lachen mache? Sch lache, fuhr er fort, 
über: bie Pracht); und das Mohlleben, 


womit mir bier alle Ri ‚find. 
Ein Fremder „der nach Paris kaͤme, 
wuͤrde und für Prinzen halten. „Und fie, 
Monfieur de Montmartel,, find;der Sohn 
eines Gaftwirther Sie, Monfieur de 
Savalette, Set eines Eſſighaͤndlers: 
unb id — das, ift euch allen bes 
kannt. — Nachdem. der: Halbtrunkene 
alle Anweſende die Muſterung hatte durch⸗ 
gehen laſſ en; ſo ergab es ſich, daß auch 
nicht ein Einziger nur aus einer angejes 
benen oder. ehrlichen: bürgerligen: Fami⸗ 
lie abſtamme, ‚und, daß hingegen Manche 
durch die unerlaubteſten Mittel zu ihren 
Reichthuͤmern gelangt waren ). 
Ueberhaupt waren die "Sitten des 


| Hofes und der Hauptſtadt ſchon vor dem 


Regiment der duͤ Barry in, einem fols 
hen: Grade verdorben, daß. .allenfalls 


dag Aergerniß des Laſters, „aber nicht 
das Sa ſelbſt eines Zuwachſes a 


») Hilft, privde I. a5. — 
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3a ſeyn ſchlen u. Die hohe und nies 
dere Geiſtlichkeit "waren eben fo tief ges 
ſunken, als die weltlichen Stände. Dieß 
uffenbarte ſich vorzüglich in ben Zeiten, 
wo bie Haͤupter ber herrſchenden Geiſt⸗ 
lichkeit ſich mit der Polizey in Paris vers 
Banden, um ein heimliches Sittengericht 
über ihre unwuͤrdigen Mitglieder zu hal⸗ 
ten. Man verfprach allen öffentlichen 
Weibern in Paris anfehnliche Belohnun: 
gen, wenn fie einen Gelftlichen fo ange: 
ben würden, daß man ihn auf der That 
“ ertappe, Die beftochenen "Weiber mel 
deten ſo gleich die Ankunft eines jeden 
Geiftlijen, der fie beſuchte, dem naͤch⸗ 
ften Polizey-Commiſſaͤr. Der Coinmiſ⸗ 
für verfügte ſich mit feinen Unterbedien⸗ 
ten in das Haus der Angeberinn, übers 
raſchte den Suͤnder tm Schooße des Las 
ſters faßte ein Protbedll in Gegenwart 
von ’Zeigeh ab, und beförberte dieſes an 
die Behörde. "Der Abbe Sonlavie = 
Diefe Protocolle, und verſicherte/ ‚da 
ihre Bekanntmachung für eine zahllofe 
Be von —— das juͤngſte * 


eh che er PR obſervateur Ange 
I. 17% 175. 259. 
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richt ſeyn wuͤrde ). Viele vornehme Geiſt⸗ 
liche gaben eben ſo viele und ſo große Aerger⸗ 
niſſe, als die verdorbenſten Hofleute **), 
Einer der groͤſten Schaͤden, den 
die beiden verſchwenderiſchen Maͤtreſſen 
Ludewigs XV, die Marquiſe de Pom⸗ 
padour, und die Gräfiun duͤ Barry 
der Nation zufuͤgten, befiand in dem Bey⸗ 
ſpiele der unerhörten Pracht, und des 
site vorher erhörten Wechſels von Moͤ⸗ 
blen, und Equipagen, von Kleidern, 
Putz, und Schmud. Den beiden Mäs 
treffen folgten die Hofdamen, die Wei⸗ 
‚ber der. Hauptſtadt, und felbft Die Weis 
ber der Provinzen, fo viel fie konnten, 
nach, indem Paris je laͤnger, je mehr 
außer den Vornehmen und Reichen die 
Jugend von beyderley Geſchlecht, aus 
allen Theilen des Reichs an ſich zog, und 
was nicht verſchlungen wurde, mit den 
Thorheiten und Laſtern der Hauptſtadt 
beladen in ihre Heimath zuruͤck warf ***). 


Bevor Ludewigs XV anerkannte Maͤ⸗ 
treſſen 


x) Memoires de Richeliew iv. ä 34. 35. 
**) Obſerv. Anglois l. p. 183. et ſq. 
x, ur Mercier Tablegu de Paris. T. Rus a. pP 
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treſſen hatte, nannte und bezeichnete man 
neue Moden nach den wichtigſten Maͤn⸗ 
nern am: Höfe, vder nach den intereſſan⸗ 
teſten Begebenheiten bes Tages *); und 
folge. Moden dauerten nody mehrere Jahre 
fort. Während des Negiments der Mas . 
‚ treffen, befonders der Pompadour und 
du Barry erfhöpften alle Künftler, alle 
Coeffeurs, und Coeffeufen ihre Talente 
zur Befriedigung der Modeſucht Ber Goͤt⸗ 
tinnen, welde der König und:der ganze 
Hof. verehrte. Nie herrfchte bie Diode 
vom Hofe aus über Paris, und von 
Paris ans über. den gröften Theil von 
Europa mächtiger, ald vom J. 17458 
1774... Nie war auch der Wechſel der 
Moden reiffender, als in diefen Zeite 
raume; und gerade in der Gefchwindigs | 
Felt des Wechfeld der Moden liegt mahrs 
ſcheinlich der Grund, daß die Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Verfaſſer von Zagebüchern 
weniger, als in vorigen Zeiten, von ben 
berrfiäenden Moden reden, Alles, was 
Ze | ber 


*) Man wandte 3. B. ein altes Volkslied, la Chan- 
fon du Pere Barnaba auf den Kardinal Fleury 
an, und les étrennes, les modes, les coiffures 

| furent pendant trois ansen beyuilles, — Quel« 
que temps aprèes on fit desmanchons & la Gitard, 

et des modes & la Cadiere, 
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der Mode unterworfen war, veraͤnderte 
ſich ſo ſchnell, daß man den Veraͤnderun⸗ 
gen nicht folgen konnte. Je ſchneller Mor 
den entſtanden und verſchwanden, deſto 
‚weniger wichtig war jede Mode⸗Erſchei⸗ 
nung, welche man faft nur als ein Ephes 
mer betrachtete. Se höher der Luxus 
flieg, defto bedeutendere Perſonen wur⸗ 
ben Modehändlerinnen, Coeffeurs, nnd 
Soeffenfen. Mau hatte es bisher nie 
erlebt, daß ein Eoeffeur ſich burd feine 
Kunft ein Vermögen von 20000 Lvres 
Einkünften erworben hatte, wie Daye, 
der Goeffeur der Frau von Pompas 
dour *). | | 
Unter Ludewig XV nahın diewahre 
und falfıhe Aufklärung um viele Grade 
zu: wiewohl bie leßtere mehr, als die 
erfiere. Dan erhielt richtigere -Wes 
griffe über die Verfaſſungen und Vers 
waltungen von Staaten, über Sitten, 
und Erziehung. Ketzermacherey, Bes 
Behrungd » und VBerfolgungsfucht milder 
ten fih, und dogmatifche Streitigkeiten 
e wurs 


IX, 84. 85. Die Fr. von Pompadour 
fragte diefen Daye einſt, wie er zu ben gros⸗ 
ten Nufe gefommen ſey; c’et’Madame , antwor⸗ 
tete Dayé, parceqgue je coeflois.l’aute, Er 
verfiand Madame de Chateauroux, 
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wurden lͤcherlich. Ungläcklicjer Weiſe 
aber traten in die Stelle des verfchwins 


denden - Aberglaubensd die nicht weniger 


gefährlichen Lehren des Unglaubens ein. 
Go wohl daß reine Licht ber Wahrheit, 


als der blendende Schein einer mobifhen 


After = Weisheit drangen nicht fo fehr 
in die höheren Stände hinauf, als fie 
ſich über: die mittleren Stände verbreiten 
ten. Es war allgemein auffallend, dag 
die Regierung :2udewige XV nicht nur 
weniger Schriftſtellerinnen, ſondern auch 


wenigere durch ihren Geiſt, ihren Lieb⸗ 


reitz, und ihren Einfluß auf den gefells 
fchaftlihen Ton berühmte Weiber hers 
vorbrachte, als daB Sahrhundert Ludes 
wigs XIV *), Nur Einige Dainen 
zeichneten’ ſich durch ihre wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, und durch: wiſſenſchaftliche 
Werte aus I Die —— ſchraͤnk⸗ 

ten 


’ * Thomas p. 151. Ce n’et pas, quedans ce GA, 


il n’yait des femmes; qui. ayent écrit, et qui 
&crivent. encore avec diſtinction, elles font con- 
nues: mais leur nombre diminue tous les jouts; 
etily ena infiniment moins, qu’il n’y eureue 
à la renaiffance des lettres, er nz Louis XIV 
même. 


*5) Frau von Chatelet, ma. — des fem- 
mes Franc, IV 311 et N. und eine Madame D,. 
ib, 554 er fy. 


Meiners weibl. Geſchl. III. Thl. Hh 


4 


4 * 
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ten ſich uuf Romane, beſonders Teens 
Märden, Gedichte, oder. Weberfeßuns 
ger von Gedichten, moralifihe Abhands 
Jungen, oder Erziehungsfihriften ein *), 
Unter allen diefen Damien erreichte Feine 
den Ruhm der Frau von: Sevignéè und 
ihrer Zeitgenoffinnen; und keine lieferte 
ein Werk, das noch jetzt mit Begierde 
gelefen wurde: Wenn auch durch die 
Schriften von Voltaire und.andern Na⸗ 
tionals Schriftftellern eine gewiſſe fiteras 
ur allgemeiner. wurde, als in aͤlteren 
. Zeiten, fo waren diefe Kenntniffe zugleich 
viel oberflaͤchlicher. Man lernte nicht 
zu feinem Vergnügen, nicht zur Bildung 
des Geiſtes und. Herzens; fondern zum 
Gepränge, und fuͤr die Gefellfaft, um 
über Literarifche. Neuigkeiten: und. deren 
— reden, und abſprechen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſe oberflaͤchliche Seichtigkeit ent⸗ 
ſprang aus der Erziehung, den Sitten 
und Verhaͤltniſſen beider Geſchlechter am 
Hofe, in der Hauptſtadt und in den uͤbri⸗ 
gen vornehmſten Staͤdten des Reichs. 
| Er dar ae Die 
*) Alle diefe Schriftftellerinnen find im Zuud 3 
-Bande,des eben angeführten Werks verzeichnet. 
Die Bekannteſten Waren Madame de Grafigny, 


Le Prince de Beaumont, und Eliede Beaumunr, 
du Bocage, Riccoboni, U. . w. | 


— 


Die Toͤchter der hoͤheren Staͤnde, 
und ſelbſt der angeſeheneren Claſſen des 
Buͤrgerſtandes wurden faſt ohne Aus⸗ 
nahme in Cloͤſtern erzogen, mo die Kin⸗ 
der überhaupt Feine zweckmaͤßige Bil⸗ 
dung erhielten, und am wenigſten die 
Pflichten, und Arbeiten guter Mütter 
und Hausfrauen Fennen lernten *. Aus 
diefen Glöftern zog man die Töchter nicht 
eher hervor, als big fie verheirathet wers 
den ſollten. Die Ehen der Kinder wurs 
den nicht nach gegenfeitiger Wuhl und 
Meigung, fondern nach der Convenienz 
ber Eltern, oder Familien gefchloffen **). 
Der: junge Mann nahın ohne Murren, 
oder unter fruchtloſem Murren aus bein 
Händen der Eltern eine Gran, bie er we⸗ 
der kannte, noch lichte; und er glaubte 
den Pflichten der Ehe genug zu thun, 
wenn er mit feiner Tram einige Kinder 
zeugte, um den ri und bie Güs 

| 9h2 2 ter 


-® Ich rede hier nach den ghereiuſtzmmenden Nach⸗ 
richten, und Urtheilen der groͤſten Beobachter, 
und Sittenmahler eines Roußeau im Fmil 
Liv, V. eined Mercier im Tabicau de Paris, eis 
nes Laurapais, im an 2340. eined Thomas, im 
Fiai (ur les femmes, Man ſehe bei. Mercier 
U, p, 97 er fq. | 

20) L. c, Mexcier, 


4 
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ter ſeines Geſchlechts zu erhalten. Die 
jungen Weiber uͤbergaben ſich ohne Wis 


derrede den fuͤr ſie beſtimmten Maͤnnern, 


um die unſchaͤtzbaren Wohlthaten der Ehe 
zu erlangen, und unter dem Nahmen der 
Maͤnner eine unbeſchraͤnkte Freyheit zu 
genießen. Dieſe herrſchende Art, Ehen 
zu ſtiften, hätte die Sitten verderben müfs 
fen, wenn fie nicht ſchon verdorben ges 
wefen wäre, - Um defto trauriger mas 
ren die Folgen der unnatürlichen Gemalt 
der Eltern, da die herrſchenden Sitten 
den Weibern eine gänzliche Ungebundens 
heit geftatteten, und ben Männern eine 
faft unbedingte Nachficht gegen ihre Wels 
ber auflegten .*). So bald die jungen 
£eute die Colleges, oder Akadernien vers 
liegen, fo geriethen fie in die Schlingen " 


der Öffentlichen Weibsperfonen, Yon wel⸗ 


chen dreißig bis vierzig Tauſende über 
alle Straßen von Paris zerftreut waren. 
em “a Sie 


*) Männer wurden als Ungehe uer verſchrieen, 
wenn ſie die Liebeshaͤndel ihrer Weiber anders 
als in dem Falle ruͤgten, wo die Fehltritte der: 
felden notorifh, und Gegenftände von Spott: 
gedihten geworden waren. Ed war fo gar Ges 
Teß der guten Lebensart, von den Liebeshaͤn⸗ 
a een aa — nicht 

u reden, als im Fall eine 
baren Publicität. j — 


J 
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Sie gewoͤhnten ſich in dem Umgange mit 
dieſen ungluͤcklichen Opfern der wilden Liebe 
an einen unehrerbietigen, und indelicaten 
Ton, den ſie ſelbſt in die Geſellſchaft ehr⸗ 
barer Frauen uͤbertrugen, und dieſen all⸗ 
maͤhlich mittheilten 2). Die Weiber nah⸗ 
men ſo fruͤh Beſuche von Maͤnnern an, 
und jagten in Geſellſchaft von Maͤnnern 
ſo ſpaͤt jeder Art von Vergnuͤgungen nach, 
daß alle Haͤuslichkeit verſchwand, und 
Eheleute, Eltern, Kinder, und Anver⸗ 
wandte von einander getrennt, und in 
ganz verſchiedenen Wirbeln umhergetrie⸗ 
-ben wurden. Weil die Männer faſt nur 
unter Weibern, und die Weiber unter 
Maͤnnern lebten; ſo eignete ſich jedes 
Geſchlecht die Fehler des Andern zu: Die 
Männer wurden weibifh, die Weiber 

maͤnnlich. In den unaufhörlihen Zers 
ſireuangen war es beiden Geſchlechtern 


1 Er 


I) Merciert, 72. 95. le nombre des filles publi- 
ques.. .a donn€ aux jeunes gens un ton libre,- 
qu’ils prennent avec les femmes les plus hon«' 

nettes, „ » Notre jconverfation abonde en mau- 
vaifes pläifanteries ;. en dquivoques, et en nar- 
rations fcandaleufes, — La remarque de LE, 
Rouffeau n’eft que trop vraie, que les femmes; 

. AuParis, accoutnumées à fe repandre dans tous les 
lieux publics, à fe mêler avec les hommes, ont 
leur hertd, leur audace. leur Yo et presque 
leur demarche, | u * 


k 
— 


pl ſich ohne Pr. in alle wichtige 
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gleich unmoͤglich ſich zu ſammeln, oder 
Zeit und Luſt für ernſthafte und anhal⸗ 
tende Arbeiten zu gewinuens und bierin 
lag der Grund, daß der angenehmen 
Schwaͤzer, und Schwäzerinnen immer 
Mehrere, und der unterrichteten Denfer. 
und Denferinnen immer Weuigere wur⸗ 
den, Unterhaltung war das große Trieb⸗ 
rad, was Männer und Weiber in Bes 
wegung feßte: Gabe zu unterhalten Dad 
gröfte Zalent, und Verdienſt, nach wel⸗ 
chem Gelehrte und Schriftſteller ferebten, 
und was die Weiber höher, ale die wich⸗ 
tigften Werke oder. Erfindungen ſchaͤtzten. 
Se mebr man die Verdienſte der Mäns 
ner, und befonders die Verdienſte von 
Gelehrten auf das WVergufigen der Weis 
ber zu beziehen anfing; defto mehr erho⸗ 
ben ſich diefe zu Richterinnen der Min; 
ner, ‚wofür fie ſelbſt Roußeau aner⸗ 
kannte. Wenn Damen ein gewiffes Als 
ter erreichten, fo muften fie unter zweyen 
Uebeln Eins erwählen, und fich entwes 


. der. zur Warten. der Frommen, oder der 


gelehrten Weiber fhlagen *). Alte, und 
Junge, ſchoͤne und nicht ſchoͤne Weiber 


ol 
* "2 c. p. 98. 
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wohl Sffentliche, als häusliche Angelegens. | 


heiten,fdyrieben täglidy zwanzig bis dreißig. 
Briefe, belagerten die Miniſter, ermuͤde⸗ 
ten die Commis, hielten iherBuͤreaux unb- 
Regiftraturen, verfhaftenihren Männern, 
Liebhabern, und Freunden Stellen, und 
feßten faft alles, was fie wollten, gluͤck⸗ 
lich durch *. Dieſen unglaubliden Eins 
flug erwarben die Weiber nit, wie pors 
mahls, duxch überwiegende Talente und 
Kenntniſſe, oder durch innige auf wahre 
Tugend gegründete Achtung ; ſondern bloß 
durch die Schwaͤche der Maͤnner. Große 
Leidenſchaften, und tiefe Ehrfurcht gegen 
Weiber waren noch ſeltener, als hervor⸗ 
ſtechende weibliche Berdienſte. Man ver⸗ 
achtete die Weiber, und diente ihnen doch, 
*),\, e. p. 96. Ajoutons, que les — depuis 
quelques anndes jouent publiquement le .cöle. 
— res." — — 
lettres par jour, renouvellent les ſoltieitations, 
aflıcgent les miniftres, fariguent les commis. Ele 
les ont Jeurs bureaux, leurs regiftres: p. 191. 
‚Les femmes dans la capırale jouiſſent non feulem 
‚ment de la plyg.grande lihertẽ pplible, mais;en». 
core du plusincroyable credig, Mares manoeu⸗ 
vres ſectetes er particulieres elles font Pame in- 
viſible de toutes les aſfaires, elles reufiffene fang. 
presque förtir de chez eiles: "elles determindnt 
la voix publique dans des circonſtances oß elle 
fembloit d’abord demeurer indccife, 
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wie Sclaven ihren Herren dienen, — 
Ich beſchließe dieſen Abſchnitt mit den Bes 
trachtungen, welche Thomas über die 
Sitten feiner Zeit, und.befonderd über 
den Zuftand des andern Geſchlechts ges 
gen das Ende der Regierung Ludewigs 
XV anftellte . Zu 

“Sin allgemeiner alles mit ſich forts 
reiffender Hang ne den Geſchmack 
an der Geſellſchaft ded andern Geſchlechts. 
Die Verführung. wurde leichter. Die 
Männer lebten weniger unter einander. 
Die Weiber legten ihre natuͤrliche Schuͤch⸗ 
ternheit ab, und gemöhnten fi, einen 
Zwang abzumerfen, der für.fie ehrenvoll 
war. Beide Gefchlechter arteten aus. 
Das Eine feßte einen ‚zu großen Werth 
auf Annehmlichkeiten: dad Andere, auf 
Unabhängigkeit”. 

⸗Weil man vielmehr darnach ftrebte, 
angenehmer Geſellſchafter, als guter Buͤr⸗ 
ger zu werden, fo trat man viel früher, 
als fonft, in die große Welt ein. Die 
jungen Leute wurden durd die Weiber 
verdorben, und verbanden nur mit den 
Fehlern ihres. Alters die Fehler, wozu 
ihre Siege Anlaß gaben. ie theilten 
a . 7 en 
*) p. 144. et ſq. 
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einer großen Menge: von Meibern ihre ‘ 
Thorheiten und Laſter mit, weil fiemehr 
Begierden, als Kenntniffe, einen leeren 
Kopf, und ein warmes Herz hatten: weil 
fie aus Eitelkeit unbeftändig waren, aus 
Langeweile ihre Abentheuer vervielfältigs 
ten, und fid) um bie öffentliche Mehnung - 
nicht bekuͤmmerten, bie für fie noch nicht 
exiftirte”, 

inter folhen Umftänden muſten 
die Langeweile, und die Vegierde zu ges 
fallen, den Geift der Gefellfchaft immer 
mehr verbreiten; und man mufte bald 
an den Punct fommen, mo die auf das 
hödyfte getriebene Gefelligkeit alles vers 
darb, in dem fie alles vermifihte. Die 
iſt vielleicht ber Punkt, er welchem wir 
ſtehenꝰ. 

*Unter'einem Volke, wo der Hang 
ber Gefelligkeit fo weit getrieben ift, kann 
fein häusliches Leben Statt finden. Alte 
natürlihe Empfindungen, die in der Zus 
zückgezogenheit entſtehen, und in ber Eins 
ſamkeit wachfen, müffen geſchwaͤcht wers 
‚den. Die Weiber müffen weniger Gats 
tinnen und Mütter ſeyn“. 

Die Sitten leiten die Vorurtheile 
mehr, als die Vorurtheile die Sitten , 
| Hh 5 leiten. 


* 
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leiten. Man überläßt daher die eheliche 
Treue bem Poͤbel, die Aufopferungen 
der Freundſchaft den gutherzigen: Leuten, 
und die Schwaͤrmerey der Liebe den Rit⸗ 
tern der alten Zeit... Ale Empfindungen . 

find ausſchließend. Was follte man da⸗ 


| mit anfangen? Sie geben Einem, was 


allen zukoͤmmt“ «-- | 
“Te mehr ein allgemeines Band 
ſich austehnt, deſto mehr laffen alle bes 
ſondere Bande nah. Man ſcheint mit 
der ganzen Welt verbunden zu feyn, und 
gehört Reinem au. Auf diefe Art nimmt 
die Falfehheit zu. Je weniger man ems 
pfindet, defto mehr muß man den Schein 
annehmen, zu empfinden”, | Ä 
«„Vermoͤge eines fonderbaren Wi⸗ 
derſpruchs fällt ıman bey dem Worte Em⸗ 
pfindung in Entzuͤcken, und jede wahre 
und tiefe Empfindung ift lächerlich. Viel⸗ 
Yeicht glaubt man, daß das, maß man 
nicht empfindet, auch nicht vorhanden ſeh. 


Vielleicht laͤßt man. fi Gerechtigkeit ges 
nug widerfahren, um einzujehen, daß 
man auf Feine wahre Empfindung Ans 

ſpruch machen könne”. . Ä 


Nie war das Wort romanbaft 
gebräuchlichen als jeßt. Dieß Wort bes 
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friedigt die Eitelkeit auf eine Doppelte 
Art. Es entbindet uns von der Ach⸗ 
tung für Tugenden, welche wir nicht bes 
ſitzen, und überhebt ung des Erroͤthens 
über, unferm eigenen Schwachheiten und 
Laſtern. Auch macht es uns mit unſe⸗ 
. ren eigenen Einſichten zufrieden. Wir 
glauben Alles ergründet zu haben, und 
vollkommen einzufehen, was der Menſch 
‚fey, und ſeyn koͤnne“. | | 
“Man redet viel von Vergnügen, 
und dag Vergnügen findet fih nirgend, . 
Die Seele ſtuͤrtzt fi auf die Gegenſtaͤnde 
hin, von welchen fie fih in einer gewiſſen 
Entfernung halten. follte Die Einbil 
dungskraft läßt ung Falt,: weil fie für 
und nichts mehr fchaffen Faun. Wir has 
ben alle Zaufchungen verloren”. ' . 
Dieſe Leere des Herzens, und diefe 
SKraftiofigkeit der Seele erzeugten das 
Amuͤſement: das Loſungswort Ealter Ders 
zen, und ſchwacher Seelen: ein merk 
würdiges Wort, das durch die Wichtige 
Teit, welche man demfelben giebt, Tächers 
lich werben follte: daB vorausſetzt daß 
man durch Tugend, und vielleicht auch 
durch Die Sinne nichts mehr if”, 
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eDieß Amuͤſement, dieß unbefannte 
Etwas, dad weder die Einbildungskraft, 
nody den Geift, ober das Herz feflelt, und 
vielleicht bloß in gewiffen Formen befteht, 
wird der einzige Zweck, auf welchen fich 
Alles bezieht. Die Annehmlichkeiten find 
Urſache, daß man Tugenden voraugfeßt, 
und $afler verzeiht. Niemand hat das 
Herz, dad Niedrige zu verachten, wenn 
es fih durh Anmuth empfiehlt. Man 
hält ich nur an Kleinigkeiten. Das Herz 
verengt fi. Gefallen, oder Nicht: gefallen 
werben die großen Wörter der Sprache”. 
Weil man beftändig auf einem 
Schauplaße ift, fo wird die Cigenliebe 
immer gereißter und heftiger. Allein 
den Hang zur Gefellfhaft, der fie aufs _ 
regt, ſchraͤnkt fie auch wieder ein. Man 
unterdrückt fie, und fie erhebt fich wies 
der. Man läßt feine geheimen Gefins 
‚nungen halb durchblicken, und hält fie 
auch wieder zuruͤck. Es entfleht ein Streit, 
wo ſie beſtaͤndig zu ſiegen ſucht, ohne das 
Anſehen zu haben, als wenn ſie kaͤmpfte, 
wo ſie ihre Anſtrengungen verhehlt, um 
ihre Anſpruͤche nicht errathen zu laffen”: 
“Aus allem diefen zufammengenoms 
men . in beiden Geſchlechtern eine 
| uns 
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unruhige Frivolitaͤt, und eine erufihafte 
und geſchaͤftige Eitelkeit. Das unterſchei⸗ 
denſte Merkmahl der neuern Sitten iſt 
die Wuth, zu ſcheinen: kleinen Pflichten 
eine große Wichtigkeit, kleinen Vemuͤ⸗ 
hungen einen großen Werth zu geben. 
Man redet mit einer wichtigen Miene 
von den unbedeutenden Vorfallenheiten 
des vergangenen und kuͤnftigen Tages. 
Geiſt und Herz haben eine kalte Geſchaͤf⸗ 
tigkeit, die fidy über taufend Gegenftände 
ausbreitet, ohne ſich auf Einen zu firiven, 
und bie in Bewegung feßt, ohne Kraft 
zu geben”, 

“Wenn ber Geſchmack an Siterotun, 
und das. Streben nad) Wiß fi) mit dem 
lebhaften Geſchmack an Geſellſchaft ver⸗ 
bindet; fo muͤſſen aus dieſer Miſchung 
noch andere Wirkungen entſtehen. Als⸗ 
dann muß nothwendig ein allgemeines 
Verlangen herrſchen, unterrichtet zu fchets 
nen, ohne daß man Zeit hat, ed wirks 
lich zu werden. Man findet daher eine 
Menge von Halbgelehrten ‚einzelne phi⸗ 
loſophiſche Ideen, welche große Geiſter 
aus ihrer Einſamkeit hervorgeworfen ha⸗ 
ben, und bie- kleinen Geiſter in Geſell⸗ 
ſchaften wiederholen , — oder ein⸗ 
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ander entreiſſen: Leichte Unterhaltungen 
uͤber die ſchwerſten Gegenſtaͤnde: fertige 
Formeln des Witzes, oder Witz des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, wenn man ſelbſt dergleichen 
nicht hervorbringen kann: Errichtungen, 
and Wetteifer von mißigen oder litteraz 
rifchen Geſellſchaften: Anmaaßungen von 
aller Art, kuͤhne und furchtſame, hohe 
und vorſichtige: die Wuth eines beruͤhm⸗ 
ten Nahmens: Intriguen, und gegen⸗ 
ſeitige Schonungen, und Aufmerkſamkei⸗ 
ten: endlich die Kunſt zu loben, um ſich 
loben zu machen: fremdes Verdienſt an 
das ſeinige zu knuͤpfen, und das Geruͤcht 
durch ſich ſelbſt, oder durch ed für 

fidy einzunehmen”. 
“Weil die Maſſe des Fichte übers 
berhaupt größer, und die Bewegung 
ſchneller tft; fo müffen die Weiber ohne 
viel Mühe mehr gebildet, als fonft, ſeyn. 
Allein fie bleiben ihrem Plan treu, und 
ſuchen Kenntniffe bloß ald eine Verzie— 
rung ihres Geiſtes. Indem fie füch dies 
ſelben erwerben, wollen ſie eher gefallen, 
als wiſſen, mehr ſich unterhalten als 

Unterrichten”. 

“Sn einem Zuſtande von Gefels 
ſchaft, wo ein ſchneller Wechfel und Folge 
von 
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von: Werfen und Ideen Hk, muͤſſen die 
Weiber, die diefem ſich fletd veraͤndern⸗ 
den Gemaͤhlde folgen; mehr bie Idee 
des Tages, als die aller Zeiten, mehr 
die herrſchende Idee, als. diejenige fich 
bekannt machen, wodurch fie am meiften 
gebildet werden. v. Sie müffen alfo auch 
mehr die Sprache der Kuͤnſte, als ihre 
Grundſaͤtze, mehr abgeriſſene Bruchftuͤcke, 
als ganze Soſteme von Kenntniſſen faſ⸗ 
fen”; 

4 Im fedsßzehnten Sahrhundert un⸗ 
terrichte ten ſich die Weiber aus Liebhabe⸗ 
rey fuͤr die Wiſſenſchaften ſelbſt. Es war 
ein lebendiger Geſchmack, der durch den 
Geiſt der Zeit erweckt, und in der Ein⸗ 
ſamkeit genaͤhrt wurde. In unſerm Jahr⸗ 
hundert: iſt ed nicht ſo wohl ein wahrer 
Geſchmack, als eine Coquetterie von Geiſt, 
und mehr ein Luxus des ‚Septinges f ale 
ded wahren Reichthums“. 

Aus demfelbigen Grunde hatien vor⸗ 
mahls mehrere Weiber den Muth, Schrift⸗ 
ſtellerinnen zu werden. Jetzt koͤnnen fie 
dieſes Verdienſtes entbehren. Die Lob⸗ 
ſpruͤche kommen ihnen ungeſucht entgegen. 
Der Genuß aller gegenwaͤrtigen Augen⸗ 


blicke Se j e wegen des Nachruhms, 
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der nad dem Tode fortdauert. Jeder 
Tag endigt bie Anmaafungen eines jes 
den Tages. Tauſenderley andere Arten 
von Jutereſſe vermiſchen ſich mit dem In⸗ 
tereſſe ihres Geiſtes. Ihre Ideen ſchwe⸗ 
ben ſchnell über Gegenſtaͤnde hin, und 
fliegen augenblicklich von dem Einen zum 
Andern. Die allgemeine Bewegung reißt 
fie fort ). | 
Ich füge dieſen Gedanken nod) eis 
nige Betrachtungen eined Mannes hinzu, 
der ‚weniger Schöngeift ald Thomas, 
‚aber ein tieferer Denker und. richtigerer 


Beobachter war **). ' — 


“sie Eigenſchaften, welche den Men⸗ 
Shen für die Geſellſchaft geſchickt machen, 
ſind Politeſſe ohne Falſchheit, Offenheit 
ohne baͤuriſches Weſen, Zuvorkommen⸗ 
heit ohne Kriecherey, Gefaͤlligkeit ohne 
Schmeicheley, Achtung ohne Zwang, und 
vor allen andern. ein zum Wohlthun ges 
neigtes Herz. Auf diefe Urt wird der 
gute Gefellfchafter guter Bürger im vor⸗ 
züglichen Sinne des Wortd”. r 

| 2 e “Der 


) Ich übergebe einige kurze Saͤtze des Originals, 
weil fie fo gefchraubt, oder verfeinert find, daß 
- fie darüber aufhören verftändlich zu ſeyn. 


) Duclos Goniiderations fur les moeurs p. 94, 95. 
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,.,0 der liebenswuͤrdige Mann, wes 
nigsſtens derjenige, den man jeßtfo nennt, 
‚befümmert fi) ‚wenig um das gemeine 
Befte, beftrebt ſich hingegen aus allen 
Kräften in jeder Geſellſchaft zu gefallen, 
mworein ihn. feine. $aune, ' oder der Zur 
fall werfen, und iſt dennoch zugleich ges 
neigt, jedes Mitglied einer jeden Gefells 
fchaft aufzuopfern. Er liebt Niemanden, 
wird von Niemanden geliebt, gefällt Als 
len, und wird fehr oft von denfelbigen 
Perſonen gefuht, und verachtet“'). 
urch einen fonderbaren Gontraft 
ift er ſtets mit Andern befchäfftigt, und 
doch nur: mit fich felbft zufrieden. Erers 
wartet fein Gluͤck von der Meinung Ans 
derer, ohne beftimmt ihre Achtung. zu 
wünfchen, welche er wahrfdjeinlich Yoraus 
feßt, oder deren Natur er auch nicht kennt. 
Die unmaͤßige Begierde zu amüfiren, pers 
führt ihn, den Abwefenden, melden er 
am meiften ſchaͤtzt, der Bosheit der: Ges 
genmwärtigen. aufzuopfern, bie er weniger. 
ſchaͤtzt, die ihn aber:jeßt hören. Er:ift 
gleich leichtſinnig, und ' gefährlich, " und 
feßt beynahe aus ernftlicher Leberzeugung 
‚die Schmähfuht und Verlaͤumdung uns 
ter die gefellfchaftlichen: Unterhaltungen, 


Meiners weibl, Geſchl. III, Thl. Si ohne 
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‚ohne zu vermuthen, daß ſie auch andere 
Wirkungen haben”, 

«Die beſonderen Verbindungen des 
wahrhaft gejelligen Mannes find eben fo 
viele Bande, die ihn an den Staat knuͤ⸗ 
pfen. Die Verbindungen bes liebens⸗ 
würdigen Mannes hingegen find neue 
Zerfireuungen, mwoburd er von wefents 
Jichen Pflichten abgezogen wird. Der ges 
fellige Mann flößt ein Verlangen ein, mit 
Ihm zu leben ; der liebenswuͤrdige Mann, 
ihn bloß hie und da anzutreffen. Diefer 
Charakter ift eine fo fonderbare Mifchung 
von Laſtern, Xhorheiten,. und Gebres 
hen, daß fehr oft der liebenswürdige 
Mann am wenigſten werth iſt, geliebt 
zu werden”. 
| Kichtsdeſtoweniger wird die Sucht 
nach dem Rufe der Liebenswuͤrdigkeit 
immer mehr und mehr eine Art von 
epidemiſcher Krankheit. Wie ſollte 
man ſich nicht auch unter einem Nah⸗ 
men gefallen, der die Tugend verbuns 
kelt, und das Laſter verzeihen macht! 
Wenn ein Mann bis zu einem ſolchen 
Grade entehrt iſt, bag man feinen Bes 
Fannten Vorwürfe darüber macht; fo ges 
ben Mn Alles zu. Sie vertheibigen ſich 


nicht 


— 7499 


nicht dadurch , daß fie Jenen rechtfertigen. 
Alles diefes ift wahr, fagt man, allein 
er ift liebenswuͤrdig. Diefer Grund muß 
gut, oder wenigſtens allgemein anerkannt 
ſeyn, weil man nichts dagegen einwen⸗ 
det. Der gefaͤhrlichſte Menſch nach uns 
ſern gegenwaͤrtigen Sitten iſt derjenige, 
welcher mit großen Laſtern Heiterkeit, und 
Anmuth verbindet. Mit dieſen laͤßt man 
alles hingehen, und hoͤrt alles Haſſens⸗ 

wuͤrdige auf, haſſenswuͤrdig zu feyn”. 
Mas entfteht aber daraus? Ale 
Welt will liebenswuͤrdig feyn, und bes 
kuͤmmert fih um das Webrige gar nicht. 
Man opfert deßwegen feine Pflichten, 
und faft möchte ih fagen, fein Anfehen 
auf, wenn man fein Unfehen anf dieſe 
Urt verlieren koͤnnte. Cine der trautigs 
ſten Wirkungen diefer Manie ift Die Vers 
achtung feines Standes, und. feiner Les 
bensart, worin man fletd feinen boͤch⸗ 
ſten Ruhm ſuchen follte”. | 
Magiſtratsperſonen betrachten Stus 
dien, und Arbeiten ald unrühmliche Bes 
ſchaͤftigungen, die nur ſolchen Leuten zus 
kommen, welche nicht fuͤr die Welt ge⸗ 
macht ſind. Man ſieht, daß Menſchen, 
welche ihre Pflichten erfüllen bloß zufaͤl⸗ 
Ji — lig 
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lig denen bekannt werden, die ihrer in 
gewiſſen Augenblicken noͤthig haben. Eben 
daher iſt ed gar nicht felten, lieben swuͤr⸗ 
dige Magiſtratsperſonen zu ſehen, die 
in wichtigen Angelegenheiten weniger Rich⸗ 
ter als Sollicitanten ſind, und ihren 
Mitbruͤdern das Intereſſe ihrer Bekann⸗ 
ten dringend empfehlen”; J 
Militaͤrperſonen von einem gewiſ⸗ 
fen Range bilden ſich ein, daß Eifer im 
Dienft nur das Erbtheil von: Subalters 
nen ſey. Ihrer Meinung nach, ſind 
die hoͤheren Stellen bloß Unterſchiede des 
Ranges, und nicht Aemter, welche Dienſt⸗ 
verrichtungen erfordern)).. 
Der Gelehrte, der durch forgfäls 
fig ausgeaxbeitete Werke fein Jahrhun⸗ 
dert hätte. unterrichten, und feinen Nah⸗ 
men auf die Nachwelt bringen Tönnen, 
vernachläßigt, und verdirbt oft feine Ta⸗ 
lente, indem er fie nicht gehörig anbaut, 
Er hätte eine Stelle unter den großen 
Maͤnnern erhalten: können, und begnügt 
fih nun damit, für einen Mann von 
Geiſt, und einen guten Geſellſchafter ges 
halten zu werden“. tja sui..: 
Selbſt der Ehrgeitz/ dieſe heftige, 
and d vormaig :fo; NR Leldenſchaft F 
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ihre Abſichten nur durch Feinheit, und 
durch die Kunſt zu gefallen, zn erreichen. 
Die Grundfäße der Ehrgeißigen waren 
vormahls nicht beffer, als jeßt; ihre 
Triebfedern nicht lobenswuͤrdiger, ihre 
Säritte nicht ſchuldloſer. Allein ihre 
Arbeiten konnten dem. Staat nüßlicher 
werden, und flößten bisweilen den Weit⸗ 2 
eifer:der Tügend ein”. — 
Man wird fagen, baf bie Gefells 
ſchaft, durch die Begierde liebenswuͤrdig 
zu ſeyn, angenehmer als ſonſt geworden 
iſt. Dieß kann ſeyn. Gewiß aber iſt 
es, daß der Staat wenigſtens eben ſo 
viel verloren, als ſie gewonnen hat; und 
diefer Tauſch iſt nicht vortheilhaft“. 
“Bas wuͤrde entſtehen, wenn die 
Seuche, liebenswuͤrdig zu ſeyn, auch alle 
andere Claſſen ergreifen ſolltel! Man mug 
dieſes fuͤrchten, wenn man ſieht, da 
ſie bis zu dem Orden durchgedrungen iſt, 
der alle andere Staͤnde erbauen ſollte, und 
fuͤr welchen die liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften unſerer Zeit vormahls zum we⸗ 
nigſten unanſtaͤndig geweſen wären”. 
Da die liebensmwürbigen. Eigenſchaf⸗ 
ten meiſtens auf unbedentenden Dingen 
gegruͤndet find, ſo gewoͤhnt uns die Ach⸗ 
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tung, bie wir für dieſelben haben, all 
maͤhlich an Gleichguͤltigkeit gegen die Dinge, 
die und am meiften. intereffiven follten. 
Saft fheint ed, ald wenn das gemeine 
Beſte und ganz fremd wäre”. 
“Eingroßer General, oder Staats⸗⸗ 
mann mag dem Staate fo wichtige Dienfte 
geleiftet haben, als er wolle; fo wagen 
wir doch nicht eher, ihnen unfere Hoch⸗ 
achtung zu. beweifen, bis wir und erkun⸗ 
digt haben, ob fie liebenswuͤrdig find, 
und worin ihre liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften beſtehen. Und doch giebt es der⸗ 
gleichen, von denen man ſagen kann, 
daß ſie einem großen Mann nicht wohl 
anſtehen, wenn er ſie in vorzuͤglichem 
Grabe beſitzt“. a 
ehe wichtige Frage, jeded forts 
geſetzte Räfonnement, jede vernünftige 
Gefinnung find von den glänzenden: Ges 
ſellſchaften ausgefchloffen, und beleidigen 
ben guten Ton. Diefer Ausdruck ifl 
erft feit Furzem erfunden worden, und 
doch ſchon fehr gemein, ohne gehörig bes 
flimmt zu feyn. Ich will fagen, was 
id) davon denke”. m 
cdDer gute Ton befteht in den geiſt⸗ 
vollfien Perfonen darin, von unbebeus 
| | : i tens 
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tenden Dingen angenehm zu reden, fich 
nie ein vernünftiges Gefpräd zu erlaus. 
ben, ‚wenn man es nicht: durch die Ans: 
nehmlichfeiten. des Vortrags entſchuldi⸗ 
gen kann, und endlich wenn man genoöö⸗ 
thig iſt, die Vernunft zu zeigen, fie eben 
fo forgfältig zu verfchleiern, wie die Scham⸗ 
haftigfeit e8 vormahls verlangte, wenn 
man einen freyen Gedanken. äußerte, Das 
Gefallende ift fo nothmwendig geworden, 
daß felbit die Verlaͤumdung aufhören 
würde, Eingang zu finden,’ wenn fie fi 
nicht duch Annehmlichkeiten: empföhle.: 
Es iſt nicht genug zu ſchaden. Mani 
muß vor allen Dingen amüfiren, ohne 
welchen Schmuck die boshafteften Laͤſte⸗ 
rungen mehr auf ihren Urheber zuruͤck 
fallen, als ſie ihr Opfer treffen“. 

“Der angebliche gute Ton verlangt: 
viel Witz, ungeachtet: er nur ein Miss 
brauch ‚deffelben if. In Schwachkoͤpfen 
wird er ein unverſtaͤndliches Gewaͤſche, 
und da Schwachkoͤpfe immer die groͤſte 
Zahl ausmachen, fo hat dieſes Gemäfche: 
die Oberhand bekommen. Dieß ift es, 
was man MWerfiflage nennt, ein: ermuͤ— 
dender Strom von Worten ohne Gedan, 
Ten, und ein. ſchneller Wechfel von Ge⸗ 
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genſtänden, welcher die Thoren zum La⸗ 
chen reitzt, die Vernunft aͤrgert, die ver⸗ 
ſtaͤndigen oder ſchuͤchternen Menſchen in 
Verlegenheit ſetzt, und die Be 
unerträglich macht”. 

Dieſer verborbene Geſchmack iſt 
biömweilen weniger ausſchweifend, und 
alsdann nur um deſto gefährlicher, "Dies 
fer Fall tritt ein, wenn man Jemanden, 
ber fein Arges daraus hat, der Bosheit 
der Geſellſchaft aufopfert, und ihn zus 
gleich zum Werkzeuge und Opfer der ges 
meinfchaftlichen . Boshelt machtſowohl 
durch die Dinge, welche man ihm gleich—⸗ 
farn zuſchiebt, als durch die aufridtigen 
Geftändniffe, . welche man. aus demſel⸗ 
ben herauslockt“/ . 

«Der Hofmann iſt feſt überzeugt, 
daß die gutesGefellfhaft nur unter feines 
Gleichen exiſtive. Wahr iſt es, daß die 
Hofleute bey ohngefähr gleichen Geiſtes⸗ 
anlagen einen großen Vokzug vor andern 
Menfchen haben, diefen. namlich, fi in 
gefüchteren Worten und glücklicheren Wen: 
dungen auszudrüden. Die Thoren dee 
Hofes, bringen ihre Sotiſen auf eine ger 
faͤlligere Art ver, als die Thoren der 
Ganpiflabt, | Su Seuten aus: den gerins 
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geren Cfſen iſt es ein Beweis von Kopf, 
oder doch von Erziehung, wenn ſie gut 
reden. Fuͤr einen Hofmann iſt dieſes 
Nothwendigkeit, indem er keine ſchlechte 
Worte bräucht, weil fie ihm ganz unbe⸗ 
kannt ſind. Ein Hofmann, der nie⸗ 
drige“ Ausdruͤcke brauchte, wuͤrde mir 
beynahe das Verdienſt eines. Gelehrten 
zu beſi ißen fheinen, der fremde Sprachen 
redete. In der Zhat. hängen alle erwors 
bene Fertigkeiten von den natürlichen Uns 
Ingen, und befonders von der Vebung 
ab. Die Gabe des Ausdruds, oder 
vielmehr der Unterhaltung muß fi da⸗ 
her am Hofe mehr ald anderswo ausbils 
den, weil man am Kofe beftändig reden, 
und doch nichts ſagen muß. ben des 
wegen verbielfältigen ſich die Wendungen, 
wenn gleih die Maffe der Ideen einges 
fchränft wird. — Aus dem Gefagten 
folgt, dag wenn geiftvolle Hofleute zus 
gleich einen güten Charakter befißen, fie 
unftreitig die liebenswuͤrdigſten Gefellfehafs 
ten ausmachen. Allein ſolche Gefellfchafe 
ten find felten. Das Spiel hilft den 
Weltleuten die Saft ihres Daſeyns tras 
gen. Selbſt bie Talente, welche fie bis 
: weilen zu Huͤlfe rufen um Vergnuͤgen 
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zu finden, beweiſen bie Leerheit ihrer Seele, 
ohne ſie auszufuͤllen. Alle dieſe Mittel 
ſind fuͤr diejenigen entbehrlich, welche Ge⸗ 
ſchmack, Zutrauen und vernuͤnftige Frey⸗ 
heit mit einander vereinigen JJ. 


9 Duclos Conſiderat. ſur les moeurs p. 105- 107. 
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3uyyoͤlfter Abfhnitt, 
Ueber den Zuftand des andern Geſchlechts, 
"unter den übrigen gebildeten Voͤlkern un: 


ſers Erbdtheild, während ber Regierung 
Kudewigs X von Sranfreid). 





| Nach den uͤberſtimmenden Zeugniſſen al⸗ 
ler Geſchichtſchreiber, und Beobachter 
wurden die Sitten des Franzoͤſiſchen Ho⸗ 
fes immer verdorbener, und dieſe Sitten 
des Hofes theilten ſich je laͤnger, je mehr 
der Hauptſtadt, und den Provinzen des 
Reichs mit. Nach den nicht weniger uͤber⸗ 
einſtimmenden Zeugniſſen aller Reiſenden, 
ahmten die meiſten gebildeten Hoͤfe und 
Voͤlker Europens je länger, je mehr die 
Franzoͤſiſche Art zu leben, die Franzoͤ⸗ 
fifhe Pracht, die Franzöfifchen Luftbars 
feiten, und Moden nad. -Diefe Sucht, 
den Franzofen nachzuahmen, überwand 
unter mehrern Voͤlkern den. heftigften , und 
eingemurzeltften Nationalhaß. Sie ers 
griff zuerſt Die Höfe, und die höheren 
Stände, und flieg von diefen allmaͤhlich 
zu den. mittleren, - und niederen Stäuden . 
| | | und 


so8 — 
herab. Der groͤſte Theil von Europa 
wurde mehr, oder weniger franzoͤſirt; 
und biefe Ummandlung ging ihren Gang | 
fort ,; wenn auch der Franzoͤſiſche Hof 
eine Zeitlang fo beſchaffen war, daß ans 
bere Hoͤfe dem herrſchenden Zone deſſel⸗ 
ben nicht folgen mochten, mie biefed in 
ben letzten Zeiten des überfrommen 2us 
dewigs XV der Tal war. Während 
folder Zeiten vertrat die Stadt Paris 
bie Stelle des gleichſam ruhenden Hofes, 
und bewegte. fi. tn;ihrer eigenen Bahn, 
nad) dem Stoße, ‚den fie feit Sahrhuns 
derten vom Hofe erhalten hatte. - Bier 
‚mobelte ſich die erlauchte und. edle Fugend 
aus allen Gegenden von Europa die nach 
Paris als nad) dem Hauptfiße bed Vers 
gnuͤgens, und ber guten Lebensart zuſam⸗ 
meũfloß. Von hier gingen die Franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten, Generale und andere Of⸗ 
ficiere aus, die ſich uͤber ganz Europa ver⸗ 
breiteten, und allenthalben als Muſter be⸗ 
wundert wurden. Wenn man daher die 
Geſchichte der Sitten der neuern Zeit übers 
haupt, und befonderd wenn man:bie Ges 
fchichte der veränderten Art zu leben, ‚der 
öffentlichen und. häuslichen Vergnüguns 
gen, des rad und. Der Moden, „ober 
des 
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des Verhaͤltniſſes beider Geſchlechter er- 
forſchen und vortragen will; fo. muß 
man nothwendig von dem Franzöfifchen 
Hofe, und von der. Hauptftadt Frank⸗ 
reichs als von ben erfien Quellen, oder 
als den allgemeinen Idealen ausgehen, 
und Acht geben, in miefern man an den 
übrigen Höfen und unter den übrigen Voͤl⸗ 
fern Europens Aysflüffe, oder Nachbil⸗ 
der berfelben antrifft. F 

Unter allen Europaͤiſchen Nationen 


ſtimmte ſich die Spaniſche Nation am 
wenigſten nach Franzoͤſiſchen Muſtern 
um: *), von welcher man hätte vermus 

RI ae u -then 


*) Man fehe beſ. Caimo lertere d’un Viaggiatoge Ita- 
liano T. 1. 175. über die einfame’ Pracht, und 
Arroganz der Spanifhen Grandes, und ihrer 
Weiber: ©. 177, über die unerhörte Sauerey 

der Spanier bey Tifhe. Auch ©. 188. 189. 
I, 167. III. 140, Die Portugieferinnen wur⸗ 
den noch im %. 1736. wie Sclavinnen einges 
ſchloſſen, und wie Goͤttinnen angebetet. ib. IH, 
185. 188. Sie durften weder nah Belieben 
ausgehen, noch Beſuche annehmen. ‚Männer 
fielen vor Damen nieder, und Füßten Ihnen Die 
Hände. Dieſe Ehrenbezeugung erhielten die 
Portugiefifhen Schönen felbit von den Geiſtli— 

hen. ib. — Unter Earl /7/ trugen die Hof 
leute in Spanien Kleider nah Franzoͤſiſchen 

, Schnitt. Clarke Letters, p. 334, Eben’ diefer 

Schriftſteller glaubte, daß die alte Eiferſucht 
der Spanier ſeit der Negierung der Bourboni⸗ 
den eingefchlafen fey. p. 341r | 
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then ſollen, daß ſie am meiſten waͤre 
franzoͤſirt worden, weil fie beynahe ein 
halbes Jahrhundert durch von einem Koͤ⸗ 
nige aus dem Haufe Bourbon, und 
zwar von einem fehr geliebten und geehr⸗ 
ten Könige regiert wurde. Die Natur 
felbft hatte Philipp V mehr zu einem 
Spanier, als zu einem Franzofen gebils 
det; und weit entferntalfo, feinem Volke 
nach dem Sturze der Prinzeffinn Urſini 
neue, dem Spanifchen Genius wiberfpres 
chende Sitten aufzubringen, ward er ſelbſt 
je länger, je mehr, .ein Spanier. . Ich 
würde daher ben Spaniſchen Hof, und 
bie Spantfche Nation in dem gegenwärs 
tigen Abſchnitte mit Stillſchweigen übers 
gehen können, wenn nicht bie zweyte Ges 
mahlinn Philipps des Sünften, Eli⸗ 
faberb aus dem Haufe Parma den’ Ges 
ſchichtſchreiber ihres Geſchlechts nöthigte, 
bey diefer in vielen Rückfichten merkwuͤr⸗ 

digen Fuͤrſtinn ftehen.zu bleiben. 
Eliſabeth von Spanten feßte ganz 
Europa durch die Entfchloffenheit in Ers 
ſtaunen, womit fie die wichtige und alls 
gemein gefürcdhtete Prinzeffinn Urſini 
aus dem Meiche jagte, bevor fie noch ihs 
ren Gemahl gefehen, und ihn durch ihre 
4 2 J Reitze 


De nn 2 


Reitze gefeffelt hatte Mit gleicher 
Kuͤhnheit unterjochte fie.-ben im Chebette. 
ſtarken, aber von Geift ſchwachen Ges 
mahl, und bemächtigte fidy der Zügel ber 
Regierung *). Sie ernannte Minifter, 
Generale, und Sefandten: erhob Fremd⸗ 
linge auß dem Staube, wenn fie ihren 
Entwürfen fehmeichelten, oder dienten; 
und flürzte, ober züchtigte bie vornehins 
ften Spanier, wenn fie ſich ihren Abs 
fihten wiberfeßen wollten. Auch haßs 
‚ten die Spanier die zweyte Gemahlinn 
Philipps V fo heftig, als fie kaum eis. 
nen übermüthigen Günftling ihrer Koͤ⸗ 
nige gehaßt hatten, und gaben diefen Haß 
bey allen Gelegenheiten zuerfennen. Die 
Königinn vergalt diefen Widerwillen der 
Mation mit einem gleihen Widerwillen. 
Auch verhehlte fie es gar nicht, daß fie 
die Spanier Yon ganzen Herzen verabs 
ſcheue. So lange der König ihren Wins 
ſchen willig folgte,. fo lange belohnte fie 
feinen Gehorfam durch eine treue Aus- 
übung ber ehelichen Pflihyt. So bald ' 
aber ver König ſich feräubte, To ließ fie 
Ihr — das ſonſt neben dem Bette = 

| ds 


9 Memoires de Richelieu Il, 147. 372. Duclos 
il, De. 196 et q. | 
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Koͤnigs ſtand, in einen Winkel des Koͤ⸗ 
niglichen Schlafgemachs ſchieben *), So 
oft dieſes geſah, ſo entſtand am Hofe 
eine Bewegung, als wenn mehrere Provin⸗ 
zen ſich empoͤrt haͤtten. Die Koͤniginn 
nahm die Umarmungen ihres Gemahls 
nicht eher wieder an, als bis dieſer ſich 
nach ihrem Willen bequeimt hatte. Dex 
König kehrte unfehlbar und. zwar bald 
zu feiner Gemahlinn zurück, weil er die - 
Entfernung von berfelben nicht Lange ers 
tragen fonnts Er war viel. zu fromm, 
als daß er das Staͤrkſte feiner Bebürfs 
niſſe, das Beduͤrfniß der Liebe, bey eis 
nen andern Weibe befriedigt hätte Ihn 
ärgerte e8 ſchon: daß die Cameriften, 
oder die Cammerfrauen, welche ihn und 
feiner Gemahlinn Morgens die Chocos 
lade Enieend überreichten, nach Spani⸗ 
fher Art mit entblößtem Buſen erfdies 
nen. Gr unterfagte ben Cameriſten 
diefe Art fih zu tragen mehrmahl, aber 
immer vergeblih. Da der König ſich 
des fündlichen Anblicks von ſchoͤnen Bus 
fen auf Eeine andere Art erwehren konnte; 
fo fing er an, wie aus VBerfehen golden 
| Damen, die ihre Gaben ER nicht 
Ders 


’) Memoireg de Richelien IL, — 
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verftecken wollten, die heiffe Chocolade 
in den Bufen zu ſchuͤtten *). Dieß frenge 
Mittel halfe Auch die (hönften Buſen 
wurden von dieſer Zeit an forgfältig vers 


alt, 

Die Koͤniginn Eliſabeth von Spas 
nien gehört allerdings zu den erlauchten 
Frauen unfers SSahrhunderts, die einen: .. 
langtoterigen und mächtigen Einfluß auf. 
die Angelegenheiten von Europa gehabt 
haben **). Sie weckte die Spanifche 
Nation wider ihren Willen aus der Schlafs 
fuht und Ohnmacht auf, in melde fie 
verſunken war, ‚Ste beförderte den Acker⸗ 
bau, Handel und Gewerbe: fchuf eine 
furchtbare Land⸗ und Seemacht: feste 
das mittäglihe Europa dreyffig Sahre 
lang in ungeheure Bewegungen: machte 
Ströme Bluts in Stalien, Deutfchland, 
und den Niederlanden flieffenz und ers 
reichte zuleßt doch ihren Zweck, ihre Kine 
der zu verforgen, als melden fie Sici⸗ 
lien und Parına verfchaffte, | 

Freylich erkaufte die ehrgeißige, und 
ae gten Einfluß 

fee 
* Memoir. . Richeiteu vi se. J 
| a) Memoires de Richelieu IX, 497- 99 
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ſehr theuer. Sie verließ und durfte ih⸗ 
ren Gemahl weder Tag noch Nacht vers 
laſſen: ausgenommen die wenigen Au⸗ 
genblicke, wo beide ſich ankleideten, oder 
ihre Suͤnden beichteten; und dann woͤ⸗ 
chentlich eine Stunde, waͤhrend der oͤf⸗ 
fentlichen Audienz. Bey den Privat⸗ 
Audienzen, welche Philipp V gab, war 
die Koͤniginn beſtaͤndig gegenwaͤrtig. Sie 
ſtellte ſich zwar gewoͤhnlich an ein etwas 
entferntes Fenſter hin. Allein weil man 
wuſte, daß der Koͤnig ſeiner Gemahlinn 
alles, was man ihm vortrug, wieder 
mittheile; ſo erſuchten diejenigen, welche 
zur Audienz gelaſſen wurden, die Koͤni⸗ 
ginn um die Gnade, ſich zu naͤhern, oder 
fie redeten mit Fleiß fo laut, daß die Koͤ⸗ 
niginn alles hören Fonnte. Die Stunde 
der Öffentlichen Audienzen war bie eins 
zige Zeit, wo die Königinn ihre Vertraus 
‚ten allein fehen Eonnte. Sie muſte ſolche 
Unterrednngen:höchft geheim halten, weil 
ber König auf die Perfonen,: die mit feis 
ner Gemahlinn redeten, „eben jo aufmerks 
ſam und eiferfüchtig, war, als die Koͤ⸗ 
niginn auf foldye , die fich ihrem Gemahl 
näherten *). Wenn die Beichte der Koͤ⸗ 

57 no. . niginn 


a * 
—34. x. Duclos 7 443 23% —V——— * 
a Er 47433. UTC 3 (ie = 


niginn etwas Yänger, ald gewöhnlich 
waͤhrte; fo trat der König herein und 
rief feine Gamahlinn ab, aus Furcht, 
daß diefe ſich mir ihrem Beichtvater über 
andere, als Gemwiffens: Angelegenheiten 

unterhalten möchte. “Alles, fagt Die 
clos, was man von dem Leben ber Fran 
von Naintenon, und von dem Betras 
gen der Königinn von Spanien weiß, 
zeigt hinlänglich, welchen beftändigen Mars 
tern fi die Meiber unterwerfen, bie 
über unterjochte Könige herrfchen wollen 
Wenn man das innnere Leben von Fabo⸗ 
ritinnen aufdeckt; ſo muß man nothwen⸗ 
big mit ihrer fo fehr beneibeten Lage Mite 
leiden haben”. . 

Ale Reiſende, welche Stalten In 
der erften. Hälfte biefed Jahrhunderts bes 
fuchten, merkten an, daß feit dem Anz 
fange deſſelben große Veränderungen nicht 
nur in der Kleidung und dem Puße der 
höheren Stände, foudern auch in ihrer 

| Ep Art 


6 >> 
*) 1,0. Ce, qu'on fait de la vie de Madame de 
Maintenon, et ce, qu’on voit ici de la conduite 
de la seine. d’Efpagne, prouve’allez quel eft le 
tourment des femmes, qui veulent gouverner 

les rois. les plus ſuhjugués. Si l’on devoile la 
vie interieure des favoiite®, un aura pitid d'un 
drat fi envid, | 
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Art zu leben vorgegangen ſeyen *). Am 
meiſten wunderte man ſich daruͤber, daß 
die Italiener die Sitten und Moden eis 
ned Volks nahahmten, das fie unter als 
Ien Völkern Europens am meiften haß⸗ 
ten, und von welchem fie in Ruͤckſicht 
auf Denk⸗ und Gemüthsart am meiften 
abwichen. Im ganzen ahmten die Ita⸗ 
Yäner den Franzofen um deſto mehr nach, 
je weniger fie von Frankreich entfernt 
waren: je häufiger fie felbft nad) Frauk⸗ 
reich fommen, oder von. Franzöfifchen 
Reiſenden und Armeen befucht wurden **), 
Die Höfe zu Turin und Mailand waren 
baher diejenigen, melde fich dem Frans 
zöfifhen Hofe am frühften, und am meis 
>. fen verähnlichten. Der Zuriner Hof 
hatte in ber ganzen erſten Hälfte unfers 
Jahrhunderts den Ruhm, daß er _ 


*) Addifon Remarks p. 43. 46. Kevßlers Reif. 
It. ©. 1093. “„Indeſſen gleich wie der Ilmgang 
mit dem Frauenzimmer in Stalien ſich feit dem 
Anfangediefes Sahrhundertsüherhaupt fehr vers 
Andert hat, alfo ift dieſes auch, u. f. m”. 

zv) 1, c, Addifon ... itis obferv’d char the Ita- 
liansg have many of’em forthefe late Years given 
very far into the Mudes aud Frekdoms of the 
French; which pfevail more or-lefs in the courts 
ef Italy, as chey Iye at a fmaller ur greater Di- 
ftance from France, I — 
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der vornehmſten Schulen der feinen 
Staatskunſt und der guten Lebensart nicht 
nur in Italien, ſondern in ganz Europa 
ſey *); und ed war auf eine gewiſſe Art 
anerkannt, daß die Sardiniſchen Gefands 

ten fi) allenthalben durch Politeffe, und 
Unterhandlungsgabe von allen andern 
Gefandten. auszeichneten. Auch fehickte 
man aus ganz Europa vornehme junge 
Leute, welche für die große Welt gebils 
det werden follten , auffeine andere Schule 
fo häufig hin, als auf die Akademie zu 
Zurin. Sn den Ießten Zeiten des. Rös 
nigs Dictor Amadeus war der Tus 
riner Hof eher einfom, und. traurig, als 
belebt **). Der argwoͤhniſche König 
ſah es nicht gern, daß feine Diener und.- 
Hofleute mit fremden Gefandten, und an⸗ 
bern Sremdlingen einen genauen Uingang. 
hielten. Defto freyer und unbefchränks 
tev waren bie. Zuriner Damen. Sie res 
beten und lachten mit den Männern, 
fremden fo wohl, ald einheimifchen fo. 
viel, und ſo ausgelaffen, daß man nach⸗ 
des ſtrengen Reyßlers Urtheile anderswo 
| k 3 mans 


| ı ®) Chefterfield Letters I. 402. et paflim, 
*) Keyßlers Reifen J. ©. 191. 249. 
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manches ae erinnert hätte*). Jede - 
Dame hatte nicht nur ihren erklärten Lieb⸗ 
haber, ſondern auch einen Mittler, oder 
Unterhändler ihrer Liebes: Ungelegenhetz 
ten. Die Gräfitin de Verue, und fpäs 
ter die Camtefle de St. Sabaſtien, ſpiel⸗ 
ten in Turin ähnliche Rollen, wie die 
Maͤtreſſen in Verfailles ſpielten. Der 
König Dictor Amadeus legte feine Crone 
nieder, um fih mit ber Gräfin de St. 
Sabaffien vermählen zu koͤinen. Nach⸗ 
dem beydes geſchehen war, fo hetzte bie 
ehrgeitzige Frau ihren Gemahl ſo lange 
auf, bie er gefährlihe Anfhläge gegen 
feinen Sohn, den regierenden. rechtmäßis 
gen König faßte, und benfelben: zu ent⸗ 
thronen ſuchte. Die Sorge fuͤr ſeine ei⸗ 
gene Sicherheit zwang den Koͤnig Carl, 
ſeinen Vater gefangen nehmen, in einen 
ſichern Ort einſperren, und von ſeiner 
Verfuͤhrerinn trennen zu laſſen **). 
Auch m Mailand hatte die abwech⸗ 
ſelnde Gegenwart von Spaniſchen, Deuta 
ſchen und Franzöfifchen Kriegsheeren, und 
andern Fremdungen den Genius der —* 
| wohs 


*) 1. S. 240, 


“) Keyßlers Reiſ. J. 179. 1 Memoire⸗ da 
Pöllnitz, Il, p. ur er f Br 2 
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wohner gegen den Ausgang des dritten 
Decenniums unſers Jahrhunderts ſo um⸗ 
geſchaffen, daß ſie ihren Weibern eben 
fo große Freyheiten geſtatteten, als das 
ſchoͤne Geſchlecht in Frankreich genoß 8). 
Die vornehmſten Damen gaben und bes 
ſuchten Mafferaden und Baͤlle in dem 
Hauſe eines gewiſſens Traiteurs, der ſich 
darauf eingerichtet hatte, die zahlreich⸗ 
ſten, und angeſehenſten Geſellſchaften nach 
Standes- Gebühr bewirthen zu koͤnnen. 
Die Männer hatten nicht einmahl etwas 
dagegen einzumenden, ‚daß fünf bis ſechs 
Damen mit eben fo vielen Cavalieren eine 
$uftreife auf die Meſſe nah Aleſſandria 
machten: daß fie filberned Zafelgefchirr, 
foftbare Weine, und. andere Beduͤrfniſſe 
und Bequemlichkeiten mitnahmen, und 
während biefer „Lufipartie ihre Begleiter 
fammt deren Bedienten frey hielten. Die 
vornehmen Damen waren nicht bie Eins 
zigen, welche den alten Zwang abgefchüts 
telt hatten, Man fah faft in allen Kauf⸗ 
laͤden, wie zu Paris, Frauenzimmer 
ſitzen. Putzmacherinnen, Naͤtherinnen, 
u. f. m. arbeiteten in offenen Buben, oder 


Gemwölben, wo fich oft große Geſellſchaf⸗ 
gta © ten 


+) Kerhler * 262. 
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ten verſammelten. Die Nonnen nahmen 
gleich anderen Damen in ihrem Sprach⸗ 
zimmer Beſuche an: lachten, ſcherzten, 
ober machten Muſik, wie die Damen des 
Hofes, und hatten alfo auch eben fo oft 
Aflembleen, als dieſe *). e 
Geiſtliche Jungfrauen lebten in kei⸗ 
ner andern Stadt Staliend fo zwang» 
Yo8, und ungebunden, als in Venedig: - 
befonderd in folden Clöftern, die zur Aufs 
nahme der Töchter der Nobili's beftimmt 
waren. Monnen ausadelihen Geſchlech⸗ 
tern empfingen nicht bloß Freunde und Bes 
kannte in dem, Sprachzimmer. Sie gas 
ben felbft Beſuche außer ihren Cloͤſtern, 
und unterhielten faft öffentlich ihre Lieba 
haber **). Eben fo wenig. Xergernig 
fand man daran, daß die Nobili's eine 
oder mehrere Sängerinnen, ober Curtis 
fanen ald Maͤtreſſen unterhielten, und 
mit diefen Mätreffen an Öffentlichen Orten 
erſchienen **). Mai grüßte Eurtifanen, 
rote andere. ehrliche Frauen; und berühmte 
öffentliche Weibsperfonen ſtuͤtzten ſich 
eben fo zuverfichtfich auf die Arme ihrer - 
er | vors 
u > 5 Ar Fu 
*) Addifon p, 95, 
®) Pöllnirz H. 180. 191. 
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vornehmen Liebhaber, wie die Gemahlin⸗ 
nen der erſten Staatsbeamten ſich auf die 
Arme der fie begleitenden Cavaliere flüßs 
ten. In den Jahren 1729 und 1730, 
wo Keyßler und Poöͤllnitz in Italien 
waren, nahmen die Damen in Venedig 
ohne Nachtheil ihres Rufs Morgen⸗Be⸗ 
ſuche von ihren Freunden und Verehrern 
an, welches man vormahls fuͤr ein nur 
durch Blut auszuſoͤhnendes Verbrechen ge⸗ 
halten hatte*), Damen gingen entweder 
in Gefellfchaft von Freundinnen, odervon 
einem einzigen. Cammerdiener begleitet, 
auf bie Spagiergänge und Pikeniks, ober 
zu Bekanntinnen, und in Schaufpielhäus 
fer. Nur zu Familten» Bällen erhielten 
Fremde ſchwer einen Zutritt, wenn fie 
fich nicht durch. ein anhaltend gutes Bes 
tragen ein allgemeines Zutrauen ermors 
ben hatten. Auf den öffentlichen Pros 
menaben, im Theater, und auf Bällen 
zeigten fich die Damen nicht anders, als 
majfirt, und diefe beftändigen Vermum⸗ 
mungen erfchwerten dad Nachfpüren der 

| Kk 5 Eifer⸗ 


*) Keyßler II. S. 1093. Pollnitz II; 162. Les 
ufages ont change ici en bien des choſes. O’e- 
toit autrefois un crime , que de voir une femme 
en pacticulier, et un Etranger n’ofoittrop s’y avan- 
guter, 
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Eiferſucht eben fo fehr, ald-fie die Uns 
fchläge der Damen erleichterten, wenn 
diefe anders geheime Anſchlaͤge ausführen 
wollten. *). Er BE: — 
In Bologna war das vornehme 
Frauenzimmer franzoͤſiſch ‚gekleidet, und 
genoß mehr Freyheiten, als in vielen ans 
dern Städten Italiens **). Alle Reis 
fende yriefen Bologna als eine Stadt, wo 
die zuvorkommende Höflichkeit des Adels 
von beiderley. Geſchlecht ſich mit den fels 
tenften Schäßen der Natur und Kunft vers 
einigten, um dem geſchmackvollen Fremd⸗ 
ling den Aufenthalt im hohen Grabe ans 
genehm zu machen ***). . 

In Rom hielt es in der Mitte dies 
fed Jahrhunderts, gar nicht ſchwer, tägs 
lich in vornehme gemifchte Geſellſchaften 
zu kemmen ****). Verheirathete Frauen 

— De von 


. *) Die Eiferſucht lonnte getaͤuſcht, aber nicht er⸗ 
ſtickt werden Maͤnner und Weiber hielten noch 
immer ihre Dolche gleichſam gezuckt. Der Bas 
von von Pöllmitz war Zeuge, Daß zwey eis 
ferfüchtige, Weiber fih mit Meſſern anfielen, 
und daß Eine der Kaͤmpferinnen auf dem Plage 
Klieb, 11, 182. | 

**) Kenßler ©. 944. 
. er) ib. u. ‚Pöllnitz IE p. 186. 


zo, Kepßler il. S. 455. Pöllnitz II, p. 301. 
et ſq. 2 | 
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yon Stande waren in diefer Stadt fo we⸗ 
nig, als irgendwo, eingefchräntt; ‚und. 
gerade wegen diefer unbefchränkten Freys 


heitder Römifchen Damen glaubteder Gere 


von Pollnitz, bag man die Staliener 
ohne Grund ald eiferfüchtig ausgeſchrien 
habe *). Vornehme Sungfrauen blieben 
in Rom. unfigtbar wie In andern Staͤd— 
ten Italiens. Mean. hielt fie beftändig in - 
. Elöftern eingefhlofen, bis fie entweder 
verheirathet wurden, oder daß Alter-der 
Siebe überfchritten hatten **), Bey aller 
Feyheit der Römifchen Damen verfchafs 
‚ ten.weber die Baͤlle, noch die Aſſembleen, 
Theater, Goncerte und andere Luſtbarkei— 
ten den Fremden fo viele Unterhaltung, 
ala in. andern grofien Städten. An den 
Bällen, welche der Adel im Pallaſt Bars 
berini gab, erſchienen alle Damen mafs 
kirt; und auch Männer Fonnten Maffen 
anlegen, wenn fie fih nur beym Eingange 
2 = zu 

*) l. c. p. 316, On accufe les Italiens en general, 
d'être jalvux: je croi, qu’on ‚leur fait fort, 11 
n’y a point de Pays, ‚ol les Dames ayent plug 

de liberte, qu’ici, - ll fe peur, que parmi les 
Bourgeois il refte encore quelque levain de l'an- 
cienne jaloufig, mais pour ce, qui regarde leg 


perfonnes de qualité, ils ne me paroiffent pas 
plus fujers à ce defaut, qu'on Peſt chez nous, 


“r) 1, c. Keyßler. 


524 — 


zu erkennen gaben. Die Tanzfaͤle waren 
Hein, und ſchlecht erleuchtet. In dem 
Zimmer, two der vornehmfte Adel tanztey 
war ber Tanzplaß in Form eines Ovals 
durh Baluſtraden eingefchloffer. Den 
Eingang biefes Dvals bewachte der foges 
nannte Saalmeiſter, der einem jeden Taͤn⸗ 
zer feine Taͤnzerinn anwies, und dafür 
forgte, daß Feine Dame disguſtirt wurde, 
Man bot den Theilnehmern diefer Sefte, 
wie man fie nannte, nichts als Gefror⸗ 
nes an *). 
Der Herr von Poͤllnitʒ fand die gros⸗ 
ſen und kleinen Aſſembleen in Rom eben 
ſo wenig amuͤſant, als die Baͤlle. An 
den großen Converfazioni, welche das 
mahls nur in drey Haͤuſern gehalten wur⸗ 
den, verſammelten ſich die Damen zuerſt 
in einem Halbzirkel, und vertheilten ſich 
dann an die Spieltiſche. Waͤhrend des 
Halbzirkels unterredeten ſich die Damen 
mit einigen Abbé's, die ſich hinter ihre 
Stüble ftellten. Um Fremde befiimmers 
ten fich die Roͤmerinnen gar nicht, und 
wenn fie von Reifenden, die dag Itallaͤ⸗ 
nifche verfianden, in Franzoͤſiſcher Spras 
a | che 


M. c. Pöllnitz p. 301. 
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che angeredet wurden, ſo antworteten ſie 
bloß in ihrer Mutterſpache, auch dann, 
wann ihnen das Franzöfifche ſehr gelaͤu⸗ 
fig war. Man ſpielte keine andere, als 
ſchwere einheimiſche Spiele, welche man 
in kurzer Zeit gar nicht lernen konnte. 
Die Privat-⸗-Aſſembleen beſtanden oft 
bloß in der Geſellſchaft der Frau vom 
Kaufe, und eines Dutzend von Abbé's, 
oder von ſolchen Maͤnnern, welche aus 
Sparſamkeit die Abbé⸗Kleidung trugen. 
Wenn die Geſellſchaften auch zahlreicher 
waren, ſo wurden ſie doch dadurch nicht 
unterhaltender. In den praͤchtigſten Saͤ⸗ 
len brannten nur zwey Wachslichter; und 
es wuͤrde daher ſchwer gehalten haben, 
den Herrn und die Frau vom Hauſe zu 
finden, wenn man nicht ſchon vorher den 
Platz gemußt hätte, wo man fie ſuchen 
muͤſſe. Jeder Ankommende nahm dem 
Stuhl ein, den der Zufall ihm anmieg, 
Gewoͤhlich redete ein Jeder bloß mit feis 
nen naͤchſten Nachbaren, oder feiner Nach⸗ 
barinn ganz leife; und wenn von Zeit zu 
Zeit Semand feine Stimme mehr erhob, 
fo betraff das Geſpraͤch doch immer nur 
folhe Dinge, die allein einem Roͤmer 
intereffant feyn konnten: z. B. was etwa 
der 
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ber Pabſt geſagt: was für eine Wirkung 
gewiſſe Arzenyen auf diefen oder, jenen 
Franken Gardinal hervorgebracht habe + 
die heiffe, oder Falte Witterung, oder . 
das Monds Viertel, in weldyen man jetzt 
fey, u. fe w. Das Theater hielt die 
Meifenden für die Langeweile der Aſſem⸗ 
bleen nicht ſchadlos. Koͤmoͤdien, und 
Dpern wurden nicht daß ganze Jahr durch 
gefpielt, Die Opern in Rom blieben 
hinter den Opern anderer Staliänifihen 
. Städte aus vielen andern Urfachen, bes 
ſonders aber auc) bewegen zurück, weil 
mar noch immer die Regel des alten Roͤ⸗ 
mifhen Theaters beybehielt: daß Fein 
Frauenzimmer das Theater betreten bürfe, 
Ale meiblihe Rollen wurden auf ben 
Roͤmiſchen Theatern von Caſtraten ge⸗ 
fpielt *). In ganz Rom war kein Haug, 
das für vornehme, oder. verdienſtvolle 
Fremde offene Zafel gehalten, oder fie 
zu Mittag s und Abendefjen eingeladen 
hätte **). SDeffentliche eg air 
wurden in Nom, wie in allen Stalte 
fchen Städten geduldet; allein fie durften 
fi . auf bem Eorfo unter ti 
Frauen 


N. c. p. 308. 305, 
") ib, 363. 
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Frauen mijchen *). Uberhaupt war ber 
Zon in Rom, und im übrigen Italien 
viel fittjamer,. als in. Sranfreih, wenn 
gleich die Sitten felbft nicht beffer waren. 
Man Fonnte es in Rom, wo unaufhoͤr⸗ 
lich die meiften Fremden zufammenflofs 
fen, einem Reifenden fo gleidy anmerken, 
ob er von Paris gelommen war, weil 
alle, die. eine Zeitlang in der Hauptſtadt 
Frankreichs gemwefen waren, eine unvers 
Eenubare Frechheit in Reben und Hands 
lungen aus dem Umgange mit.den Pas 
rifern und Pariferinnen mitbrachten *). 
Unter den großen Städten Italiens zeiche 
nete ſich Neapel eben fo fehr durch bie 
ungeherre Menge ber Curtifannen , oder 
der fogenannten Donne libere aus, als 
Genus durch die Menge von Cicis⸗ 
been, womit bie verheiratheten Damen 
umgeben waren. Man ſchaͤhte bie Zahl 
der Donne libere in Neapel wenigſtens 
auf achtzehntaufend. Ganze Straßen 
waren von biefen liederlichen Weibern bes 
wohnt; ˖ und Geiftliche ſchaͤmten fich nicht, 
fi zu beſuchen, und felbft mitten unter 
Ihnen zu wohnen *#), In Genua was. 


*) Keyßler J. ©, 455. 
*) ib, ©. 619. Ä 
vr) Keyßler 1.8.76. 
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ren nur wenige verheirathete Frauen, die 
nicht Einen, oder mehrere Cicisbeen ge⸗ 
habt hätten. Zu Keyßlers Zeiten hatte 
ein Marcheſe de Spinola die Neues 
zung angefangen, in den Chepacten feſt⸗ 
zufeßen, daß feine Frau Feinen Cicisbeo 
halten, und daß er dagegen bey keiner 
andern Dame den Cicisbeo machen wolle *). 
Die übrigen Genuefer blieben nody immer 
ber alten Gitte treu, ihren Frauen as 
Härte Verehrer zu geftatten, und andere 
Damen, als ihre Frauen, Öffentlich zu 
verehren. Die meiften Genueferinnen 
hatten mehrere erflärte Liebhaber. Se 
groͤßer die Zahl derfelben war, defto groͤs⸗ 
fer wurde der Ruhm der Schönheit und 
des Geiftes der angebeteten Frauen. Die 
gemeinfchaftlihen Werehrer derfelbigen 
Göttin lebten unter einander indem bes 
fen Vernehmen; und waren. eben fo we⸗ 
nig eiferfüchtig auf einander, als bie Ches 
männer ed auf die Eiciöbeen waren. je 
mehrere $iebesfnechte eine Dame hatte; 
defto leichter wurde der Dienſt eines Je⸗ 
den, weil nun die Dienfte, wie Weiter 
unter alle vertheilt wurden. Der Eine 
begleitete feine Dame, wenn fie fi) in 
e Die 


2) Kepßler l, ©, 313, Pöllnicz I, p. at. 
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bie: Rinche, oder zu Freundinnen tragen 
ließ. Ein Zweyter ordnete die Tafel an. 
Ein {Dritter forgte für Spaßierfahrten, 
ind andere Suftbarkeiten. Ein Wierter 
hatte die DOberaufficht über die Affembleen, 
und Spielpartien. Gin Fünfter übers 
nahm bie Caffe, oder die Einnahme und 
Ausgabe feiner Dame. Schöne Frauen‘ 
hatten "mehrere Cicisbeen, als alte und 
Wigliche *). Auch die alten aber wurs 
den nicht von ihren Cicisbeen verlaffen, 
fo wie Greife eine Ehre darin fuchten, 
irgend einer Dame Liebeöbienfte. zu ers 
weiſen. Se ee 
Italien konnte fich in dem gegenmwärs 
tigen Sahrhundert weder in Anfehung 
— ur | ‚der 
*) Die Frau von Montagire bezeugt, daß die 
Geuueſiſchen Damen zwar in früheren Zeiten 

acht bis zehn Cicisbeen gehabt hätten, dab aber 
diefe Zeit bes Ueberfluſſes vorüber fey, und 
daß die Genueſiſchen Schönen ſich im J. 1718. 

wo die berühmte Engländerinn in Genua war, 

fih mit Einem Liebhaber beandgten. Fran von 
Montague glaubte, dag das Cicisbeat die 
Damen in Genua polirt habe. Man behaups 
tete damabls, daß der Senat das Cicisbeat ein⸗ 
geführt habe, um die alten Feindſchaften der 
Familien aussulöfhen, und die jungen unbes 
ſchaͤfftigten Nobilt’s zu zerfireuen.  Wahrfheinz 
licher ift ed, Daß Genua im eigentlichen Italien 

die erfte Stadt war, wo Cicisbeen entftanden, 


‚find, und von wo aus. fie fi über andere Städte 
Italiens verbreitet haben. Letters III. p. 33-86. 


Meiners weibl, Geſchl. UL TH. 81 
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der Kenntuiß der Sprachen, und Lite⸗ 
ratur, noch in Anſehung wiſſenſchaftlicher 
Erfindungen und Meiſterwerke mit Frank⸗ 
reich, Großbritannien, und Deutſchland 
meſſen. Nichtsdeſtoweniger brachte Ita⸗ 
lien im achzehnten, wie in den belden vorher⸗ 
gehenden Jahrhunderten die meiſten, und 
bewundernswuͤrdigſten weiblichen Sprach⸗ 
gelehrten, ‚oder Kennerinnen'rnd Lehre⸗ 
zinuen der ſchwerſten Wiſſenſchaften her⸗ 
vor. Mailand war ſtoltz auf drey nicht 
weniger gelehrte, als edle Schweſtern. 
Die beruͤhmteſte war die Graͤfinn Donna 
Clelia Grillo- Borromea, welche fieben ° 
Sprachen ,. unter diefen die Arabifche 
zebete, ‚und. im der Theologie, Philofos 
ꝓhie, Mathematit und Geſchichte hoch 
erfahren war *). Ihre zweyte Schwe⸗ 
ſter, die Prinzeſſinn Donna Thereſia 
Grillo- Pamfili wurde wegen ihrer vor⸗ 
treflichen Proſe ſo wohl, als Poeſien in 
die Akademie der Arkabier aufgenommen. 
Die dritte Schweſter, die Graͤfinn Donna 
Genevra ſchrieb zierliches Latein, und 
hatte die Philoſpphie ergruͤndet. Einige 
Jahre nachher erwarb ſich Donna Maria 
Gaetana Agneſi, in ganz Euroqa ei⸗ 
— —— Fe | 14 i . Ben 
I ReYBlec.l..122, . . — * — 
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nen bverbienten Ruhm durch die inftitu- 
zioni analitiche ad ulo della gioventu 
Italfana, die 1749 in zwen Quartbänven‘ 
gedrucdt wurden *). Diefen gelehrten 
Mailaͤnderinnen eiferten Laura Cerera 
aus Brescia, Chiara Matraini aus 
$ucca, und beſonders Laura Maria 

Catharina Baſſi in Bologna nach **). 

Leßtere erhielt im 5. #733 außer dem 

Doctor Grad eine Stelle in ber Akademie, 

die von dem Snftitut der Wiſſenſchaften 
ben Nahmen führt. 

Um diefelbige Zeit Iebte nicht weit 
von Leiden ein Wunderkind, die eilfjähs, 
zige Tochter eines Arminianifhen Pres 
Digerd, Sara Maria Rennemans 
sinn #®). Dieß Mädchen fpielte den Ges 
neralbaß ‚, hatte die Mythologie fo. wohl, 
als die biblifchen Geſchichten vollkommen 
inne, fprady außer ihrer Mutterſprache 
die Sranzöfifche, Englifhe, Spanifche 
und Holländifche Sprachen, und war au 
ſchon im Sateinifchen fehr meit gefommen. 
Der Vater zwang feiner Zochter alle dieſe 

0.81%. > Ößs 


*) ib, 2049. 
we). c. 


"*) lc, ©, 1048. | | 
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Gelehrſamkeit auf, und zerruͤttete dadurch 
die Geſundheit ihres Coͤrpers. Wenn 
man ihn auf den kraͤnklichen Zuſtand feis 
nes Kindes aufmerkſam madte, ſo ants 
wortete ers daß ihn diefes nicht kuͤmmre, 
weil ed ohnedas mit dem Menfchen im 
vierzigften Fahre beynahe aus fey, Im 
Ganzen feinen die Holländifhen Schoͤ⸗ 
rien, wenn man Die Bemohnerinnen von 
Haag ausnimmt, die Vorliebe ihrer Ges 
lehrten für die Kenntniß von Spraden, 
befonders deralten Sprachen eben fo wes 
nig, als die Sitten und Moden der Fran⸗ 
zoſen nachgeahmt zu haben. Selbſt in 
Amſterdam redeten die Damen in den ſo⸗ 
genannten Societaͤten init ben Männern, 
und vorzüglich mit den Fremden jo wenig, 
daß diefe von jeder Annäherung gänzlich 
abgefchreft wurden. Das Vergnügen der 
Amſterdammer Affembleen beftand darin, 
daß man Thee trank, eine Partie L'hom⸗ 
bre, oder Quadrille ſpielte, und dann 
zu Haufe ging *). Ganz anders vers 
hielt e8 fih im Haag. Hier Bleideten 
and pußten fic) die Damen mit Gefhmad, - 
und ſuchten den Männern durch etwas 
mehr, als durch ihre ia zu gefals 
- Ten. 
er) Pöllniez III. 313, | 
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len *). Es verging Fein Tag, mo 
man nicht in irgend einem angefehenen 
Haufe zahlreiche Gefellfhaften von bei⸗ 
derley Gefchlecht angetroffen hätte, Daß. 
Hofleben im Haag unterfchied fih nur 
dadurch von dein Leben anderer Höfe, 
dag man die Menfchen weniger nach den 
‚ Vorzügen ihrer Geburt, ald nad) ben 
Vorzuͤgen ihrer Perfonen, befonders ihs 
rer Reichthuͤmer fhäßte. Die Portugis 
fifhen Juden Texeyra, Schwarzo, und 
Duliffe befuchten mit ihren Weibern die 
vornehmften Öefellfhaften, und empfinz 
gen dergleichen aud) inihren Häufern wies 
der * 
In dem dritten, noch mehr aber 
in dein vierten und fünften Decennio uns 
ſers Sahrhunderts nahmen der Adel, und 
die vornehmfien Kaufleute in England 
Sranzöfifhe Moden, Kohkunft, und 
Art zu leben mehr, als in irgend einer. 
andern $ande an. Diefe Nachahmungs⸗ 
fucht wurde nicht durch das Beyſpiel des 
Hofes, fondern durd die häufigen Reis 
fen vornehmer Enaländer und Englän: 
| 413 derin⸗ 


ib. p. 333. 
er Memoires de Fame Il, p. PR 
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derinnen nach Frankreich, und beſonders 
durch die Herzoͤge von Marlborough, 
und Bolingbrocke, und den Grafen von 
Cheſterfield erweckt, welche man in 
und außer ihrem Vaterlande als die hoͤch⸗ 
ſten Muſter von guter oder feiner Lebens⸗ 
art bewunderte *). Gerade in ben Zei⸗ 
ten, wo der Franzöfifhe Geſchmack uns 
ter ben höheren Ständen am meiften 
herrfchte, war ber Hof fo einfam und 
felbft traurig, tote.er vielleicht nie gewes 
fen war. Georg der äwepte hielt nad 
dem Tode der Röniginn Laroline nie 
offene Tafel. Der Prinz und die Prins 
zeffinn von Wales erſchienen nie bey 
Hofe. Der Herzog von Cumberland, und 
deſſen Schweftern fpeisten beftändig als 
lein, ohne Zufchautr zuzulaſſen. Man 
fah den Rönig und die Königliche Fami⸗ 
Vie bloß während des Gottesdienſtes, und 
zwey oder dreymahl in dem großen Aus 
dienzfanle, wenn großer Zirkel, oder 
| | Aſſem⸗ 

) So ſchildert der Graf von Chefterfield ſich 

- ſelbſt, und die beiden Herzoͤge in feinen Brie 
fen. Chefterfield war nicht bLoß in der gros— 

fen Welt, fondern bey der Nation felbft fo bes 
Tiebt, dab man an den Wirthshaͤuſern und 


Schenk i | 4 
— ea fo haufig fand, als * 


Aſſemblee gehalten wurde. , Alsdann ſetz⸗ 
ten :fich «die Prinzeſſinnen um 8 Uhr an 
ihre Spielifhe, welchen Fremde fihnur 
in einer gewiffen Entfernung nähern durf⸗ 
ten. '- Der Geburtstag. des Könige war 
das einzige Hoffeſt im ganzen Jahre ; und 
auch dann. wurde Niemand zur. Tafel ges 
Inden. Se fllller der Hof war, deflo 
lebhafter war die Hauptſtadt. Go wohl 
der Baron von Poͤllnitz, ald der Herr 
von Bielfeld geftanden, daß fie die Vers 
gnuͤgungen von London den Luftbarkeiten 


von Paris und Rom. vorzögen. Die 


Hornehmen ‚und reihen Engländer. aßen 
und tranken, kleideten und möblirten ſich, 
richteten ihre Haͤuſer und Equipagen ganz 
nach Franzoͤſiſcher Art ein *). Die fine 
Gentlemen in England trugen gegen die 
Mitte unſers Jahrhunderts ſcharlachene 
wgeſtickte, oder mit Treſſen beſetzte Roͤcke, 
Weſten von Brokard, beſetzte Hüte mit 
weiſſen Federn, und rothe Abſaͤtze an den 
Säuhen @*), _ Der Graf Chefterfild 
.. 2 CET $/ a > bedau⸗ 


®) Pöllnitz III. p. 4ßu1. Bielefeld II, 255. 65. Ici 
le feigneur s’habille, fe meubje, fait fervir ſa ta⸗ 
ble, s’abreure, er arrange fon equipage abſo- 
lument & ia Francoife. ,. , La table des gens 
de qualitd eft fervie abfolument & la Frangoife, 


&#) Chefterfild’s Letters 1, 214: U. 183. 
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bedauerte es ſehr, daß dieſe feinen jun⸗ 
gen Leute nicht die groͤſte Zahl ausmach⸗ 
ten. Viele junge Englaͤnder ſpielten die 
Renommiſten, und zeichneten ſich durch 
einen großen Hut, ein fuͤrchterliches 
Schwerdt, eine ſchwarze Halsbinde, und 
eine kurze Weſte aus. Andere hinge⸗ 
gen gingen in braunen Ueberroͤcken, mit 
runden Huͤten, ungepudertem Haar, und 
dicken Pruͤgeln einher ). Ueberhaupt 
aber ahmten doch die Männer Franzoͤſi⸗ 
ſche Manieren und Moden vielmehr, als 
die Weiber nach. In den erſten drey⸗ 
ßiger Jahren kannten die Englaͤnderin⸗ 
nen noch keine Schminke, und Reiſende 
hatten das Vergnuͤgen, die ſchoͤnen, durch 
ihre Beſcheidenheit und fanfte Schuͤchteru⸗ 
‚heit liebenswuͤrdigen Frauen und Junge 
frauen in England erröthen zu fehen- 
Die Engländerinnen waren mehr reich, 
‚als geſchmackvoll gekleidet, und nach dem 
Urtheile felbft von ſolchen Reiſenden, die 
fehr guͤnſtig für- fie eingenommen waren, 
ſchien es beynahe,: als wenn fie ed das 

u rauf 


") 1. 383. Moft of our young fellows, here, dise 
play fome character. or other by their drefsz 
fome affe&t' che tremendous, and wear 2 great 

‚and hercely cocked hat, an enormous word ‚a 
Shore waiſt coatz and a.black cravar etc, 
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rauf anlegten, ſich durch ihre Kleidung 
zu verunſtalten. Sie trugen ohne Aus⸗ 
nahme enge Schnuͤrbruͤſte und enge Klei⸗ 
der, deren Ermel nur bis an den Ellbo⸗ 
gen reichten, und die ihnen das Anſehen 
gaben, als wenn ſie weder Schultern, 
moch Bruſt hätten *). Eben fo unvor⸗ 
theilhaft waren die oben engen und un⸗ 
gen unmäßig weiten Reifröcde, womit 
fie uıngeben waren **).. Ihre Bewuns 
:berer wünfchten, nicht, daß fie die rothe 
and weilte Schminke ***), bie- vielen 
Ä Fu — Schoͤn⸗ 


er 3 Pöllniez 111, 410, gin.. 


.*#*) Une. trousfure aflez platte et large, : avec des 
juppes oü paniers fort dtroits par te haut, et- 
exceſſivement larges pär le bas, achevent de di- 
‚minuer leurs graces, Elles font toujours lacdes, 
etil eſt aufi rare de voir ici une femme fans 
corps, qu’il eft rare de voir & Paris une femme 
« habillee, 


| en) Wie haͤßlich die Schminke * Coeffůͤren der 
Franzoͤſinnen den En ——— geſchienen ha⸗ 
ben, zeigt folgende Stelle der Frau von Mon: 
tagmelll, 2% 11$.. Apropos of countenances, i 
mußt eell jou fomething ofthe FrenchLadies; ihave 
feen all beauties, and fuch .. on Hahfeaus crea⸗ 
tures! fo fantaſtically abſurd in their die! {jo 
monftrously unnatural in their paints! their hair 
eut [hore, and curld round their faces, and fo 
loaded with powder, that it makes it looi like 
“ white wool $f and on their checks to their chins 
unmercifully laid on a [hining red japan, that 
lifters in a moft flaming manner, fo that they 
eem to have no relemblance to human: faces, 
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Scöhnpfläflerhen, unb bie, Coqueiterie 
ber Franzöfinnen, möhl aber daß: fie die 
vielen artigen Kleinigkeiten annehmen und 
nachahmen moͤchten, woburd bie Fra 
zoͤſiſchen Damen ihre Weiße zu eeröhen 

ſuchten )J. 
die Englaͤnderinnen befesäftigten 
ſich wenig nit weiblichen Arbeiten. Ste 
brachten ihre Zeit mit Beſuche⸗geben, 
und nehmen hin. Sie verſaͤumten nicht 
an den Hof zu gehen, um gefehen:zu 
werden, ' worin ihr groͤßtes Vergnuͤgen 
zu beſtehen ſchien. Dieſelbige Urſache 
fuͤhrte ſie auf die oͤffentlichen Promenaden, 
in Concerte, und Schauſpiele. Anſallen 
dieſen Orten waren ſie ſehr zurückhaltend, 
Kaum redeten. fie; miteinander. -Shr 
Fächer machte thre' einzige Unterhaltung | 
aus. Der: Baron von Pöllnig. war 
einft in einem Haufe, wo ſich eine Ges 
ſellſchaft von wenigſtens zwanzig Damen, 
ohne eine einzige Mannsperſon verfams 
melt hatte. Diefe Damen fahen ſich ges 
genfeitig an, ohne mit einander zu fpres 
&en. , Veberhaupt waren die Männer 
| . von ben Partien ihrer Frauen, 
| und 


9) 1.c. 


und beffimmerten fich auch nicht darum, 
wag diefe vornahmen. Die Englitdien 
Schönen konnten gehen und thun, wohin 
und mas fie wollten.  Mloraen®. zeigten 
fie fidy in einem reinlichen Negligée und 
mit einer ſchwartzſammtnen Maſke vor 
dem Geſicht im Parc, oder machten Pros 
menaden zu Pferde, oder Veſuche bey 


aß gewöhnlich mit der Kaiſerinn und den 


Erz; Herzoginnen;z und beide Majeftäten 


wurden beftärdig bey der Tafel von ihren 
erftien Hofbeamten bedient. Zwifchen den 
gewöhnlichen, und Oalar Tafeln der Rats 

J ſer⸗ 


1.6. wo E 7 

**) Pöllnitz I. p. 288. et fq. Montague’s Letters 
1. 66. grau von Montagne war 1776. in 
Wien. — Die zwölf Huffräulein der Kaiferinn 
waren nach Spanischer Art eingeſchloſſen. id. T. 
45. Liebhaber wählten ihte Mätreffen mehr 
sach dem Range, als nach ihrer Schönheit ; und 
die Damen hielten nicht weniger feft, als die 
männer, auf die Vorzuge der Geburt, und 
des Standes. Ein lacherliceg Beyſpiel Davon 
findet man in Montagye’s Letters I, 62, 
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ferlihden Familie war Fein anderer Unters 
ſchied, ald daß während der Letztern Mus 
fit gegeben wurde. Der gewöhnliche 
Zeitvertreib des Kaiſers befiand im Scheis 
benfchießen,, in der Jagd und in Goncers 
ten, wo der Monard) bisweilen accoms 
pagnirte, indem er ein großer Kenner 
der Muſik war. Diefes Geſchmacks für 
Muſik ungeachtet wurden jährlih nur 
zwey Opern an den Nahmenstage des 
Kaiferd und der Kaijerinn aufgeführt; 
und diefe Dpern wurden in der Carnevals⸗ 
Zeit einige Mahle wiederhohlt *). Su 
eben diefer Zeit veranftaltete man. große 
Mafferaden am Hof, wo man am häus 
figften Bauern s Hochzeiten vorftellte. Die 
Kaiſerlichen Palläfte,, Luſtſchloͤſſer, Gars 
ten, und Möblen waren fo ſchlecht, daß fie. 
allen Fremden unangenehm aufftelen **). 
In feiner größten Pracht zeigte fich der 
Hof an den Nahmenstagen des Katferg, 
und der Katferinn. An diefen Tagen 
‚war das Kleid des Kaifers, der fonft 
fehr einfach einhergieng, und nod mehr 
u das 


x) Die Deutſche Komödie war ungeheuer ſchlecht. 
Montague?’s letters 1, 39, 


*) Doſto arößer war die Pracht in den Häufern 
| der Vornehmen. Montague’s Letters ], 30. 31, 


N 


— SHE 
das Kleid der Raiferinn fo dicht mit Edels 


ſteinen bedekt, daß die erlaudhten Perfo- 
nen unter dem Gewicht derfelben beynahe 
erlagen. Der Kaifer war mehr fromm, als 


galant *), und liebte die gottesdienftlis 
ben Fefte mehr, als die Hoffeſte. Er 
noͤthigte nicht bloß die Damen und Herren 
feine Hofes, und des Hofes der Kaifes 


sinn, fondern auh die fremden Geſand⸗ 


ten, alle feine Andachtsuͤbungen mitzus 
machen. Weber diefen Zwang war feiner 
untröftliher ald der galante Düc de Ris 
chelien während feiner Geſandtſchaft in 
Wien”). „Ich habe hier, fihrieb er an 
den Garbinal von Polignac in Mom, 
während der Faften ein fo frommes Leben. 
geführt, daft mir den ganzen Tag über 
faft keine freye Viertelſtunde übrig geblies 
ben iſt. Wenn ich bie Lebensweife der 


hieſigen Gefandten gekannt hätte, fo 


würde nichts in der Welt im Stande ges 


wefen feyn, mich die Ambaſſade nach Wien 
annehmen zu machen, wo der Kaifer, 
unter dem ee von Einladungen und 
| Repraͤ⸗ 


HEr ſprach nie mit den Damen ſeines Hofes, 
Montague ’sLeters I, p. 44. | 


| I Er kam im J 1725. mr Wien. Memoires 
„de Richelieu IV. 56. 5 
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Repraͤſentationen ſich von den fremden 
Geſandten, wie von Bedienten folgen und 
begleiten laͤßt. Nur ein Capuziner mit 
einer baumfeſten Geſundheit kann das Le⸗ 
ben aushalten, was man hier in den Fa⸗ 
ſten fuͤhrt. Um Ew. Eminenz eine Probe 
davon zu geben, ſo betheure ich Ihnen, 
daß ich von dem Palmſonntage an bis 
an den Mittwochen nach Oſtern volle hun⸗ 
dert Stunden mit dem Kaiſer in der 
Kirche zugebracht habe. Der Graf duͤ 
Luͤc, der von den achtzehn Monathen, 
wo er hier war, neun im Krankenbette, 
und eben ſo viele als Privatperſon zu⸗ 
brachte, ohne vorgeftellt zn werden, hat 
uns über den Schaß von guten Werken 
nichts gefagt, ben idy hier zu meinen grös 
ftien Schaden entdecht habe. Meiner Meis 
nung nad follte die Frömmigkeit ein wes 
nig freyer feyn, als fie bier if. Der 
unerhoͤrte Zwang, ber in Wien und fonft 
an feinem andern Hofe in der Welt Statt 
finder, iſt mir durchaus unerträglich z 
und id) kann nit umhin, Ew. Emi⸗ 
nenz meine Unzufriedenheit darüber zubes 
zeugen”. 
Die Wiener und Wienerinnen feierz, 
ten alle gottesdienſtliche Feſte von gan⸗ 
N zen 
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zem Herzen mit, und. verdielfältiaten die 
Hof amd Familenfefte fo viel ſie Fonnten, 
RAußer den: Gala-Tagen, erzählt der Bas 
ron von Pöllnig *), iſt der Hof fehr 
einfach gekleidet. Allein ver Gala; Tage 
find fo viele, daß man die einfachen Klei⸗ 
der nicht- oft fieht. Um die ganze Stadt 
Wien in Gala zu feßen iſt weiter nichts 
noͤthig, ald die. Feier des Geburts soder 
Nahmens: Tages eines Minifterd, oder 
der Aderlaß einer Dame von Ötande, 
- Dan Eann die Gala's in drey Slaffen abs 
theilen. : Die Hof: Galas find allgemein 
fuͤr die Buͤrgerſchaft, wie für den Adel, 
Die fogenannten großen Gala's feiert man 
inder Stadt irgend einem Minifter zu eh⸗ 
ven; und die kleinen Gala's werden bey 
den Aderläffen der Damen angeftellt. Ein 
Mann macht hier feiner Frau, die Frau 
dem Mann, die Kinder den Eltern, die 
Geſchwiſter unter einander Gala”. 
Die Weiber, fährt derfelbige Schrifts 
fieller fort, find hier mehr fhön- als. 
liebenswuͤrdig **), » Giefind groß, ſchoͤn 
re a a gebaut 


>), 292. u. f. S. 5 . j 
e) Lady Montag ue that den Wienerifhen Da: 
men gewiß Unreeht, wenn fie diefelben ohne 

Ausnahme für haͤßlich erklärte. Ä 
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gebaut, und haben einen ſchoͤnen Gang, 
aber eine gar nicht anmuthige Art zu gruͤ⸗ 
ßen, indem ſie ſich ſo tief neigen, oder 
buͤcken, als wenn ſie den Ruͤckgrad abbre⸗ 
chen wollten. Sie kleiden ſich mit mehr 
Pradt, als Geſchmack *). Zweyoder 
drey ausgenommen, legen die Damen kein 
Roth, und noch weniger Weiß auf. 
Selbſt die Schoͤnpflaͤſterchen ſind hier 
wenig im Gebrauch. Kurz man findet 
an den Schoͤnen kein Merkmahl von Co⸗ 
quetterie. Sie werden nicht leicht ver⸗ 
traut, und ſind bey aller ihrer Eitelkeit 
kalt, wie alle unſere deutſchen Schoͤnen 
ſind. Ihre Schwachheit iſt nicht ſo wohl 
die Galanterie, als das Spiel, Pracht, 
und Aufwand *). Um ihr Hausweſen 
bekuͤmmern ſie ſich ſo wenig, als wenn 


ſie 


*) Die Fontangen, oder Kopfaufſatze der Wiener 
- Damen waren nocd abentheuerlicher, als ihre 
Neifröfe. Montague’s Letters I. p. 41. 42. 


»*) Hier weicht Lady Montague fehr von dem 
Herrn von Poͤllnitz ab. Nach der Erzaͤh⸗ 
. Jung der Erftern hatte jede Hofdame einen Ei: 
cisbeo; oder außer ihrem Ehemann nody einen 
Neben: Mann. Lirters I. 52-54. Die Cicis⸗ 
been waren der Megel nah ihren Schönen treu. 
Im Fall der Untreue muften fie der verlaffenen - 
Geliebten eine Penfion zahlen, die gleich im 
Bett der Verbindung feſtgeſetzt wurde. ib. 

WW: 2.3. tz ; 
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ſie in ihren Häufern fremd wiren. Sie 
kennen keine andere Bücher, als ihre Ans 
dachtsbuͤcher: find deßwegen fehr leichtgläus 
Gig, und halten die äußern Andachts⸗Ue⸗ 
bungen für das Wefen der Religion. We⸗ 
gen dieſer geringen Eulturift der Umgang 
mitihnen nicht. fehr unterhaltend, wenu 
er anders nicht durch bie Liebe belebt wird, 
Ste find für Wien menigftend eben fo 
fehr. eingenommen, als die Pariferinnen 
es für: Paris find. Alle diefe Fleinen 
Tehler wurden durch eine gewiſſe See⸗ 
Iengröße, und eine außerordentliche Frey⸗ 
gebigkeit mehr, als uͤberwogen. Sie 
ſind treue Freundinnen, wenn ſie ein⸗ 


mahl zu lieben anfangen. — Dieſer 


kurzen Charakter⸗Schilderung fuͤge ich 
einige Nachrichten uͤber die Lebensart der 
Wienerinnen hinzu. “Die Damen in Wien 
erwachen ſehr ſpaͤt. So bald fie. Dior 
gend die Augen. öffnen, fo fordern-fie 
ihre Chocolade, und Jaffen ſich bey ih— 
ren - Männern erkundigen, welche Ger 
ſellſchaft fie zu. Mittage gebeten haben; 
- Gefällt ihnen dieſe nicht, fo bitten ſie ſich 
ſelbſt bon Einer ihrer Freundinnen zu 
Gaſte. Im entgegengeſetzten Fall laſ- 
ſen ſie Einige von ihren Bekannten oder 


Meiners weibl, Geſchl. JUL, Cpl. Mn Ve 
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Bekanntinnen zu Tiſche laden. Nach ge⸗ 
nommener Chocolade kleiden ſie ſich an, 
und gehen in die Meſſe; denn die am 
wenigſten frommen mißes taͤglich wenige 
ſtens eine Meſſe hoͤren. Waͤhrend der⸗ 
ſelben leſen ſie wenigſtens fuͤnf bis ſechs 
Gebete: kuͤſſen alle Heiligenbilder, die 
vor den Gebeten ſtehen, und ſpielen ſehr 
andaͤchtig mit dem Roſencranze. Nach 
der Meſſe halten ſie in der Kirche ſelbſt 
eine kleine viertelſtuͤndige Unterredung mit 
den Freunden, oder Freundinnen, welche 
ſie antreffen, und machen dann Beſuche, 
oder nehmen auch dergleichen an. Waͤh⸗ 
rend ſolcher Beſuche redet man von den 
Neuigkeiten des Hofes und der"Stadtz 
und zugleich faͤdeln die Damen goldene 
Treſſen in ein! fchönes Käftchen ‚hihein; 
das ſie auf den Schooße halten.’ Nach 
der Tafel trinkt man Caffee, und ſpielt 
Quinze bis an den Abend, wo man nach 
Hofe faͤhrt. Nach der Cour geht man 
in Aſſembleen, wo Piquet, ber Quadrille 
geſpielt wird. Wenn die; Damen aus 
den Aſſembleen zu Hauſe fahren, ſo le⸗ 
gen ſie ihre Staats⸗Kleider ab, und ſpei⸗ 
J in eium ——— zu ——— ſehr 

du—⸗ 
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Nichtsthun hingebracht haben”, 
Die Damen vom zweyten Range, 
naͤmlich die" Frauen der Reichshofraͤthe, 
der Referendarien, Agenten u. f. w. zei⸗ 
gen in ihren Haͤuſern einen Wohlſtand 
und Ueberfluß, der einen Fremden in 
Verwunderung ſetzt. Ihre Haͤuſer ſind 
praͤchtig moͤblirt, und ihre Tafeln treffs 
lich befest. Man findet hier die ausges 
fürhteftenGerichte, und bie feltenften Weine, 
bon melden beftändig wenigftens adjt bie 
zehn verfchiedene Sorten angeboten wers 
den. ° Die angefehenen und felbft die ges 
ringen Bürger ahmen den Wornehmen, 
föviel fiefönnen, nad. Kein Volk macht 
mehr Aufwand, und Keins hat eine groͤs⸗ 
fere Einbildung von fi felbft, als die 
Einwohner von Wien”, Be 
Die aͤlteſte Schwefter' Carls VT, 
beobachtete ald Gouvernantinn der Nies 
derlande eben die ftrenge Etiquette, welche 
der Kaiſer und die Kaiſerinn in Wien 
beobachteten. - Die Erjherzoginn Maria 
Eliſabeth geftattete den Damen in Brüfs 
tel Fein Zabouret, Die Niederländifchen 
Prinzeffinnen, Herzoginnen, u. ſ. w. *) 
EEE m 2 0. mu⸗ 


zufrieden daruͤber, daß ſie den Tag mit 


) Pöllnitz III, p. 186 er iq. 
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muften dor der Erzherzoginn, : wie der 
hohe Adel in Wien vor dem Kaifer und 
der Kaiſerinn fliehen. Die Erzherzogiun 
zog Niemanden, auch keine vegierende 
Fürften und. Prinzen aus altfürftlichen 
Haͤuſern an ihre Tafel; und eben daher 
fagte der Churfürft von Baiern, als 
er mit feinen Brüdern durch Brüffel reiste 
er finde es fonberbar: daf er, der zu 
Münden täglich bey einer Hrzherzoginn 
fhlafe, in Bruͤſſel nicht mit einer Erz⸗ 
herzoginn effen Eönne *). MWebrigens war 
die Erzherzoginn Maria Klifaberh eine 
gelehrte Fürftinn. Sie befaß außer vies 
len wiffenfihaftlicdyen Kenntniffen mehrere 
fo wohl todte, ald lebende Sprachen. 
. Als fie durch Böhmen fam, und die Des 
puticten der Univerfität eine Lateiniſche 
Anrede au fie hielten; antwortete fie auf 
der Stelle in. eben der Sprache, in wels 
cher man fie begrüßt hatte). - 
Maria Thereſia milderte zuerſt 
bie eiferne ia / womit ihre Vor⸗ 
| fahs 
*) Die einzige Ausnahme, welche die Gouver⸗ 
Nantinn der Niederlande machte, war mit dem’ 
Herioge von Lothringen. Doc af fie mit 
dieſem Fürften nur auf einem Jagdſchloſſe, und 


— fi 2: wie gewoͤhnlich, von Ihren Damen ber 
. c. S. 191. 


* * e. 186. 
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fahren mehr fichiferöft, als ihre Hoflente 
gefeffelt hatten. Sie gewann durch Ihre hers 
ablaffende Leutſeligkeit die Herzen ihrer 
Voͤlker, und flößte ihren Kriegern den 
‚Muth ein, wodurch die Defterreichifche 
Monarchie gerettet wurde. Gie ließ Vors 
nehmeund Geringe vor ſich, hörte die Kla⸗ 
gen und Wünfche ihrer Dienerund Unter⸗ 
thanen mit Theilnehmung und Gebuld an, 
und antwortete ihnen, wie eine Mutter ih⸗ 
ren Rindern antwortet, Sie erwies Damen 
and Mönnern von Werdienft die. Ehre, 
fie an ihre Tafel zu ziehen: welches bis 
dahin am Defterreichifcher Hofe nie geſche⸗ 
hen war *). An dem Hofe ihres Mutter: 
Yernte Maria Antoinerte die Hebenswürs 
dige Ungezwungenheit, womit fie al& 
Dauphine der Etiquette des Franzoͤſiſchen 
„Hofes entwiſchte, und gleich nad) ihrer 
Ankunft tn Frankreich den Hof und die: 
Hauptſtadt fuͤr ſich innahm. Vergebens 
predigte ihre Dame d' Honneur die Graͤ⸗ 
finn von Noailles, der jungen Fuͤrſtinn 
vor, daß fie ihrem Range, und den Ger 
Bräuden ihres Ranges etwaß. vergebe. 
"Die frohmäthige Dauphine folgte der 
Mm z Mada- 


2) Vie privée de Louis XV. IL, 99, - Moore?s View 
of che fociery and Manners MH, 306. 335. 388. 
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Madame l’Etiquett& nicht," wie fie ihre 
Dame H’Honvenr nannte Sie ließ ſich 
von feinem Ecuyer begleiten: ging als 
lein, und zu jeder Zeit aus, wann es 
ihr einfiel? machte Promenaden zu Fuß: 
ladete Brüder, Schweſtern, Zanten an 
ihre Zafel, oder nahm bey diefen das 
Mittags » oder Abendmahl ein. Kurz 
fie erneuerte in Verfailles die innige raus 
lichkeit, womit die Glieder der Kaiferlis 
hen Familie in Wien unter einander \ebs 
ten, wo man an Galas Zagen zwar auf 
das Caͤrimoniell eiferſuͤchtig, aber. im In⸗ 
nern voll Ungezwungenheit und Gutmüs 
thigkeit war *). Maria Therefia felbft 
gab dem Wiener Hofe mehr Freyheit, 
mehr $eben und Ölanz, als er fonft ges 
habt hatt, Während ihrer Regierung 
ging noch eine andere, große Veraͤnde⸗ 
zung an ihrem Hofe wor. Die Franzoͤ⸗ 
fifhen Sitten verbrängten ober übers 
wanden mwenigftend die bisher herrfchens 
den Spantfche, und Italiaͤniſche Spra⸗ 
„ex % chen 


*) Vie privde de Louis XV. T. IV. p. 190. En 
un mot, elle rappelloir antant, qu’elle pouvoit 
la familiarite intime, avec laquelle vie dans fon 
interieur la cour de Vienne, qui träs - jaloufe 
de ‚ceremonial en public, eft pleine d’aifance, et 
de bonhommie au dedans — 
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chen und Sitten. Die Urheber dieſes 
Sieges waren Stanz der Erſte, und 
der Graf, und nachherige Fürft von 
Kaunitz: eben derjenige, welcher den 
Kaiſerlichen und Franzoͤſiſchen Hof auf 
das innigſte zuſammen knuͤpfte. 
Es iſt allerdings ein merkwuͤrdiges 
Unterſcheidungszeichen des achtzehnten 
Jahrhunderts, daß daſſelbe vielmehr geiſt⸗ 
reiche regierende Frauen, als große Fuͤr⸗ 
ften hervorgebracht hat: daß die wichtigs 
ften Begebenheiten unfers Sahrhunderts 
durch diefe regierenden Weiber veranlaft, 
oder geleitet: und daß Eine der mäd 
tigſten Nationen unferd Erdtheils faft 
drey Viertel unſers Jahrhunderts durch 
von Weibern beherrſcht worden *). Uns 
ter dieſen regierenden Frauen, verdie—⸗ 
nen Maria Thereſta, und Catharina 
Mm411 


*) Memoires de Richelieu IX, p. 497. Ilyaeu 
en effet, pendant le dix » huitigme fitcle, fix 
feınmes , qui ont conduit les plus grandes affai- 
zes: Me de Maintenon:. Me, des Urfins: la Rei- 

‚ne d’Efpagne; Me, de Pompadour 3 Marie The- 
reſe et Catherine II, ... I n’ya pas même 
de lacune entre le regne de ces princeſſes quand - 
une dispardit d'un core de Europe, il s’en &ld- 
ve une autre -- La Deflinds des;Enropdens adonc 
„te, telle, que les caprices de cinq oü fix fanmeg, 
pendant le fiecle le plus ecläird "des temps mu- 
dernes, ont conduit tous nos dydnemens, 
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BI nicht bloß durch Geiſtes / und Seelen⸗ 
größe, ſondern auch durch Herzensguͤte, 
und durch den lebendigſten Eifer fuͤr das 
Wohl ihrer Unterthanen ohne allen Streit 
ben erften Rang. Beide Fürftinnen was 
ren eben fo wenig fehlerlos, als es je die 
beften und gröften Fürfien waren. Menn 
Catharina IT weniger weibliche Tugen⸗ 
ben hatte, als Maria Thereſia; fo 
befaß fie dagegen mehr maͤnnliche Kennt⸗ 
niffe, und Geiftesbildung; und machte 
fih auch mehr, als diefe, durch gemein- 
nüßige Anftalten und Einrichtungen um 
ihr Meich verdient. - Das Andenken beis 
der Raiferinnen ift jeßt, und wird. noch 
lange ihren Völkern heilig und. unbergeßs 
Yich bleiben. 

Selbft der Wiener Hof war unter 
Carl VI. nicht ſo unfranzoͤſiſch, als es 
der Preußiſche Hof unter dem Könige 
Friederich Wilhelm war. Diefer Kö; 
nig ſchafte alle Pracht, und alle $uftbars 
keiten ab, wodurch fein Vater dem Fran⸗ 
zöfifchen Hofe nachgeeifert hatte. Die Müs 
fen und Grazien entflohen vor den Tas 
bagten des. fonft großen Königs in den 
Wohnſitz des noch größern Sohns, der 
au Rbeinaberge elnen TE glängenben, 

‚aber 


aber geſchmackvollen Hof hielt. Bis in 
den Anfang des fünften Decenniumg uns 
ferö Sahrhunderts war das Zutrinken 
am Berliner Hofe, und den meiften übris 
gen Deutfohen. Höfen noch gemeine Sitte. 
Das. Niedertrinden wurde für ruͤhmlich, 
und das: Niedergetrunkens werden, wenn. 
auch nicht. fuͤr ehrenvoll, wenigſtens nicht 
für fhimpflih gehalten. Maͤßige Raufche 
nahm man jelbft Damen nicht abel. Wlan: 
feierte die mildeften Bathanalien in Ges, 
genwart von Damen; und die Genofs: 
fen ſolcher Baͤchanlien fcheuten ſich nicht, 
ihre Raufche in die Gefellfehaften von Das: 
men zu ‚bringen. Diefes öffentliche Zus 
trinten, und die Öffentlichen Beraufchuns 
gen waren ‚durchaus unfranzöfifh. Dex 
Herzog von Örleans und LudewigXV 
betranken fich eben fo oft, und fo unmaͤ⸗ 
fig, als die Deutfhen Furften und Hofs 
leute; allein fie thaten dieſes nur an ges: 
heimen Feften des Bacchus, bie außer 
ihren Vertrauten allen übrigen Menfchen 
unzugänglic waren. 

Als. der Baron von: Bielfeld. im- 
J. 1739 zuerfi nad) Potsdam kam, wurde 
er von dem Oberſten des beruͤhmten Rie⸗ 
ſen⸗ ns zum Mittageffen gebeten, 
I D m ms, am 


an welchem ſtark getrunken, und die ge⸗ 


leerten Bouteillen als Siegszeichen in 
Reihen und Gliedern hingeſtellt wurden. 


Nach Tiſche ladete ihn der. damahlige 
Hauptmann von Winterfeld zum Caffee 
ein. Nach dem Caffee fingen die Officire 
und deren Gaͤſte an, unter einander, ohne 
Damen zu tanzen, und waͤhrend dieſes 
Tanzes wurde Champagner zur Erfri⸗ 
ſchung gegeben. Gegen acht Uhr waren 
die meiſten Taͤnzer nicht allein unfaͤhig zu 
tanzen, ſondern anch zu gehen. Diejeni⸗ 
gen, welche den Gebrauch der Beine noch 
nicht verloren hatten, kamen auf den 
Einfall, die Aſſemblee bey einer Graͤfinn 
von ss. zu beſuchen. Die Damen fanden 
den Baron von Bielfeld unter den tau⸗ 


melnden Cavalieren ald Einen der Nuͤch⸗ 


terften. Seine Mittrinker waren fo weit, 


dag Einer derfelben fich zwifchen zwey 


Stühle niederfezte, und nicht im Stande 


‚war, fi) and eigenen Kräften wieder von 

der Erde anfzuraffen I ° : 
| Nicht lange nachher feierte der Here 
von Bielfeld ein Trinffeft mit, das der 
damahlige Cronprinz in Rheinsberg ange: 
erbnet hatte, r und — die Cron⸗ 
um 


*) Lettres de Pielfeld I. 67°70 


* 
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prinzeffinn und deren Hofdamen beywohn⸗ 
ten. : Gleich bey'm Anfange des Abends 
effens brachte der Cronprinz eine Öefunds 
heit über die andere aus, damit Witz und 
Froͤhlichkeit fehnell verbreitet würden. 
Mehrere Säfte fühlten die Wirkungen 
der ausgebrachten Gefundheiten fo fehr, 
daß ſelbſt die Ehrfurcht gegen die Crons 
prinzeffian fie nicht abhielt, vom Tiſche 
aufzuftehen, und aufdem Vorſaale friſche 
Luft zu ſchoͤpfen. Dieß that auch Herr 
von Bielefld, der Geſchichtſchreiber des 
Bacchanals *). Als er in den Speiſe⸗ 
ſaal zuruͤkkehrte, bemerkte er eine Eins 
genommenheit des Kopfs, die ihn hins 
derte, dad, was er genoß, richtig zu 
unterfcheiden. Vor ihm fland ein großes 
Glas voll Waſſer. Er fing an, dieß 
Waſſer unter den Wein zu miſchen, um 
deſto laͤnger ausdauren zu koͤnnen. Die 
Cronprinzeſſinn ließ, ‚ohne daß der Trin⸗ 
fer es wahrnahm, das Waſſer ausfchüts 
ten, und das Glas mit chriftallhellem 
Wein. von Gillery. füllen. . Dieß vers 
meintliche Waffer befchlennigte den anfans 
genden Rauſch ded Barınd, ben der 
Cronprinz daburdh. vollendete, daß s den 


albs: 


9 l. p. %. et ſq. 
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Halbtrunkenen bey ſich ſitzen, und unter 
den ſchmeichelhafteſten Geſpraͤchen ein 
Glas Luͤnel nad dem andern trinken ließ. 
Eine Dame, welcher übel wurde, mußte 
ſich plößlidy in ein anbered Zimmer bes 
geben. Bey ihrer Rüdkunft wurde fie 
als eine Heldinn mit den ausgefuchteften 


Sobfprühen empfangen. Bald naher 


ließ die Cronprinzeffin abſichtlich, oder 
von ohngefähr ein Glas fallen. Dieß Betz 
fpiel reißte alle zur Nachahmung. In 
einem Augenblick warf, oder ſchlug man 
Glaͤſer, Leuchter, Spiegel’ und Schüffeln 
in taufend Stuͤcke. Mitten unter diefen 
Trümmern faß der Eronpring wie ber 
fiandhafte Mann beym Horaz, der die: 


Welt mit feften Blick in Ruinen flürzen 


fieht. Da der Tumult immer heftiger 
wurde, fo entfernten fi) der Prinz und 
feine Gemahlinn in der Stille. Die übris 
gen Tifchgenoffen wurden von ihren Bes 
dfenten weggebradit. Der Baron von 
Bielfeld fand Niemanden, der feinen 
wankenden Körper geftüßt hätte, Er kam 
an die große Treppe, ohne es zu bemers 
fen, fiel fie ganz hinunter, und blieb ums 
ten. ohne Vewußtſeyn liegen. Vielleicht 
würde. er nicht wieder erwacht feyn, wenn 

| - wmwicht 


— 
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nicht eineralte Magd, bie Ihn für den 
Hauspudel hielt, angetroffen, und dem 
Todttrunkenen und Schwer ; verwundeten 
Hüuͤlfe verſchaft hätte, Der Baron von 
Bielfeld mußte vierzehn Tage im. Bette 
zubringen, da die übrigen Trinker blog 
den folgenden , Tag das Bett hüteten, 
Solche Feſte waren, „mie der Herr von 
Bielfeld bemerkt, in Rheinsberg ‚nicht 
haͤufig, weil der Cronprintz mehr den 
Muſen, als dem Weingott opferte. 
Einige Jahre früher war es am 
Pfaͤltziſchen Hofe Sitte, daß man Fremd⸗ 
linge, welche ihre Aufwartung gemacht 
hatten, auf das beruͤhmte große Faß in 
Heidelberg fuͤhrte. Auch der Baron von 
Poͤllnitz wurde bald nach ſeiner Ankunft 
gefragt, ob er das große Faß geſehen 
habe *). Auf die verneinende Antwort 
hat ber, Churfuͤrſt feiner Fochter den Vor⸗ 
ſchlag, nach tem Mittageſſen einen Beſuch 
auf dem Faſſe abzulegen. Der ganze Hof 
trat unter. blaſenden Inſtrumenten den 
Zug. an Nachdem man,oben auf dem 
Faſſe angelangt war, ſo hrachte der Chure 
fuͤrſt dem Baron. von Poͤllnitz den gros⸗ 
ſen Willkommbecher zu. Der Gaſt 

— UBER EEE konne 
5 41. 16. | 
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konnte den Becher nicht ausſchlagen, bat 
ſich aber die Gnade aus, daß er das gol⸗ 
dene Trinkgeſchirr in verſchiedenen Ab⸗ 
ſaͤtzen leeren dürfe. Der Baron fihüttete _ 
einen großen Theil des Weins aus, ohne 
daß man ed bemerkte. ' Dem erſten Bes 
cher folgten mehrere Andere, und Here 
von Poͤllnitz war Einer der Erfien, 
welche fühlten, dag fie bald erliegen 
wuͤrden. Er ftahl ſich alfo heimlich von 
. der Plateform ded Faſſes weg, wurde 
aber an der Thuͤr, die zu und von dem Faſſe 
führte, von ben Schildwachen zurückges 
tiefen. Nach dieſem vergeblichen Vers 
füche zu entfliehen, verkroch er ſich unter 
das Faß ‚ und bedeckte fi mit einiger 
Brettern, welche er unten liegen fah. 
Seine Abweſenheit wurde bald bemerkt. 
Sie veranlaßte den churfuͤrſtlichen Befehl, 
daß mar den Fluͤchtling ſuchen, und todt 
ober lebendig liefern fſolle. Herr vor 
Poͤllnitz wurde von einem jungen Par 
gen entdeckt, und als ein Verbrecher 
vor den ‚Churfürften geführt. Der Ba⸗ 
ron verbat ſich dieſen erlauchten Richter, 
weiter: ſelbſt Parteyꝰſey? worauf man 
die" Unterſuchung und Beſtrafung des 
Schuldigen der Tochter und ihren Damen 
u X uͤbev⸗ 
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übertrug. : Diefe thaten einffimmig den 
Ausſpruch, daß der Deferteur fo lange 


trinken follte ,; bis er vom Leben zum Tode 


gebracht. werde. Der Ehurfürft als Sans 


desherr milderte biefe Gentenz dahin: 


daß ber ‚Beklagte an. dem heutigen Tage 
vier halbe Maaßglaͤſer ausleeren, und 


dann vierzehn Tage lang gleich nach der 


Suppe ein gleihrs Glas auf die Ge 
fundheit des Churfürften austrinken folle, 
Der erjte Shell des gemilderten Urtheils 
murde fogleih vollzogen. Kerr von 
Poͤllnitz verlor: zwar nicht das. Leben, 
aber auf mehrere Stunden Vernunft und 
Sprade. ‚Er hörte nachher, daß feine 
Anktäger Fein beffeves Schickſals gehabt 
hätten, und daß fie. alle auf eine ganz 
andere Art vom Fafje weggefommen, als 
binaufgefommen ſehen. 

Es gab ſchon in den‘ dreyßiger Jah⸗ 
ren mehrere deutſche Hoͤfe, wo‘ das Zus 
trinken außer Brauch gekommen war; 
und. zu dieſen gehörte unter andern. der 
MWirtembergifhe Hof. Auch an ſolchen 
Höfen aber inufte man noch immer maͤch⸗ 
tige Trinker haben, um vornehmen Frems 
den Befcheid zu thun, von denen man 
mußte, daß Ihnen mit dem Zutrinken eine 


Ehre 
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Ehre ermwiefen werde, tie 3. B; dem 
MWirkburgifhen Geheimen Rath, mit 
welchem Keyßler an dem Hofe zu Stutts 
gart zufammentraff. . Diefer trank tägs 
lich zehn Maag Burgunder, ohne dadurch 
im geringfien erfihüttert zu werden. -Die 
geübteften Kämpfer ‚traten gegem diefen 
Helden nacheinander in die Schranken, 
ohne ihm etwas anzuhaben. Cr ſchien 
vielmehr unverwundbar zu feyn *). Man 
verfiherte, daß dieſer Unuberwindliche 
noch fünf feines leihen habe, bie alle 
wenigitens auf zehn Maaß geeichet feyn. 
An den geiftlichen Höfen erhielt fich 
das Zutrinken länger, als an ben weltlis 
en, weil an jenen Feine, ober nur we⸗ 
nige Damen waren. Der: Baron von 
Hoͤllnitz fand- daher auch. die ſtoaͤrkſten 
Trinker in Zulda, und Wirkburg **). 
Er aß in beiden Städten nie an den Fürfts 
lidyen, oder andern vornehmen "Tafeln, 
ohne in einem. Zuftand Yon Stunlofipfeit 
nad) Haufe gebracht zu werden. In Wirtz⸗ 
burg konnte er dem Schickſale nicht entge⸗ 
hen, fi 6 täglid — Mittags und 
| ‚Abends 


| ‚*) Keyßler I, 6. u 


— 219, 225, Il yalıcı je croi, les plu 
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Abends, Boll] zu trinken. Die nöthige 
Ausnahme von biefer Regel war an dem 
Mittagseffen, was ihm die fogenannten 


Schoͤtten gaben *). An ber fürftlichen 


Tafel brachte ihm der Biſchof zwey oder 
drey Gefundheiten zu: eben fo viele ber - 
Dber » Hofmarfcall, der Dber: Stallmeis 
ſter, und dieübrigen Zifchgenoffen, deren 
gewöhnlich vierzehn waren. Alle diefe 
Gefundheiten warfen ihn ſchon beynahe 
zu Boden, bevor nur noch die Zafel geens 
digt war. Mach der Zafel, wenn ber 
Fürft fidh entfernt hatte, gaben ihm die 
erften Hofbeamten, welche bie. Honneurs 
des Hofes machten, den Ref. Wenn er 
gar nicht mehr trinken wollte, oder konnte, 
fo nöthigte ihm der Oberhofmarſchall uns 
ter den zaͤrtlichſten Bruder : Küffen nach 
einen Becher der brüberlichen Freundſchaft 

auf **). Um dieſe Zeit war es gewiß 
richtig, was der Graf von Cheſterfield 
zwanzig u fpäter fchrieb, daß die 
Be 


, 1. p. 229. 
Sam). j. ar iR 'accofte d’un air riant, et me dit 
allons, mon cher Baron, encore un petit verre 
. d’amitie! Je conjure de me donner quartier;, il 
meembraſſe, me baife er me dir, Herr Bruder! 
„Le möyen de relifter ä'de ſ tendres paroles! 


Weinere weibl, Geſchi IN.Tpl. Mn 
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geiſtlichen Hoͤfe zu Mainz, Trier, u. ſ. 
w. noch im alten Gothiſchen oder Van⸗ 
daliſchen Geſchmack eingerichtet ſeyen, und 
daß man an denſelben keine Spur von 
Franzoͤſiſcher Politeſſe antreffe ). 
Der eben genannte Weltmann er⸗ 
klaͤrte um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
den Berliner Hof fuͤr den feinſten, glaͤn⸗ 
zendſten, und in Ruͤckſicht auf junge Rei⸗ 
fende für den nuͤtzlichſten Hof in Eus 
ropa **). Den letzten Lobfpruch verdiente 
ber Hof Sriedeichs des Großen beftäns 
dig: die Beynahmen des feinften und gläns 
zendften Mofes hingegen nur in den erften 
Zeiten feiner Megierung, und auch da nur 
unter großen Einſchraͤnkungen. Sriedes 
sic) der zweyte war in den erften Jah⸗ 
ren nach feiner Ihronbefteigung ungleich 
prädhtiger, und felbft galanter, als er 
nachher wurde. Er feierte zum Beyſpiele 
im 5. 1742 dad Vermählungsfeft feines 


Brus- 


9 II, 243. That of Maience, an ecclefiaftical one, 
as well as that of Treves, neither of which is 


much frequented by foreigners, retains, ĩ cun⸗ 


ceive, a great deal of the Goth and Vandali flill, 
There -- not a word of the French.) 


*) 11, 255. Itake Berlin, at this time, to bethe 
politeft, the moſt fhining, and. the moft ufeful 


— in Europe, for.a young fellow to be at 5 
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Bruders, des Cronprinzen von Preußen, 
mit einem Glanze, der außer vielen ans 
bern vornehmen Fremden vierzehn fürfts 
liche Perfonen herbeyzog. Die Kleider 
bes Koͤnigs und feiner Hofieute und Ges 
neraleiwaren, wie bie Kleider. der vers 
mwittweten und regierenden Königinn, und 
ber übrigen Prinzen und Prinzeffinnen 
des Königlichen Hauſes, ans ben reichfien 
Stoffen nach Franzöfifhen Muftern vers 
fertigt, und faft über und über mit Dias 
manten, oder Foftbaren Stickereyen, und 
Treffen bedeckt ). Mit der Pracht der 
Kleider und des Schmucks fiimmte die 
Pracht der Gemaͤcher, der Tafeln, und 
ber Feſte zufammen. Um defto mehr ift 
es verwundern, daß der junge König, 
der den. befien Franzöfifhen Geſchmack 

In allen übrigen Stüden angenommen 

hatte, und einzuführen fuchte, eine alte 

deutſche Caͤrimonie beybehielt, die mit der 

ausländifchen Politur des Hofes einen fons 
derbaren Contraſt machte. Es fiel bem 

» Könige kurz vor der Mochzeit feines Brus 
ders ein, daß ed am Brandenburgifchen, 
wie an andern Deutfchen Höfen üblich fey, 
Nu 2 einer 


5) U, 94 - 835 Lettres de Bielfeld, 


564 , — 


einer neuvermaͤhlten Prinzeſſinn einen 
Stroheranz von einem Hofmann uͤberrei⸗ 
chen, und dieſes Geſchenk mit einer mun⸗ 
tern Rede begleiten zu laſſen. Der Koͤ⸗ 
nig wählte den Baron von Dielfeld zum 
Redner. Die Uebergabe bes Stroheran⸗ 
zes gefchah am Tage nad) ber Wermähs 
lung kurz vorher, eheman fich zur Abends 
tafel feßte. Der ganze Hof bildete einen 
Halbzirkel. in junger Cavalier trug 
auf einer goldenen Schüffel ben Fünftlich 
geflochtenen Stroheranz, der mit Kleinen 
Bildern aus Wache verziert war. Zwoͤlf 
Gavaliere gingen mit Fakeln im Saale 
umher, um dag zu ſuchen, movon man 
annahm, daß ed in der leßten Nacht vers 
Ioren worden. ° Da man das Verlorne 
nicht wieber fand, fo hob endlich der Bas 
zon von Bielfeld feine Standrede an, 
die mit den Fräftigften Anſpielungen atis 
- gefüllt war, und eben deßwegen von dem 
ganzen Hofe mit dem Yauteften. Beyfall 
aufgenommen wurde *). Mad) geendigs 
ter Rede feßte der Cranzträger dieß Syms 
bol des neuen Standes, in mweldyen die 
Cronprinzeſſinn getreten war, ber Neu⸗ 
vermählten auf’s Haupt, bie aber ben 

| Schmuck 
) L c. p. ↄ24 et ſq. 
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Schmuck nicht) lange trug ſondern thn 
bald ihrem Gemahl übergab. 
In der erſten Hälfte unſers Jahr⸗ 
hunderts blieben nur wenige Deutſche Fürs 
ſten don der Sucht frey, den Koͤnigen von 
Frankreich in der Pracht ihres Hofes, 
und der Regierung ihrer Laͤnder nachzu— 
ahmen. Selbſt die kleineren und kleinſten 
Fuͤrſten wollten Ober-Hofmarſchaͤlle, 
Ober⸗Stallmeiſter, Ober: Fägermeifter, 
und andere vornehme Hofbeamte: wollten 
Mätreffen, Garden, undein anfehnliches 
Militär, wollten Eoftbare Tafeln, Jag⸗ 


den, Marftälle: endlih Komödien , oder 


Dpern, und andere £ufibarkeiten haben *). 

Uebertriebene Verſchwendung veranlaften 
übermäßige Bedruͤckungen der Unterthar 
nen und ungeheure Schulden, wodurch 
dieregierenden Familien ſo wohl, alß ihre 
Länder auf ganze Menſchenalter au Grunde 


Mm z Die 


*) Pure Veritd p, 155, Le plus petit Souverain 
de Allemagne a fa cour montee [ur le pie de 
celle d’un Roi de France: ila fon grand Mare. 


chal, fon grand Chambellan, fon grand Ecuyer, 


fon grand Veneur, fon grand Echanfon, erc, 
Man fehe unter andern, was der Baron von 
Poͤllnitz von dem Hofe zu Fulda ſagt: l. p. 
219. . 
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Die praͤchtigſten und g en 
Hoͤfe in Deutſchland waren in dem erſten 
Drittel unſers Jahrhunderts der Bairi⸗ 
ſche, Wirtembergiſche, und Saͤchſiſche 
Hof. Die Höfe zu Hanncver, Caſſel, 
und Manheim waren, wie der Graflhes 
fterfield fagt, ein wenig, aber doch nidt | 
genug entbarbarifirt, um fie unter bie 
polirten Höfe zählen zu koͤnnen *). 

Als der Baron von Pöllniz in 
den Jahren 1729, 1730, m. ſ. w. bie 
Deutfhen und andere Europaͤiſche Höfe 
befuchte, fand er den Bairifhen Hof als 
ben galanteften und polirteften Hof in ganz 
Deutfchland **). Franzöfifche Komoͤdie, 
Ball, und Spielwaren tägliche Ergößuns 
gen ***), Dreymahl in der Woche hielt 
man Concerte, nach melden man gleich⸗ 

| falls 


*) II. 243. The courts of Manheim and Bonn itake to 
be a little more unbarbarifed than fome othert; ..« 
Hannover, Brunfwick, Caflel; etc, are of che mie 
zed Kind, un peu decrottds, mais pas aflez, Der 
Hof zu Braunſchweig unter dem letzverſtorbenen 
Herzoge gehörte gewiß nicht su den cours un peu 
decrotteds, 


**) I. 353. La Cour de Baviere eft fans contredie 


la cour la plus galante, et la plus polie de’ Al- 
lemagne, 


®*’) Nous y avonsactuellement Comedie Frangoife 
Bal, et Jeu, tous les jouss, 
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falls ſpielte und tanzte. Das groͤßte 
Spiel ſpielte man in den oͤffentlichen Afs 
fembleen, wo der Churfürft und die Churs 

fürftinn. erſchienen. Gin jeder, der an 
diefen Aſſembleen Theil nehmen wollte, 
mußte ein gewiſſes Eintrittsgeld bezahlen, 
das, wie die Kartengelder, den Cama 
merdienern des Churfürften zufiel. Am 
meiſten aber bereicherten ſich dieſe durch 
den Antheil, den fie an den Banken hats 
ten. Außer den raufchenden Vergnüs 
gungen traff man die ftilleren Freuden gus 
ter Gefellfhaften in München häufiger, 
als in irgend einer Deutfhen Stadt an, 
wiewohl mehr unter den Fremden, melde 
in Bairiſche Dienfle gegangen, oder gezos 
gen worden waren, -ald unter den Einge⸗ 
bornen. — Wenn in Regensfpurg au 
feine Sranzöfifhe Komödie war, fo ges 
fielen fi die Fremden doch fehr wegen 
der häufigen Mahlzeiten, Concerte, Aſ— 
fenbleen, und beſonders wegen des hohen 
Spield, das von Damen, wie von Her⸗ 
ren gefpielt wurde *). 
. Der Wirternbergifche Hof war unter 
Eberhard Ludewig Einer der zahlreich⸗ 
| fien 


2) Kepßl ers Reiſen II. 1443. 1444. 
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ſten und glaͤnzendſten in Deutſchland *) 
Der Herzog hätte außer einem Ober⸗Hof⸗ 
marfhall, und. Hofmarſchall noch einen 
Reiſemarſchall, und in eben dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe waren die übrigen Hofaͤmter be 
feßt. In deu Marftällen, den Hofe: 
Jagd⸗Equipagen zeigte fi) eben fo die. 
Pracht, ald an ber herzoglichen Tafel. 
Der Herzog unterhielt eine Franzoͤſiſche Kos 
mödie, zu welcher eine jede Standespers 
fon einen freyen Zutritt hatte Bälle, 
Mafkeraden, und Concerte wechfelten bes 
ſtaͤndig miteinander ab. Die alleögeltende 
Mätreffe des Herzogs, dia Öräfinn von 
Wuͤrben, gab taͤglich Affembleen, in wel⸗ 
chen nicht bloß Geſellſchaftsſpiele, ſondern 
auch Pharao geſpielt wurde. Kaum ver⸗ 
fuͤhrte in Deutſchland eine andere Maͤ⸗ 
treſſe ihren fuͤrſtlichen Liebhaber kaum 
ließ ſich ein anderer Deutſcher Fuͤrſt von 
ſeiner Maͤtreſſe zu ſolchen Unwuͤrdigkeiten 
gegen eine unſchuldige Gemahlinn verfuͤh⸗ 
ren, als die Graͤfinn von Wuͤrben, 
und .der Herzog Eberhard Ludewig 
von MWirtemberg. Go unregelmäßig aud 


en das Verfahren gegen die in Uns 
gnade 






*) Pöllnirz |. 339. La Cour de Wurtemberg ef 
une des plus nombreufes de l’Allemagne, 
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gnabe gefallene Mätrefje war; fo verdient 
war doch die Rache, welche dieß herrſch⸗ 
ſuͤchtige Weib zuletzt traff *). * 
Von dem Herzog Carl Alexander 
iſt es bekannt, daß er eine Zeitlang mehr 
durch”. einen nichtswuͤrdigen Guͤnſtling, als 
durch Concubinen zu gehaͤſſigen Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten verleitet wurde. Wenn auch 
Keines ſeiner vielen Kebsweiber ſo viel 
Schaden ſtiftete, als die Graͤfinn von 
Wuͤrben; ſo that doch die Menge ders 
ſelben, und die Verworfenheit von Man⸗ 
chen dem Ruhme des Herzogs, und den 
oͤffentlichen ‚Sitten, einen unerſetzlichen 
Schaden **). Ein benachbarter Fuͤrſt 
hatte uach dem Beyſpiele Franzoͤſiſcher 
Prinzen einen ſtark beſetzten Harem an⸗ 
gelegt =, Man. warf dem Herzoge 
von Wirtemberg noch bey feinem Lebs 
zeiten. vor, daß er dieſen Deutfhen Guls 
tan weit «hinter ſich laſſe. Viel koſtba— 
zer, zals die. Kebsweiber, und deren Kin⸗ 
der, waren die Feſte, die Komoͤdien, 
Opern/ 


cp 397. er ſq. 
*®, La pure verité. p. 113, et ſq. p. 
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Opern, und Pantomimen, welche der Her⸗ 
zog Carl gab und unterhielt, und zu 
welchen die beruͤhmteſten Kuͤnſtler und 
Kuͤnſtlerinnen mit ſcandaloͤſem Aufwande 
aus Frankreich und Italien beifärkben 
wurden *). 

Der Hof zu Dresden wuͤrde dh 
zenb der Regierung bed zweyten Königs 
von Pohlen aus dem Saͤchſiſchen Haufe 
gar Feine Erwaͤhnung megen feiner aus⸗ 
ferordentlihen Pracht, und der Werbreis 
tung Franzoͤſiſcher Sitten verdienen, 
wenn nicht der Graf von Bruͤhl der 
erſte Miniſter und Guͤnſtling an dieſem 
Hofe geweſen waͤre. Kein Deutſcher 
Fuͤrſt hielt eine ſo groſſe Menge, von Be⸗ 
dienten, als der Graf von Brühl: *))e 
Auſſer allen nur moͤglichen Hausoffician⸗ 
ten, Stallmeiſtern, Bereitern, Haus⸗ 
hofmeiſtern, Kuͤch⸗ und Kellerſchreibern 
waren zwoͤlf Cammerdiener und eben ſo 
viele Pagen vorhanden. Die Kuͤche be⸗ 
ſtand aus vier Mund» Köchen, zwölf ans 
bern Köchen, eben fo vielen Küchenjuns 
gen, und EL ſo daß das Perſo⸗ 
| — SR 
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nale der Kuͤche auf dreiffig Perfonen bins 
anftieg. Faſt eben fo ftark war die Kels 
lerey und Conditorey befeßt. Wenn der 
Graf auch keine fo genannte Cammers 
junker hatte; fo unterhielt er duch viele 
Hausoificiere von gutem Adel, welde 
die Honneurs des Hauſes machen, ober 
die Graͤfinn begleiten muſten, und befs 
fer, als die Koͤniglichen Cammerjunker 
beſoldet wurden. Eine gleiche Koͤnig⸗ 
liche, oder mehr, als Koͤnigliche Pracht 
herrſchte an der Tafel, in dem Ameuble⸗ 
ment, und den Equipagen, in der Bibs 
liothek, und den Kunftzund Naturalien⸗ 
Cabineten, in der Kleidung und dem 
Schmuck des Bruͤhliſchen Hauſes *). 
Dieſe ungeheure Verſchwendung hatte 
auch nicht einmahl den zufälligen Nutzen, 
daß ſie die inlaͤndiſchen Kuͤnſtler, Arbei⸗ 
ter und Kaufleute iu Nahrung ſetzte. Der 
Graf von Bruͤhl ließ faſt alles, was 
er zur Pflege ſeiner Pracht oder Eitels 
keit brauchte,. felbft Schuhe, und Perus 
‚ten bey vielen Dußenden, oder Hunders 
ten von Paaren aus Paris, oder andern 

| Oo 2 fer⸗ 


*) ib, und Meyers Magasin für bie Sinne 
Geſchichte, wo Im zweoten er a8 ae 
liſche Leſtament abgedruckt iſt. 
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fernen Städten Toınmen *) Die bey⸗ 
fpiellofe Verſchwendung des: unwuͤrdigen 





fig Millionen wurden an aufferordentlichen 
Abgaben erpreft;-und diefe wandte man. 
nicht, wie man verfprochen hatre, zur Zils 
gung der Landesfchulden, fondern bloß zur 
Befriedigung der Raubgier des Günfs 
lings, und ſeiner Creaturen an. Die Saͤch⸗ 
ſiſche Steuer-Caſſe machte Bankerott. 
Man zog ſo gar alle Depoſiten-Gelder 
gegen Steuer-Scheine ein, und riß auf 
dieſe Art ſelbſt das Vermoͤgen von Wits 
wen und Waiſen gewaltſam an ſich **). 
Die Sachſen hatten ſchon unter.der 
Regierung von Sriederich Auguſt, dem 
Prähtigen, den Ruf, dag fie die Frans 
zoſen in Deutfchland ſeyen, und eben fü 
die Saͤchſiſchen Damen, daß fieden Frans 
zoͤſinnen am gluͤcklichſten nacheiferten Pr 

< “ £ . a 
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Faſt aber fheint ed, ald wenn bie Saͤch⸗ 
finnen den Sranzöfinnen mehr in Kleidern 


und Putz, als in Gefinnungen, und Sits | 


ten nachaeahmt hätten. Wenn die Saͤch⸗ 
finnen.kiebten ; fo liebten fie mit heldenmüs 
thiger Liebe; und diefe hohe Liebe lernten 
fie aud den Ritter: Romanen, welde 
ihre Leblingslectuͤr ausmachten. Die Gas 
laͤnterie befchäftigte fie nicht fo fehr, daß 
fie dadurch an ihren häußlidyen, oder an 
feinen weiblichen Arbeiten wären gehins 
worden *#), | 

Im Anfange des vierten Decenniums 
des gegenwärtigen Sahrhunderts hatten bie 
Franzoͤſiſchen Moden nur wenig, und bie 
Franzoͤſiſche Art zu leben faft gar feinen 
Beyfall in den großen deutſchen Handels⸗ 
‚ftädten gefunden, Die Söhne der reichen 
Kauflente in Hamburg reiften in allen 


Laͤndern Europend umher, und nahmen, 
auf diefen Reifen, mo fie ſich oft für hols 


ſteiniſche Etelleute ausgaben, die Mas 


nieren der großen Welt an *). Allein 


die Damburgifchen Frauen und Mädchen 
wurden noch beynabe, mie im Morgens 
lande eingefchloffen, Sie gingen faſt nur 
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in die Kirchen, und wenn fie noch einen 
Spatziergang madıten, ſo war es in Ges 
ſellſchaft ihrer Maͤnner. Fremde wur⸗ 
den ſelten in gemiſchte Geſellſchaften zuge⸗ 
laſſen. Wenn dieß geſchah, ſo geriethen 
die Damen dadurch in die groͤßte Verle⸗ 
genheit *). — 
Die Patricier in Augsburg, Nuͤrnberg 

und Ulm wußten wenig oder nichts von 
Geſelligkeit, und Gaſtfreyheit. Beide Ge⸗ 
ſchlechter waren in dieſen Reichsſtaͤdten 
noch ganz nach alter Art gekleidet; und die 
alten Trachten der Weiber waren ſo ſon⸗ 
derbar, daß man in den zur Kirche ge⸗ 
henden Frauen und Jungfrauen eine Mas⸗ 
kerade zu ſehen glaubte **). Die Nuͤrn⸗ 
bergerinnen waren noch um das Jahr 1730 
nach Italiaͤniſcher Art, und zwar vielmehr, 
als um dieſelbige Zeit die Italiaͤnerinnen 

| einge⸗ 


v) Pöllnitz 1.86, Loryu’il en paroit un, ces pauvtes 
fenmes font etonndes comme le pourreit &tre 
une Sultane, qui verroit entrer un Gapucin dans 
le ferrail. Weber den Geiftder hamburgiſchen Kauf: 
leute in den erfien Sahren des fiebenjährigen 
Krieges urtheilt der Barou von Bielfeld li, 
©. 401. 402. — 

*9) Pöllnitz J, p. 377. Les Bourgeois (& Ulm) et 
particuliderement les femmes vont habillds camme 
& Augsbourg, Les voir aller, et revenir de l’e= 
glife, c’elt voir une Maſcatade. — — 


eingeſchloſſen. In die weiblichen Zirbel ers 
hielten felbft einheimifche Mannsperfos 
nen einen, Zutritt, wenn fie nicht nahe 
Anverwandte, oder genaue Bekannte 
waren, Eben fo wenig verfchaften bie 
beften Einpfehlungsfhreiben einem Reis 
. enden das Glück von einem Nürnberger 
in fein Haus, und au feinen Xifch .gelas 
den zu werden. Man begnügte ſich das 
mit, die Einpfohlenen in ein Wirthshaus 
zu bitten, und ihnen, wie man es nannte, mit 
einem Raufche eine Ehre anzuthun *). — 
Mir Recht. werden meine Lefer nady den 
mitgetheilten Nachrichten ausrufens wie 
fehr hat fi) das haͤusliche und geſell⸗ 
fhaftliche Leben in Deutfchland innerhalb 
eines halben Sahrhundertds geändert! 
Es iſt der Mühe werth, jetzt no, denn 
in wenigen Jahren würde ed. zu fpät. feyn, 
in den größeren und mittleren Staͤdten 
Deutſchlandes nachzufuchen, wann die 
infeitfgen Zufammenffinfte ber, Maͤnner, 
MD ..das, Bewirthen von empfohlenen 
Fremden in. Trinfftuben ,. Weinkellern, 
ober Wirthshaͤufern, ſo wie bie ſeltenen 
und gefhloffenen Familien s« Schmäufe, 
MESSE e gr — MATTEL MR wn un 
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und SamilienzZirkel aufgehört: "wann hine 
gegen die gemiſchten Geſellſchaften unter 
den Namen von Goncerten, Affembleen, 
Pickenicks, Clubbs s Thee- oder Caffeegeſell⸗ 
ſchaften, Dejeunerd, und Gouters, Di: 
ners oder Soupers, und Landpartieen: 
wann ferner dad beqyuemere und abgefon: 
derte Wohnen von Männern, Frauen und 
Kindern: die freyen Befuche von Maͤn— 
nern und Juͤnglingen bey Frauen und Juͤng⸗ 
frauen: die liberalere Erziehung, der, Toͤch⸗ 
ter, die Zuziehung berfelben zu groͤßern 
gemifchten Gefellfchaften, ihr wachſendes An⸗ 
fehen, ihre beſſere Kleidung und Putz ange⸗ 
fangen haben: wann endlich wahre Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gegen Fremde, aͤchte Geſelligkeit unter 
Freunden und Freundinnen, geſellſchaftliche 
oder Gluͤcks Spiele, geſchmackvolle Bequem? 
lichkeit, und Pracht in Möblen‘; und Equid - 
pagen, oder. übertriebene Modeſucht und 
Luxus, Reiſen in die Bader, oder in Gefells 
{haft von Frauen und Töchtern, vernuͤnftige 
und unverninftige Begierde zu leſen, ſich zu 
amufiren ; oder von Andern amuſiren zu laſ⸗ 
fen’, zuerſt eingefuͤhrt worden? Der ftebeni 
jährige Krieg macht unſtreitig fuͤr Dengröfter 
Theil von  Deutfchlend, eing wichtige Eps 

ih datt häuslichen, und gefeltfhafttiähen "es 
ben aus. Die zahlreichen Beſatzungen von feitbH 
lichen. Truppen, und: Die Langeweile: junger’ 
und. belebter Officiere Rn den Winterquartie⸗ 


sen;beranlaßten, eine Tibenge bon Seieltäaf; 
ten, und gefetfchaftlipen Vergmigungen, die 
—* der Folge erhalten, und noch vermehrt 
haben. N Ball 7 
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